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Alle Reshte, besonders das Recht der Obersetsung im fremde Sprachen 
werden vorbehalten. 


Vorwort. 





Die indogermanische Grammatik, von der ich jetzt 
den ersten Teil vorlege, der die Einleitung, die Etymologie 
und den Konsonantismus enthält, während Band 2, der 
Vokalismus, schon 1921 erschienen ist, wird ein anderes 
Werk werden, als man bisher gewöhnt war. 

Sie ist ja auch nicht von vornherein geplant gewesen, 
sondern sie ist organisch erwachsen. Die Untersuchungen 
tiber den idg. Akzent, mit dem ich meine sprachwissen- 
schaftliche Laufbahn und die Indogermanischen For- 
schungen eröffnet habe, führten mich zu den Ablauts- 
problemen, und so erschien nach dem Idg. Akzent (1896) 
der Idg. Ablaut (1900). Der Ablaut aber, an dem so 
viele Forscher gearbeitet haben, ist zweifellos ein glotto- 
gonisches Problem. Denn den Vokalwechsel, den wir 
Ablaut nennen, können wir zwar für das Idg. erschließen. 
Entstanden ist dieser aber in jahrtausendelanger Ent- 
wicklung vor der Zeit, ehe sich die idg. Völker getrennt 
haben. Das geht schon daraus hervor, daß der älteste 
Ablaut nur noch in sehr wenigen Fällen regelrecht er- 
halten ist, und daß überhaupt mehrere Perioden des 
Ablauts zu unterscheiden sind. 

1. Auf die Schwächung der kurzen Vokale zu Re- 
duktionsvokalen folgt die Periode des Ausfalls der schwachen 
Vokale, genau wie wir im Altbulgarischen noch » und 2 
haben, die dann erst später schwinden. Das sind also 
schon zwei Perioden. 

2. Es folgt darauf die Dehnung durch den Silben- 
verlust (die Dehnstufe). 

3. Ihm gebt aber voraus der Wandel eines nicht 
mehr betonten e und vielleicht auch des a zu o. 

4. Und schließlich haben wir eine Periode, in der 
der Akzent keine Wirkung mehr ausübt und unbetonte 
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e bleiben. Das ist die Zeit, in der die idg. Flexion recht 
eigentlich erst entsteht. 

Die Probleme des Ablauts und des Akzents fiihrten 
dann von selbst zur Frage der Entstehung der idg. 
Flexion, die ich in meinen Aufsätzen IF. 17, 36 und 
weiter IF. 31, 1 sowie IF. 32, 209 behandelt habe. Un- 
zweifelhaft haben wir hierin Probleme vor uns, die die 
Sprachwissenschaft von allem Anfang an auf das leb- 
hafteste beschäftigt hat und die diese Beschäftigung auch 
verdienen. Denn es hängt unendlich viel von der Lösung 
dieser Fragen ab. Ja es können auch die Forscher, die 
es weit von sich weisen, sich mit diesen Fragen zu be- 
schäftigen, ohne eine geringe Teilnahme an ihnen nicht 
auskommen. Schon wenn man behauptet, daß im Neu- 
trum Sing. der zweiten Deklination der Akkusativ für den 
Nominativ verwendet werde, so ist das eine glottogonische 
Hypothese und noch dazu eine falsche, denn die beiden 
Formen sind nicht gleich. 

Der dritte Band wird alle diese Probleme darstellen. 
Er ist im Manuskript nahezu fertig, und der Druck hat 
schon begonnen. Er bietet zunächst ein Bild der zu er- 
schließenden idg. Flexion, bei dem ich natürlich nicht 
viel Neues bieten kann. Immerhin setze ich für den 
Dativ nur ein einziges Suffix ei, für den Lokativ aber i 
und ai an, und ich habe den Unterschied zwischen Akk. 
Sing. Mask. und dem Nom. Akk. Sing. Ntr. zur Geltung 
gebracht. Dazu kommt aber die Erklärung der Flexion 
und der Suffixe, wobei auch die Wurzeldeterminative 
endlich aufgeklšrt und eingeordnet werden. 

Herr Winter, der das Werk bereitwilligst übernommen 
und gefördert hat, war der Ansicht, daß der erste Band 
doch zuerst erscheinen müsse, und ich habe mich dem 
gern gefügt. Ich biete die notwendige Einleitung, Be- 
merkungen über einige wichtige allgemeine Fragen, und 
vor allem Ausführungen über die Grundsätze der Ety- 
mologie, die ja doch untrennbar mit der Lautlehre ver- 
bunden ist. 

Den Konsonantismus behandle ich in andrer Weise, 
als man gewöhnt ist. Es kam mir darauf an, auch hier 
die Veränderungen zu erschließen, die er in idg. Zeit er- 
fahren hat, und die nicht so gering sind, als es den 
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Anschein hat. Allerdings können sie sich mit den Wand- 
lungen, denen der Vokalismus des Idg. ausgesetzt gewesen 
ist, nicht messen. 

Alles in allem hoffe ich ein Werk zu bieten, das 
nicht nur das bisher Erkannte zusammenfaßt, sondern 
auch neue Wege zu alten Zielen weist. 

Der vierte Band wird die Neubearbeitung des indo- 
germanischen Akzentes bringen. Auch hierfür liegt das 
Manuskript fast fertig vor. Und schließlich hoffe ich auch 
eine Syntax zu schreiben, für die sich infolge der Auf- 
klärung der nominalen und verbalen Stammbildung 
manches Neue ergeben wird. 


Gießen, den 21. Juni 1926. 


H. Hirt. 
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Bei den folgenden Literaturangaben hat mich das Bestreben 
geleitet, eine Übersicht über die wichtigsten Werke auf dem Gebiete 
der idg. Sprachwissenschaft zu geben, und zwar nicht etwa in al- 
phabetischer Reihenfolge der Autoren, sondern nach sachlichen Ge- 
sichtspunkten geordnet. Alles konnte ich natürlich nicht aufnehmen, 
ich denke aber, daß von den bedeutenderen Werken nichts fehlt. 
Was im Werke selbst angeführt und z. T. hier nicht aufgeführt ist, 
läßt sich mil Hilfe des Autorenregisters leicht finden. 


I. Geschichte der idg. Sprachwissenschaft. 

Th. Benfey, Geschichte der Sprachwissenschaft und orientalischen 
Philologie in Deutschland. München 1869, 

Geschichte der idg. Sprachwissenschaft seit ihrer Begründung durch 
Franz Bopp. II. Die Erforschung der idg. Sprachen, hrsg. von 
W, Streitberg. 1. Griechisch, Italisch, Vulgärlatein, Keltisch. 
1916. III. Slavisch-Litauisch, Albanisch. 1917. 

Stand und Aufgaben der Sprachwissenschaft. Festschrift für W. Streit- 
berg. Heidelberg 1924. 

B. Delbrück, Einleitung in das Studium der idg. Sprachen. Ein 
Beitrag zur Geschichte und Methodik der vergleichenden Sprach- 
forschung. 

Hirt bei Bethge, Ergebnisse und Fortschritte der germanischen 
Wissenschaft. 1902. S. 3ff. 


II. Sprachpsychologie. 


Die Schriften über Sprachpsychologie und das Leben der Sprache 
sind so zahlreich, daß man sie kaum alle kennen kann. Obgleich 
die meisten sich nicht im besondern mit den indogermanischen 
Problemen beschäftigen, führe ich doch eine große Anzahl dieser 
Werke an: 

H. Ammam, Die menschliche Rede I. Lahr 1925. 
Ch. Bally, Le langage et la vie. Genf 1913. 
L. Bloomfield, An introduction to the study of language. New 

York 1914. 

B. Delbrück, Grundfragen der Sprachforschung 1901, gegen Wundt, 
Ottmar Dittrich, Grundzüge der Sprachpsychologie I. 1903, 

— Die Probleme der Sprachpsychologie. 1913. 

von der Gabelentz, Die sprachwissenschaftlichen Aufgaben, Me- 

thoden und bisherigen Ergebnisse. Leipzig 1891. 21901. 
Jac. van Ginneken, Grondbeginselen der Psychologische Taalwe- 

tenschap. Lier 1904 ff. II. 1906. 


Hirt, Indogermanische Grammatik. I. Il 
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Jac. van Ginneken, Principes de linguistique psychologique. 
Paris, Amsterdam, Leipzig 1907. 
H. Güntert, Grundfragen der Sprachwissenschaft. Leipzig 1925. 
W.Horn, Sprachkörper und Sprachfunktion. Berlin 1921. 
W. von Humboldt, Sprachphilosophische Werke. Hrsg. von Stein- 
thal. Berlin 1883 f. 
O. Jespersen, Progress in Language with Special Reference to 
English. London 1897. 
— Die Sprache, ihre Natur, Entwicklung und Entstehung. Vom 
Verfasser durchgesehene Übersetzung aus dem Englischen von 
R. Hittmaier und K. Waibel. IB. 1V,3 Heidelberg 1925. 
Heinrich F. J. Junker, Die indogermanische und die allgemeine 
Sprachwissenschaft, Streitberg-Festschrift: „Stand und Aufgaben 
der Sprach wissenschaft“ 1 ff. 
A. Meillet, La méthode comparative en linguistique historique. 
Oslo 1925. 
— Linguistique historique et linguistique générale. Paris 1921. 
R. Meringer, Aus dem Leben der Sprache. Berlin 1908. 
— Versprechen und Verlesen Stuttgart 1895. 
A. Noreen, Einführung in die wissenschaftliche Betrachtung der 
Sprache, übersetzt von H. W. Pollak. Halle 1923. 
F. Otto, Zur Grundlegung der Sprachwissenschaft. 1919. 
Hanns Oertel, Lectures on the Study of Language. New York, 
London 1901. 
H. Paul, Prinzipien der Sprachgeschichte. 51920. 
V. Porzezinski-Boehme, Einleitung in die Sprachwissenschaft. 
Leipzig 1910. 
J. v. nn owski, Wortbildung und Wortbedeutung. Heidel- 
erg 1901. 
K. Sandfeld-Jensen, Die Sprachwissenschaft. Leipzig 1915. 
F. de Saussure, Cours de Linguistique Générale 1916, hrsg. von 
Bally und Sechehaye. 
H. Schuchardt, Uber die Lautgesetze. Gegen die Jung-Gramma- 
tiker. 1885. 
Leo Spitzer, Hugo Schuchardt-Brevier. Ein Vademekum der all- 
gemeinen Sprachwissenschaft. Als Festgabe zum SO. Geburtstag 
des Meisters zusammengestellt und eingeleitet. Halle 1922. 
A. Sechehaye, Programme et méthodes de la linguistique theo- 
rique. Paris 1908. 
H. Sperber, Über den Affekt als Ursache der Sprachveränderung. 
Halle 1914. 
Steinthal-Misteli, Charakteristik der hauptsächlichsten Typen 
des Sprachbaues. Berlin 1893. 
H. A. Strong, W. S. Logeman and B.J. Wheeler, Intro- 
duction to the Study of the History of Language, London 1391. 
L. Sütterlin, Das Wesen der sprachlichen Gebilde. Heidelberg 1902. 
— Werden und Wesen der Sprache. Leipzig 1913. 
J. Vendryès, Le langage. Introduction linguistique a I'histoire. 
Paris 1921. 
K. VoBler, Positivismus und Idealismus in der Sprachwissenschaft. 
Heidelberg 1904. 
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K. VoBler, Sprache als Schöpfung und Entwicklung. Heidelberg 1905. 

— Sprachphilosophie, München 1923. 

— Geist und Kultur in der Sprache. Heidelberg 1995, 

Wechßler, Gibt es Lautgesetze? Halle 1900. 

Ph. Wegener, Untersuchungen über die Grundfragen des Sprach- 
lebens. Halle 1885. 

William Dwight Whitney, Leben und Wachstum der Sprache. 
Übersetzt von A. Leskien. Leipzig 1876. 

W. Wundt, Völkerpsychologie. Eine Untersuchung der Entwick- 
lungsgesetze von Sprache, Mythus und Sitte. I. Die Sprache. 
2 Teile. 1900 f. 

— Sprachgeschichte und Sprachpsychologie. 1901. 


III. Sprachentwicklung. 


H. Hirt, Uber den Ursprung der Verbalflexion im Idg. IF. 17, 36. 
H. Jacobi, Kompositum und Nebensatz, Studien über die idg. Sprach- 
entwicklung, Bonn 1897. 
A. Ludwig, Die Entstehung der a-Deklination. S.-B. d. Wiener 
Akademie 1867. 
— Der Infinitiv im Veda. Prag 1871. 
— Agglutination oder Adaption. Prag 1873. 
P. J. Rousselot, Etude philologique sur l’origine du langage. 
Paris 1899. 
— Les modifications phonétiques de langage. Paris 1892. 
J. Schmidt, Die Pluralbildungen der idg. Neutra. Weimar 1889. 


IV. Sprachphysiologie (Phonetik). 


Wir verfiigen jetzt über eine Reihe vortrefflicher Hilfsmittel, 
von denen die wichtigsten hier genannt seien: 


E. Sievers, Grundzüge der Phonetik. 1876. 51902. 

W. Vietor, Elemente der Phonetik. Leipzig 1915. 

M. Trautmann, Die Sprachlaute im allgemeinen und die Laute des 
Englischen, Französischen und Deutschen im besondern. Leipzig 
1884—86. 

O. Bremer, Deutsche Phonetik. Leipzig 1893. 

O. Jespersen, Lehrbuch der Phonetik. 2Leipzig 1913. 

P. Passy, Etude sur les changements phonétiques et leurs caractères 
généraux. Paris 1890. 

— Petite phonétique comparée des principales langues européennes.’ 
Leipzig 1912, 3 1923. 

L. Roudet, Eléments de phonétique générale. Paris 1910. 

P. J. Rousselot, Principes de phonétique experimentale, Paris 
1897—1901. , 

E. W. Scripture, The elements of experimental phonetics. New 
York und London 1902. f I 

J. Forchhammer, Die Grundlage der Phonetik. Ein Versuch, die 
phonetische Wissenschatt auf fester sprachphysiologischer Grund- 
lage aufzubauen. 1925. 
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Y. Zeitschriften. 
Im folgenden führe ich auch einzelsprachliche Zschr. an. 


A. Allgemeine Sprachwissenschaft und allgemeine Philologie. 


Zeitschrift für Vélkerpsychulogie und Sprachwissenschaft, hrsg. von 
Lazarus und Steinthal. 1859 ff. l 
Archivio glottologico italiano, hrsg. von M. Bartoli e P. G. Goida- 
nich. Turin. 

Internationale Zeitschrift für allgemeine Sprachwissenschaft, hrsg. 
von F. Techmer. 1884—90. Abgekürzt IZ. 

Bulletin de la société de linguistique. Paris 1868 ff. Abgekürzt 
BSL. 

Language, Journal of the linguistic society of America. Menasha, 
Wisconsin 1925 ff. 

Mémoires de la société de linguistique de Paris. Paris 1868 ff., 
abgekiirzt MSL. 

Revue de linguistique et de philologie comparée. 1868 ff. 

Eranos. Acta philologica Suecana, edenda curavit Vil. Lundstrém. 
Upsala 1896 ff. 

The americain Journal of Philology, ed. by B. L. Gildersleeve. 1880 ff. 
Abgekürzt AJPh. 


B. Indogermanische Sprachwissenschaft. 

Zeitschrift für vergleichende Sprachforschung auf dem Gebiet der 
idg. Sprachen, 1852 begründet von Adalbert Kuhn, daher 
Kuhns Zeitschrift genannt, abgekürzt KZ. 

Als Ergänzung zu der ursprünglich nur auf Deutsch, Griechisch. 
und Latein beschränkten Zeitschrift sind bestimmt gewesen: 
Beiträge zur vgl. Sprachforschung auf dem Gebiete der arischen, 

keltischen und siavischen Sprachen, hrsg. von A. Kuhn und 
A. Schleicher Bd. 1—8, 1858—76. 

Beiträge zur Kunde der idg. Sprachen, hrsg. von A. Bezzenberger, 
Ba. 1—30, 1877—1906. Zitiert als Bezzenbergers Beiträge, 
abgekürzt BB. Jetzt verbunden mit KZ. 

Indogermanische Forschungen, Zeitschrift für idg. Sprach- und Alter- 
tumskunde, hrsg. von K. Brugmann und W. Streitberg, 
1892 ff. Seit 1610 hrsg. von W. Streitberg, seit 1926 von 
J. Sommer und A. Debrunner. Abgekürzt IF, Als Beiblatt 
hierzu erscheint: Anzeiger für die idg. Sprach- und Altertums- 
kunde. Beiblatt zu den IF., hrsg. von Streitberg, 1892—1925. 
Tıtelabkürzung: IF, Anz. 

Wörter und Sachen, kulturhistorische Zeitschrift für Sprach- und 
Sachforschung, hrsg. von R. Meringer u, a. Heidelberg 1909 ff. 
Abgekürzt WuS. 

Rivista indo-graeca-italica, hrsg. von Fr. Ribezzo. Napoli 1917 ff. 


C. Einzelsprachliches. 
1. Griechisch-Lateinisch. 


Glotta, Zeitschrift f. griech. und lat. Sprache, hrsg. von P. Kretsch- 
mer und Fr. Skutsch, jetzt von Kroll, 1907 ft. 


Literaturangaben. XXI 


Archiv für lateinisehe Lexikographie und Grammatik. Hrsg. von 
E. Wölfflin, 1884—1908. Abgekürzt ALL. 

Curtius’ Studien zur griech. und lat. Grammatik, hrsg. von G. Curtius. 
Leipzig 1868—78. Abgekürzt CuSt. 

Dazu kommen die philologischen Zeitschriften, wie Hermes, Rhein. 
Museum, Philologus, Bulletin de corréspondance hellénique. 
Paris 1877 (abgekürzt BCH) usw. 


2. Keltisch. 
Revue Celtique, seit 1870. 
Zeitschrift für celtische Philologie, seit 1897. 
Archiv für celtische Lexikographie. Hrsg. von W. Stokes und 
K. Meyer, 1900—07. 


3. Germanisch. 


Sprachwissenschaftliches findet sich besonders in den Beiträgen zur 
Geschichte der deutschen Sprache und Literatur. Seit 1874 
hrsg. von Paul und Braune. Abgekürzt PBrBtr. oder auch 
nur Btr. und in der 

Zeitschrift für deutsche Wortforschung, 1901—14. Hrsg. von 
F. Kluge. Abgekürzt ZDW. 

Außerdem ZfdA. = Zeitschrift für deutsches Altertum. Begründet 
von M. Haupt, daher auch Haupts Zeitschrift (HZ) genannt; 
Zeitschrift für deutsche Philologie. Seit 1871. Abgekürzt ZfdPh.; 
Arkiv for nordisk filologi 1883 ff.; Anglia u. a. 


4. Slavisch. 

Archiv für slavische Philologie. Begründet von V. Jagić. Hrsg. 
von E. Berneker. Bis 1925 40 Bände. Abgekürzt ASIPh. 
Zeitschrift für slavische Philologie. Hrsg. von Vasmer, 1925 f. Ab- 

gekürzt ZfslPh. 
Revue des études slaves. Paris 1921 ff. Abgekürzt RESI. 
Slavia occidentalis. Posen 1921 ff. 
Rocznik Slawistyczny. Revue slavistique. Seit 1908. 
Južnoslovenski Philolog. Hrsg. von A. Belg, Belgrad 1, 1914, 
9, 1991 ff. 
5. Albanesisch. 
Archiv za arbanasku starinu, jezik i etnologiju. Hrsg. von X. Bari. 
Belgrad 1923 ff. 


6. Arisch. 

Wiener Zeitschrift fiir die Kunde des Morgenlandes. 30 Bande. 1897 
bis 1918. Abgekürzt WZ. 

Zeilschrift der Deutschen Morgenländischen Gesellschatt. 1847 ff. 
Abgekürzt ZDMG. 

Zeitschrift für Indologie und Iranistik. 1923. Abgekürzt ZII. 

Ferner: Journal asiatique, Paris. Journal of the americain oriental 
Society. Abgekürzt IA0S; Le monde oriental. 


7. Finnisch-ugrisch. 
Finnisch-ugrische Forschungen. 
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VI. Festschriften. 


Im Laufe der Zeit sind viele verdiente Sprachforscher durch 
Festschriften geehrt worden. Ihre Zahl ist groß und die Titel sind 
so verschieden, daß eine Übersicht wohl erwünscht ist, Ich führe 
sie nach den Gelehrten an, denen sie gewidmet sind: 


F.C. Andreas, Festschrift zur Vollendung des 70. Lebensjahres. 
Leipzig 1916. 

Baudouin de Courtenay, Prace lingwistyczne ofiarowne Janowi 
Baudouinowi de Courtenay. Festschrift für J. B. de C. Krakau 
1921. 

Belić, Zbornik filoloških i lingvističkih studiją A. B. povodom 
25-godišnjice njegova naučnog rada posvećuju njegovi prijateli 
i učenici (Festschrift für A. Belić zum Jubiläum seiner 25 jährigen 
wissenschaftlichen Tätigkeit). Belgrad 1921. 

A. Bezzenberger, Festschrift A. B. zam 14. 4. 1921 dargebracht. 
Göttingen 1921. 

M. Bloomfield, Studies in honor of M. B. Jale University press. 1920. 

O. v. Böhtlingk, Fesigruß an 0. v. B. zum Doktorjubilšum. 
Stuttgart 1888, 

Bugge, Akademiske afhandlinger til professor dr. S. Bugge ved 
hans 25-aars jubilaeum 2. 5. 1889 fra taknemmelige elever. 
Kristiania 1889. 

— Uppsalastudier tillegnade Sophus B., på hans 60-åra födelsedag 
den 5. 1. 1893. Uppsala 1892. . 

A. Fick, Tepac. Abhandlungen zur idg. Sprachgeschichte, A. F. 
zum 70. Geburtstag gewidinet. Göttingen 1903. 

Havet, Philologie et Linguistique. Melanges offerts 4 Louis H. 
Paris 1909. 

K. F. Johansson, Sertum philologicum. Festschrift lillegnad K. F. J. 
Göteborg 1910. 

A. Kaegi, Festgabe von Schülern und Freunden dargebracht zum 
30. 9. 1919. Frauenfeld 1919. 

H Kern, Album. Onstellen ter eere van H.K. Leiden 1903. 

P. Kretschmer, Beiträge zur griechischen und lateinischen Sprach- 
forschung, Festschrift für P. K. Wien 1926. 

E. Kuhn, Aufsätze zur Kultur- und Sprachgeschichte, vornehmlich 
des Orients. Breslau 1916, 

A. Meillet, Melanges linguistiques. Oiferts aM. A. M. par ses 
eleves. Paris 1902. 

Noreen, Nordiska studier tillegnade Adolf N. Uppsala 1904. 

Osthoff, Hermann O. zum 14. August 1894. Ein Freiburger Fest- 
gruß zum 25-jährigen Doktorjubiläum. 

F. Pastrnek , Slovanský sbornik věnovaný (Festschrift für F. Pastrnek 
zu seinem 70. Geburtstag). Prag 1923. 

Persson, Strena philologica Upsaliensis. Festschrift tillägnad P. 
Opsala 1929. 

R. v. Roth, Festgruß an R. v. R. Stuttgart 1893. 

de Saussure, Mélanges de linguistique offerts à M. de S. Paris 1908. 

W. Stokes, Festschrift W. St. zum 70. Geburtstage. Leipzig 
1900. 
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W. Streitberg, Stand und Aufgaben der Sprachwissenschaft. Fest- 
schrift für W. St. Heidelberg 1924. 

— Festgabe. Hrsg. von der Direktion der vereinigten sprachw. 
Institute an der Universität. Leipzig 1994. 

V. Thomsen, Festschrift zur Vollendung des 70. Lebensjahrs. 
Leipzig 1912, 

J. Wackernagel, ’Avriöwpov. Festschrift J. W. zur Vollendung 
e Lebensjahres am 11. Dez. 1923 gewidmet. Göttingen 

A. Weber, Guruptjakaumudi. Festgabe zum 50jährigen Doktor- 
jubilium A. W. dargebracht. Leipzig 1896. 

Windisch, Festschrift Ernst W. zum 70. Geburtstage am 4. Sept. 
1914 dargebracht von Freunden und Schülern. Leipzig 1914. 


VII. Grammatische Gesamtdarstellungen. 


Fr. Bopp, Vergleichende Grammatik des Sanskrit, Zend, Arme- 
nischen, Griechischen, Lateinischen, Litauischen, Altslavischen, 
Gotischen und Deutschen, 3 Bände, 3. Ausgabe, 1868—71. 
Nur von geschichtlichem Wert. 

Aug.Schleicher, Kompendium der vergleichenden Grammatik der 
idg. Sprachen. * 1876. 

K. Brugmann, Grundriß der vergleichenden Grammatik der idg. 
Sprachen. 2 Bände. 1886 ff. 

2. Auflage. Bd.1. Einleitung und Lautlehre, 1897. Bd. 2. Lehre 
von den Wortformen und ihrem Gebrauch. Erster Teil: All- 
gemeines, Zusammensetzung, Nominalstämme, 1906. Zweiter 
Teil: Zahlwörter, die drei Nominalgenera, Kasus- und Numerus- 
bildung der Nomina, Pronominalstämme und Kasus- und Numerus- 
bildung der Pronomina, Bedeutung der Numeri beim Nomen 
und Pronomen, Bedeutung der Kasus. Das Adjektivum. Die Ad- 
verbia nach Form und Gebrauch. Die Präpositionen nach Form 
und Gebrauch, 1911. Dritter Teil; Vorbemerkungen, Verbale 
Komposita. Augment. Reduplizierte Verbalbildungen. Die Tem- 
pusstämme im allgemeinen. Präsens und starker Aorist. Die 
s-Aoriste. Das Perfekt und sein Augmenttempus. Zusammen- 
gesetzte (periphrastische) Tempusbildungen. Die Modusbildungen. 
Die Personalendungen. Der Gebrauch der Formen des Verbum 
finitum. Der Gebrauch der Formen «des Verbum infinitum. Par- 
tikeln im einfachen Satz, 1916. Als Band 3—5 der ersten Auf- 
lage des Grundrisses erschien B. Delbrück, Vergleichende 
Syntax der indogermanischen Sprachen, 1893 ff. 

Dazu K. Brugmann, Die Syntax des einfachen Satzes im Idg. 
Beiheft zum 43. Band der Idg. Forschungen, 

R. Meringer, Indogermanische Sprachwissenschaft. Sammlung 
Göschen, 1897. 371903. 

A. Meillet, Iniroduction à Peiude comparative des langues indo- 
europeennes.® Paris 1924. Deutsch von W. Printz: Einführung 
in die vergleichende Grammatik der idg. Sprachen. Leipzig 
1909. 
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J. Schrijnen-Fischer, Einführung in das Studium der idg. Sprach- 
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IX. Bibliographie. 

Für die ältere Zeit sind wir nicht besonders gut daran. 

Seit 1891 brachte der Anzeiger der Idg. Forsch. eine Biblio- 
graphie, die aber leider immer mehr den Ereignissen nachhinkte. 

Seit 1914 (Bibliographie von 1912) ist dafür das Indogerma- 
nische Jahrbuch eingetreten, das die gesamten Ergebnisse der idg. 
Sprachwissenschaft und der einzelnen Sprachen verzeichnen will. 

Daneben müssen die Jahresberichte auf dem Gebiete der Ein- 
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zelnen Wissenschaften in Sammelwerken darzustellen. Von diesen 
sind zu nennen: 

Grundriß der idg. Sprach- und Altertumskunde. Erschienen ist 
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schaften und Künste», Hısg. von Ersch und Gruber. Halle und 
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Für die klassische Philologie: 
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Die Kultur der Gegenwart, hrsg. von P. Hinneberg, Die grie- 
chische und lateinische Literatur und Sprache I, Abt. VIl?, Leipzig 
1907; J. Wackernagel, Die griechische Sprache; F. Skutsch, Die 
lateinische Sprache. 

Einleitung in die Altertumswissenschaft, hrsg. von A, Gercke 
und E. Norden. 15. 1993. Sprache von P. Kretschmer. 

Grundriß der germanischen Philologie, hrsg. von H. Paul. Jetzt 
erscheint die 3. Auflage in einzelnen Teilen. Zitiert als Pauls 
Grundriß. 

Grundriß der romanischen Philologie. Hrsg. von G. Gröber. 
12, Straßburg 1906, II 1902. 

Grundriß der iranischen Philologie, hrsg. von W. Geiger und 
Ernst Kuhn. 2 Bände. Straßburg 1895—1905. 

Grundriß der indoarischen Philologie und Altertumskunde, be- 
gründet von G. Bühler; hrsg. von H. Lüders und J. Wackernagel. 
Straßburg 1896. Erscheint in einzelnen Teilen. 

Reallexikon der Germanischen Altertumskunde. Hrsg. von 
J. Hoops. 4 Bände. Straßburg 1911 ff. 

Reallexikon der Vorgeschichte. Hrsg. von Max Ebert. Berlin 
1994 ff. 
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Verzeichnis der Abkürzungen. 


abg. = altbulgarisch 
Abh. = Abhandlungen 
Abl. = Ablativ 

ae. = altenglisch 


ags. == anvelsadchsisch 
ahd. = althochdeutsch 
ai. = altindisch 
air. = altirisch 


aisl. = altislindisch 
AIPh. = s. S. XIX 
Akk. = Akkusativ 


Akt. = Aktiv 

alb. = albanesisch 
ALL. s. S. XX. 

an. = altnordisch 

Aor. = Aorist 

ap. = altpersisch 

apr. = altpreuBisch 
arm. == armenisch 

as. = altsächsisch 
aschwed. = altschwedisch 
ASIPh. s. S. XX 

aw. = awestisch 

awn. = altwestnordisch 
BB. s. S. XIX 

BCH. s. S. XX 


bret. = bretonisch 
BSL. s. S. XIX 
Btr. s. S. XX 
CuSt. s. S. XX 

D. = Dehnstufe 


d. = deutsch 
Dat. = Dativ 
Dep. = Deponens 
Du. = Dual 

f. = femininum 
G. = Genitiv 


gäl. = gälisch 
got. = gotisch 





gr. = griechisch 

heth. = hethisch 

HZ. s. S. XX 

J. = Instrumental 

IB. = Indogermanische Bibliothek 
IF. s. S. XIX 

IFAnz. s. S. XIX 


IJ. = Indogermanisches Jahr- 
buch 

Imp. = Imperfektum 

IZ. s. S. XIX 

JAOS. = s. S. XX. 

jaw. = jungawestisch 

kymr. = kymrisch 

KZ. s. S. XIX 

L = lateinisch 

lett. — lettisch 

lit. = litanisch 

Lok. = Lokativ 

m. = maskulinum 

mars. = marsisch 

med. = medium 

mhd. = mittelhochdeutsch 


MSL. s. S. XIX 

MU. s. S. XXV 

N. = Nominativ 

n. = neutrum 

nd. = niederdeutsch 


ndd. = neuniederdeutsch 
ndl. = niederländisch 

nhd. = neuhochdeutsch 
nnorw. == neunorwegisch 


npers. = neupersisch 
osk. = oskisch 

Pass. = Passivum 
PBBtr. s. S. XX 
Perf. = Perfektum 
Pl. = Plural 

poln. = polnisch 


Pr, = Präsens 

pr. = preußisch 

R. = Reduktionsstufe 
REsl. s. S. XX 


RS. == Reduktions-Schwundstufe 


r(uss.) == russisch 
S. = Schwundstufe 


SB. = Sitzungsberichte 


schwed. = schwedisch 
Sg. = Singular 

slaw. == slavisch 

s. v. == sub voce 


toch. = tocharisch 
thrak, = thrakisch 


sam ampase 


Verzeichnis der Abkürzungen. 


u(mbr.) = umbrisch 
urslaw. = urslawisch 
V. = Vokativ 

Y. = Vollstufe 
Wus. s. S. XIX 

WZ. s. S. XX 

KZ. s. S. XIX 
ZDMG. s. S. XX 
ZDW. s. S. XX 
ZfdA. s. S. XX 
ZfdPh. s. 8. XX 

ZII. s. S. XX 

ZfsiPh. s. S. XX. 
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Einleitung. 


— 


Erstes Kapitel. Zur Geschichte 
der indogermanischen Sprachwissenschaft. 


1. Allgemeines über Sprachverwandtschaft. Schon im 
Altertum hat man zwischen einzelnen Sprachen wie 
Griechisch und Latein gewisse Ähnlichkeiten, besonders im 
Wortschatz beobachtet; man konnte sich aber diese Tat- 
sache nicht erklären. Man ließ das Griechische aus dem 
Lateinischen entlehnen oder umgekehrt; oder man machte 
sich überhaupt keine Gedanken. Auch die Neuzeit hat 
hierin zunächst keine Änderung gebracht, und erst all- 
mählich ist man zu dem Begriff vorgedrungen, der uns 
jetzt so geläufig ist, zu dem Begriff der Sprachverwandt- 
schaft. Verwandtschaft heißt Abstammung von gemein- 
samen Vorfahren, und Sprachverwandtschaft bedeutet dem- 
entsprechend Abstammung einer neuen von der gleichen 
älteren Sprache. Das ist natürlich nur ein Bild, das nicht 
falsch gedeutet werden darf. Diese Auffassung mußte 
auf mehreren Sprachgebieten sozusagen von selbst auf- 
treten: die romanischen Sprachen waren, wie man wußte, 
aus dem Latein geflossen, und bei den germanischen und 
slawischen Sprachen lag die enge Zusammengehörigkeit 
gleichfalls auf der Hand. Trotzdem hat es außerordent- 
lich lange gedauert, ehe man diesen Gedanken weiter 
ausgebaut hat. Erst seit dem 16. Jahrh. entwickelte sich 
eine Art sprachwissenschaftlicher Betrachtungsweise, die 
diesen Tatsachen Rechnung trug. 

Sicher haben dann schon im 18. Jahrh. einzelne 
hervorragende Köpfe die Verwandtschaft eines Teiles der 
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europäischen Sprachen erkannt, und R. K. Rask, der die 
Verwandtschaft als selbstverständlich voraussetzt, hatte 
es in seiner Abhandlung «Über die thrakische Sprach- 
klasse» (dänisch 1818, deutsch 1822) unternommen, diese 
Zusammengehörigkeit fester zu begründen. Er stellte 
schon bestimmte Lautentsprechungen auf, wie denn die 
Gesetze der germanischen Lautverschiebung bei ihm klar 
und deutlich erkannt sind, und er wäre sicher zu weitern 
bedeutsamen Ergebnissen gekommen, wenn nicht der 
Fluß der Untersuchungen durch einen unerwarteten Zu- 
strom außerordentlich verstärkt worden wäre und einen 
ganz andern Lauf bekommen hätte. Man wurde nämlich 
am Ende des 18. Jahrh. mit dem Altindischen, dem 
Sanskrit bekannt'), und sobald dies geschehen war, 
konnte der Zusammenhang dieser Sprache mit den euro- 
päischen, insbesonders dem Griechischen und Lateinischen 
nicht verborgen bleiben. Das Verdienst, diese auf der 
Hand liegende Erkenntnis zuerst ausgesprochen zu haben, 
gebührt William Jones, geb. 1746, von 1783 an Ober- 
richter in Fort William in Bengalen. Er sagte 1786: 


«Die Sanskritsprache ist von bewunderungswirdiger Bildung, 
vollkommener als das Griechische, reicher als das Lateinische, feiner 
ausgebildet als beide. Sie steht zu beiden, sowohl was die 
Wurzeln der Verba als was die grammatischen Formen betrifit, 
in einer Verwandtschaft, die so nahe ist, daß sie nicht durch den 
Zufall erzeugt sein kann, und so entschieden, daß jeder Philologe, 
der die drei untersucht, zu dem Glauben kommen muß, daß sie 
aus derselben (Quelle entsprungen seien, die vielleicht nicht mehr 
vorhanden ist. Ähnliche Gründe, wenn auch nicht so zwingender 
Art, sprechen für die Annahme, daß das Gotische und Keltische, 
ob auch mit fremden Sprachen gemischt, den selben Ursprung ge- 
habt haben, wie das Sanskrit.» 


In Deutschland wurde die neue Erkenntnis sehr bald 
aufgenommen und vor allem durch Friedrich Schlegel 
(1772—1829) verbreitet, der 1803 in Paris Sanskrit 
studierte und 1808 sein berühmtes Buch «Über die 
Sprache und Weisheit der Inder» erscheinen ließ. 


2. Franz Bopp. Der eigentliche Begründer der so- 
genannten vergleichenden Sprachwissenschaft wurde aber 


1) Vgl. hierüber E. Windisch, Geschichte der Sanskrit-Phi- 
lologie 1, 1917. 
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dann Franz Bopp (1791—18671). 1816 erschien sein 
Werk: «Uber das Konjugationssystem der Sanskritsprache 
in Vergleichung mit jenem der griech., lat., persischen 
und germanischen Sprachen.» Man betrachtet daher 
dieses Jahr als das Geburtsjahr der idg. Sprachwissen- 
schaft, obgleich Bopp die Sprachverwandtschaft nicht 
erwiesen hat, sondern als anerkannt voraussetzt. Immer- 
hin ist dies kleine Werk ein Grund- und Eckstein in der 
Geschichte unsrer Wissenschaft. 


Die Erkenntnis von dem Zusammenhang der idg. 
Sprachen wurde erzielt, indem man den grammatischen 
Bau der Einzelsprachen verglich. Dabei ergaben sich 
Ähnlichkeiten und Übereinstimmungen mannigfacher Art. 
Um dies zu zeigen, stelle ich ein paar Flexionsbeispiele 
nebeneinander, 


Pras. 1. Sg. ai. dddhämi ‘ich setze’ gr. ti8yur 
2. Sg. dddhasi tiöng 
3. Sg. dadhäti tiðna 
1. PL dadhmás tiðeuev 
9. PL daddhá tTideTE 
3. Pi. dädhati CD 
Perf. 1. Sg. ai. véda gr. ot8a got. wait ‘ich weiß’; 
2, Sg. vettha oicda waist ‘du weist’; 
3. Sg. veda olde wait ‘er weiß’; 
1. PL vidma Topev witum ‘wir wissen’; 
2. Pl. vida tore witup ‘ihr wißt’; 
3. P. vidür ioaot witun ‘sie wissen’, 
Sg. N. ai. pad ‘Fuß’, gr. moúç, ]. pes 
G. padas nodóç pedis 
Lok. padi wodi Abl. pede 
A. pädanı oda pedem 
Pl. N. pddas nódeç 
G. padám nodWv pedum 
L. patsú toot 
A. padds mödog pedés 


Jedem Unbefangenen wird die Gleichheit des Formen- 
baues auffallen, und ebenso überraschend ist die Ahn- 
lichkeit des Wortschatzes, man vergleiche z. B. die Ver- 
wandtschaftsnamen. 


1) Vgl. dazu S. Lefmann, Fr. Bopp, Sein Leben und seine 
Wissenschaft. Berlin 1891—1897. 
1* 
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Gr. Lat. Got. Lit. Slaw. Aind. 
TATHP pater fadar pita 
untnp mater *modar motina mati mata 

sūnus sūnùs synü sunüs 

Yuydrnp dauhtar dukie düstı duhita 
@patwp frater bropar brate!) bratü bhrata 
čopeç?) — soror swistar sesud sestra sväsä 
ékupóç socer swehur*) Sešùras svekrů  SvdSuras 
éxupd socrus swigar 5) svekry  Svasrii 
vuóç nurus snoru*) snücha snusa 
danp lévir®) — zeichur?) dieveris déveri devä 
valöws glös!) zülüva 
évatépeg janitrices”) jente jetry jata 
nártpwçř) patruus fetiro*) pitrvjas 

avunculus Oheim avinas uji 

nepõs nefo?) nepotis nápat 
N-Ideog?) vidua widuwo widdewt')vidova vidhäva 
Ööpzavög orbus drbhas 


Diese Auswahl des Wichtigsten aus diesem Gebiet 
mag genügen. 


Zu diesen eben angefiihrten Gleichungen lassen sich 
ohne Mühe hunderte von anderen fügen. 


Aber mit dem Nachweis der Ubereinstimmung in 
der Flexion und der Verwandtschaft des Wortschatzes 
der idg. Sprachen hielt Bopp sein Forschungsziel nicht 
fiir erreicht. Sein Streben, schon in seiner Erstlings- 
schrift, ging dahin, die Flexion selbst zu erklären. In 
der Vorrede zu seiner Vergi. Gramm. sagt er S. III: 


«Ich beabsichtige in diesem Buche eine vergleichende, alles 
Verwandte zusammenfassende Beschreibung des Organismus der auf 
dem Titel genannten Sprachen, eine Erforschung ihrer physischen 
und mechanischen Gesetze und des Ursprungs der die gram- 
matischen Verhältnisse bezeichnenden Formen... 
In den meisten Fällen ergibt sich die Urbedeutung und somit der 
Ursprung der grammatischen Formen von selbst, durch die Er- 
weiterung unseres sprachlichen Gesichtskreises und durch die Kon- 
frontierung der seit Jahrtausenden voneinander getrennten, aber 


1) Apr. °) Verwandte. *) Ahd. *) Ae. 5) Bruder des Mannes. 
€) Schwester des Mannes. ?) Frauen zwei Brüder. 8) Vaters Bruder. 
9) Unvermählt. 
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noch unverkennbare Familienzüge an sich tragenden Stamm- 
schwestern.» 

Wir sind uns heute darüber klar, daß Bopp dieses 
sein Hauptziel nicht erreicht hat, ja, man will heute von 
diesen Problemen, den sogenannten «glottogonischen», am 
liebsten gar nichts wissen. Sehr mit Unrecht, denn wir 
sind allmählich weiter gekommen, und zweifellos können 
wir in manchen Punkten zu ganz annehmbaren Ergeb- 
nissen gelangen. Man muß es durchaus als einen Mangel 
betrachten, daß man diesen Problemen, mit denen die 
Sprachwissenschaft begründet ist und die noch bei G. 
Curtius und Joh. Schmidt starke Teilnahme erweckten, 
keine Aufmerksamkeit mehr zuwenden will, und sie am 
liebsten Fernerstehenden überläßt. Zweifellos ist auch 
manches, was Bopp und seine Nachfolger aufgestellt haben, 
ganz haltbar, und bedarf nur erneut und gründlich unter- 
sucht zu werden. Ich habe IF. 17, 36 einen ersten Ver- 
such gemacht, diese Probleme wieder aufzunehmen und 
habe seitdem in jahrelanger Überlegung vieles neu ge- 
funden, so daß ich in dem 3. Bande dieses Werkes den 
idg. Formenbestand werde erklären können. Meine Grund- 
gedanken habe ich schon in meiner Geschichte der deut- 
schen Sprache 1919,? 1925 und dem Handbuch der 
deutschen Etymologie? 1921 kurz angedeutet. 

Nötig sind derartige Untersuchungen auch deshalb, 
weil wir in der Frage der Verwandtschaft des indo- 
germanischen Sprachstamms mit einem andern erst weiter- 
zukommen hoffen dürfen, wenn wir dies Problem gelöst 
oder der Lösung näher gebracht haben. Auch bei den 
syntaktischen Fragen wandelt man auf Schritt und Tritt 
in der Irre herum, weil man von der Grundbedeutung 
der einzelnen Kasus und der einzelnen Formen nichts 
weiß. 

Bopp hat die Ergebnisse der von ihm begründeten 
Wissenschaft in seiner «Vergleichenden Grammatik» nie- 
dergelegt, die zu seinen Lebzeiten in drei Auflagen er- 
schienen ist. Er selbst hat in seiner langen Lebensarbeit 
das neu erschlossene Gebiet auf das eifrigste beackert und 
sehr viele gesicherte Ergebnisse erreicht. 

Dem Studium des Sanskrit und der neu begründeten 
Sprachwissenschaft hat man von Anfang an bis heute 
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eine ganz hervorragende Bedeutung zugemessen, wovon 
noch Kunde gibt, daß auf jeder deutschen Hochschule 
ein Lehrstuhl für dieses Fach, das kein Prüfungsfach 
war, gegründet wurde. Eine sehr merkwürdige Er- 
scheinung, die ganz allein dasteht, da ja sonst die Lehr- 
stühle einem ganz bestimmten Bedürfnis entsprechen. 


3. A. Schleicher. Einen wichtigen Schritt vorwärts 
auf unserm Gebiet machte der Vertreter eines zweiten 
Geschlechts von Sprachvergleichern, August Schleicher 
(1821—1868). Er unternahm den zweifellos berechtigtėn 
Versuch, die indogermanische Grundsprache selbst zu er- 
schließen. Zum nähern Verständnis diene folgendes. 


Es ist selbstverständlich, daß die Sprache nur in 
dem Augenblick wirklich lebt, in dem sie gesprochen wird, 
und daß sie sich nur forterben kann, indem sie von 
Mensch zu Mensch, von Geschlecht zu Geschlecht über- 
tragen wird. Wenn wir sprechen, so setzt das Menschen 
voraus, von denen wir es gelernt haben, und auch diese 
müssen ihre Sprache wieder von andern erhalten haben 
usw. Ohne Zweifel führt unsere Sprache durch alle 
Zeiten auf die ersten Anfänge des Sprechens überhaupt 
zurück. Die Sprache wird von einem Geschlecht auf das 
andere natürlich möglichst treu übertragen, d. h. die 
Kinder sprechen so, wie sie es hören. Aber notwendiger- 
weise müssen dabei Abweichungen entstehen, und wenn 
diese auch recht gering sind, so werden sie im Laufe 
der Zeiten doch größer werden. 


Da diese Veränderungen aber sicher nicht in gleicher 
Weise vor sich gehen, so entstehen allmählich Verschieden- 
heiten in den einzelnen Gegenden. Durch Vergleichung 
des allen Gemeinsamen aber wird man das Ursprüngliche 
erschließen können. Wie man aus der Vergleichung der 
romanischen Sprachen das Lateinische, aus der Ver- 
gleichung der germanischen Sprachen das Urgermanische 
und zwar mit einiger Sicherheit gewinnen kann, so er- 
halten wir durch Vergleichung der einzelnen indogerma- 
nischen Sprachen und durch Aussonderung des allen 
Gemeinsamen das Urindogermanische. Diesen Schritt 
zuerst in klarer Erkenntnis getan zu haben, ist das große 
Verdienst von Schleicher. 
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Es ist klar, daß die richtige Erschließung der idg. 
Grundsprache erst die Grundlage für die Zergliederung 
ihrer grammatischen Formen und ihres grammatischen 
Baues bildet. Bopps Bestreben war also in gewissem 
Sinne verfrüht, wenngleich er natürlich auch schon die 
indogerm. Sprache erschloß, freilich nur in der Weise, 
daß er das, was im Indischen vorlag, für indogermanisch 
ansah. 


Die Schleicherschen Ansichten von der idg. Grund- 
sprache waren aber nicht allein auf den Tatsachen auf- 
gebaut, sondern sie waren auch durch philosophische Ge- 
danken bedingt, die sich zum größten Teil auf die Philo- 
sophie Hegels stützen. 


In seinem Kompendium 2 S. £ sagt Schleicher: 

«Das Leben der Sprache (gewöhnlich Geschichte der Sprache 
genannt) zerfällt in zwei Hauptabschnitte: 

1. Entwickelung der Sprache, vorhistorische Periode. 
Mit dem Menschen entwickelte sich die Sprache, d. h. der lautliche 
Ausdruck des Denkens. Auch die einfachste Sprache ist das Er- 
gebnis eines allmählichen Werdens. Alle höheren Sprachformen 
sind aus einfacheren hervorgegangen, die zusammenfügende Sprach- 
form aus der isolierenden, die flektierende aus der zusammen- 
fügenden. 

9. Verfall der Sprache in Laut und Form, wobei zugleich in 
Funktion und Satzbau bedeutende Veränderungen stattfinden, histo- 
rische Periode. Der Ubergang von der ersten zur zweiten 
Periode ist ein allmählicher. Die Gesetze zu ermitteln, nach welchen 
sich die Sprachen im Verlaufe ihres Lebens verändern, ist eine der 
Hauptaufgaben der Glottik, denn ohne Kenntnis derselben ist kein 
Verständnis der Formen der vorliegenden Sprachen, bes. der jetzt 
noch lebenden, möglich. 


Derartigen Anschauungen stehen wir jetzt fast ver- 
ständnislos gegenüber. Für uns gibt es in der Sprache nur 
eine fortwährende Veränderung, und ob die flektierenden 
Sprachen die höchste Stufe der Sprachentwicklung dar- 
stellen, ist uns durchaus zweifelhaft geworden. 


Auch Schleicher hat seine Anschauungen in einem 
Handbuch niedergelegt, in dem Kompendium der ver- 
gleichenden Grammatik der idg. Sprachen. Von den 
vier Auflagen dieses Werkes ist die eigentlich wertvolle 
die zweite (1866). Die vierte ist ein Abdruck der dritten, 
und die dritte ist nach Schleichers Tode von Joh. Schmidt 
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und Leskien herausgegeben und nur um die Bemerkungen 
in Schleichers Handexemplar vermehrt worden. 

Man kann wohl sagen, daß die Schleichersche Zeit 
die erste große Blüte der Sprachwissenschaft darstellt. 
An verschiedenen Stellen waren Lehrstühle für das Fach 
errichtet worden, und die Sprachwissenschaft schien mit 
ihren Ergebnissen fest begründet zu sein. Schleicher war 
ein systematischer Kopf und so war auch sein Kom- 
pendium sehr systematisch gearbeitet. Es war alles sehr 
klar und verhältnismäßig einfach. 


4. Th. Benfey. Einen andern Mittelpunkt unserer 
Wissenschaft sehen wir in Göttingen entstehen, wo seit 
1834 Th. Benfey (1809—1881) wirkte. Benfey war in 
erster Linie Sanskritist, aber daneben ein ganz hervor- 
ragender, höchst geistreicher Sprachforscher, dessen Be- 
deutung allerdings mehr auf einzelnen Anregungen als 
auf systematischen Forschungen beruht. Vgl. Kleinere 
sprachwissenschaftliche Schriften von Th. Benfey, aus- 
gewählt und herausgegeben von A. Bezzenberger, Berlin 
1894. Wir verdanken ihm vor allem ein tieferes Ein- 
dringen in das Altindische, dessen Wichtigkeit gar nicht 
zu ermessen war. 

Von seinen Schülern sind vor allem A. Fick zu 
nennen, der außerordentliches auf dem Gebiet der Ety- 
mologie geleistet hat, und A. Bezzenberger, der außer 
seiner Tätigkeit auf dem Gebiet der baltischen Sprachen 
auch die eigentlichen idg. Probleme wesentlich gefördert 
hat. Beide haben ihrerseits eine rege Lehrtätigkeit ent- 
wickelt. 

In frühen Zeiten wurde auch schon die erste sprach- 
wissenschaftliche Zeitschrift gegründet, die bekannte Zeit- 
schrift für vergleichende Sprachforschung, herausgegeben 
von Adalbert Kuhn, Professor und Direktor des Köll- 
nischen Gymnasiums zu Berlin, zuerst Berlin 1852, ab- 
gekürzt KZ. Anderseits gründete Bezzenberger 1877 
die Beiträge zur Kunde der idg. Sprachen 1877 ff., Bd. 
1—30. Seit 1907 sind sie mit Kuhns Zeitschrift vereinigt. 

KZ. führte ursprünglich den Titel «Sprachforschung 
auf dem Gebiete des Deutschen, Griechischen und Latei- 
nischen». Zur Ergänzung erschienen 1858—1876 in 
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acht Bänden die Beiträge zur vergl. Sprachforschung auf 
dem Gebiete der arischen, keltischen und slawischen 
Sprachen, hrsg. von A. Kuhn und A. Schleicher. 


5. Die 60er Jahre des 19. Jahrh. Die idg. Sprach- 
wissenschaft hatte sich rasch und glänzend entwickelt, 
und in erstaunlicher Schnelle hatten die Heroen unserer 
Wissenschaft die ersten reichen Ergebnisse unter Dach 
und Fach gebracht. Vielseitige Anregung strömte von 
der allgemeinen idg. Sprachwissenschaft auf die Gebiete 
der Einzelsprachen über, an allen Enden neue Aufklärung, 
neue Erhellung bringend. Die Tatsachen der Einzelsprachen 
erschienen zum Teil in einem ganz neuen Licht, und es 
mußte eine gewaltige Arbeit einsetzen, um auch die Einzel- 
sprachen gründlich durchzuarbeiten. 

Die Arbeit auf dem Gebiet der Einzelsprachen hatte 
schon früh begonnen. Ganz unabhängig von Bopp gab 
1819 J. Grimm den ersten Band seiner deutschen 
Grammatik heraus, Aber bald hatte auch er sich die 
Ergebnisse der vergleichenden Grammatik angeeignet, und 
so war es auch auf allen andern Gebieten. Jedenfalls er- 
schien um das Jahr 1860 die idg. Sprachwissenschaft 
wohl begründet. Es war nicht mehr eine Zeit des un- 
gestümen Vorwärtsdringens, sondern weit mehr eine Zeit. 
der Beruhigung. Man hatte ein fertiges System, und es 
erschien alles auf das Beste geordnet. 


6. W. Scherer. In diese friedliche Stille schlug 
nun ein Buch von größter Bedeutung ein, das war 
W.Scherers Werk Zur Geschichte der deutschen Sprache, 
Berlin 1868, 51890. Es ist nicht auf neues Tatsachen- 
material gegründet, sondern es ist ein Buch der Ideen, 
und das hat sein Schicksal bestimmt. Dieses Schicksal 
war anzuregen und dann zu veralten. Und wenn auch 
das Buch heute gründlich veraltet ist, so lohnt es sich 
doch noch, es wieder in die Hand zu nehmen. Vieles 
steckt darin, was erst heute reift. 

Auf zwei Hilfsgebiete unserer Wissenschaft hat 
Scherer besonders hingewiesen und aufmerksam gemacht, 
auf die Wichtigkeit der Sprachphysiologie oder Phonetik 
und der Sprachpsychologie. Man muß beides, die äußere 
Hervorbringung der Sprache sowie die geistigen Vorgänge 
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beim Sprechen an den heutigen Verhältnissen untersuchen, 
um die Grundlagen für das Verständnis der alten Zeit 
zu gewinnen, die keinen andern Gesetzen gehorchte als 
den heutigen. Das war eine ganz andere Auffassung als 
die Schleichers. Es war die moderne, die seitdem in der 
Sprachwissenschaft geherrscht hat. 


7. G. Curtius. Neben Berlin (Bopp) und Göttingen 
(Benfey) als Mittelpunkten der Sprachwissenschaft ent- 
wickelte sich in den 60er Jahren vor allem Leipzig zu 
einer Hochburg der Sprachwissenschaft. Das war das 
Verdienst von G. Curtius, der 1862 als Professor der 
klassischen Philologie nach Leipzig berufen wurde. 
Damit war etwas ganz eigenartiges geschehen. Während 
bei den Germanisten und Slawisten die Sprache durchaus 
sprachwissenschaftlich, d. h. entwicklungsgeschichtlich be- 
trachtet wurde, hielten sich die klassischen Philologen der 
neuen Wissenschaft noch fern. Da aber Curtius die 
klassische Philologie vertrat und auch prüfte, so wurden 
die Leipziger Studenten der klassischen Philologie nun 
sämtlich in sprachwissenschaftlichem Geiste aufgezogen, 
und es erwuchs ein Geschlecht von Lehrern, das auch 
in ihrem Unterricht von manchen Ergebnissen der Sprach- 
wissenschaft Gebrauch machte. Von Fr. Aly, der 
Curtius’ Schüler war, habe ich schon in den untern 
Klassen des Gymnasiums mancherlei Sprachwissenschaft- 
liches gehört. Curtius war gewiß kein bahnbrechender 
Geist voll neuer Ideen, aber er war ein Lehrer und 
Systematiker ersten Ranges und daher auf seine Schüler 
von größtem Einfluß.!) 


8. Schleichers Schüler. A. Schleicher ist verhält- 
nismäßig jung gestorben. Ein sehr harter Schlag für die 
Sprachwissenschaft, da er noch viel hätte leisten können, 
Von seinen Schülern wandte sich A. Leskien bald ganz 
der Untersuchung des Slawischen und Litauischen zu, 
dem ja auch schon Schleicher einen guten Teil seiner 
Kraft gewidmet hatte. Gerade auf den Gebieten dieser 
Sprachen liegen verhältnismäßig wenig verwickelte Zu- 


1) Es ist sehr bemerkenswert, wie viel von Curtius’ An- 
schauungen bei Brugmann nachwirkt. 
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stände vor, und so konnte Leskien hier die allgemeinen 
Gesetze der Sprachentwicklung gut beobachten und sie 
einem Kreis begabter Schüler in Leipzig, wo die Sprach- 
wissenschaft besonders blühte, mitteilen. 


Ein andrer Schüler Schleichers, Joh. Schmidt, 
erntete mit seinem Buche «Zur Geschichte des idg. Vokalis- 
mus, 2 Bde.», 1871—1874 hohen Ruhm und wurde der 
Mann des Tages. 1876 erhielt er Bopps Lehrstuhl in 
Berlin, wo er 1901 starb. Allerdings mußte er eine Zeit- 
lang die Führung abgeben, als den sogenannten Jung- 
grammatikern, vor allem Brugmann und Osthoff, 
eine Reihe neuer Entdeckungen gelang, die die bisherigen 
Anschauungen von Grund aus umstürzten. Sehr bald aber 
gelang es Schmidt wieder Führer zu werden und es 
sind ihm eine Reibe bedeutsamer Entdeckungen be- 
schieden gewesen. Besonders hat er durch sein Buch «Die 
Pluralbildung der idg. Neutra», 1889 tief in die glotto- 
gonischen Probleme eingegriffen, und es ist nur zu be- 
dauern, daß seine Schüler nicht in diesem Sinne weiter- 
gearbeitet haben. Joh. Schmidt bohrte und schürfte 
außerordentlich tief, und er hat reichlich Gold gefördert, 
wenngleich sich vielleicht auch manches als unecht er- 
wiesen hat. 


9. Die Junggrammatiker. In Leipzig blühte infolge 
der Tätigkeit von Curtius die Sprachwissenschaft in un- 
geahnter Weise auf, und es fand sich in den 70er Jahren 
ein großer Kreis junger Gelehrter zusammen, haupteäch- 
lich klassische Philologen und Germanisten, die der Sprach- 
wissenschaft ihre Neigung zuwandten, darunter Paul, 
Braune, Sievers, K. Verner, Osthoff, Brugmann, 
Hübschmann, de Saussure, Jolly, um nur die 
klangvollsten Namen zu nennen. Während ihnen Curtius 
die systematische Grundlage übermittelte, gab ihnen Les- 
kien neue Ideen. Fr. Zarncke hat sie die Jung- 
grammatiker genannt, und dieser Name hat lange 
Zeit in der Wissenschaft teils als Spott-, teils als Ehren- 
name gegolten. Sie traten mit dem Anspruch auf, etwas 
Neues zu lehren. Aber dieser Anspruch wurde ihnen von 
andrer Seite bestritten. Das hat zu erbitterten Kämpfen 
nicht immer feiner Art geführt, bei denen auch persön- 
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liche Ab- und Zuneigungen ihre Rolle gespielt haben 
mögen. Die großen Gegensätze, die anfangs vorhanden 
waren, haben sich gelegt, und man kann nicht sagen, 
daß heute noch Verschiedenheiten in der Methode vor- 
handen sind, die auf den damaligen Zeiten beruhen. 

In dieser Zeit schuf dann Brugmann seit 1886 
die dritte Gesamtdarstellung unserer Wissenschaft, seinen 
Grundriß der vergleichenden Grammatik, dessen zweite 
Auflage seit 1897 leider nicht ganz vollendet worden ist. 

Jede Gesamtdarstellung hat ihre Vorzüge und ihre 
Nachteile. Die Vorzüge bestehen darin, daß jedem ein 
großes Gebiet des bisher Geleisteten leicht zugänglich ge- 
macht wird und daß er darauf weiterbauen kann. Die 
Nachteile beruhen darauf, daß wir es mit Menschenwerk 
zu tun haben. So sehr sich Brugmann auch bemüht hat, 
objektiv zu sein, ganz ist ihm dies nicht gelungen, und 
von den neuen Forschungen oder Andeutungen, die später 
zu fruchtbaren Ergebnissen geführt haben, erfährt der 
Leser oft nichts oder zu wenig. Die Literatur wird 
ohne Hervorhebung des Wichtigen und Unwichtigen, z. T. 
auch einseitig angeführt. 

Außerdem wirkt der große Umfang des Werkes ver- 
wirrend. Dieser ist dadurch bedingt, daß es sozusagen 
eine Fülle von Einzelgrammatiken in sich vereinigt. Diese 
sind aber doch nicht ausführlich genug, um andere Dar- 
stellungen überflüssig zu machen. Trotzdem überwiegen 
natürlich die Vorzüge des Werkes die Nachteile. 

Der gewaltige Umfang des Werkes erwies sich in 
mancher Hinsicht als hinderlich, und so hat sich Brug- 
mann selbst zu einer kürzeren Darstellung entschlossen, 
zu seiner «Kurzen vergleichenden Grammatik der idg. 
Sprachen», 1902 ff., die aber noch weniger befriedigt als 
das große Werk und für den Anfänger ungenießbar ist. 


10. Die neueste Zeit. Die neueste Zeit konnte nicht 
derart glänzende Ergebnisse mehr erzielen wie früher. Die 
idg. Ursprache selbst zog den Forscher nicht mehr recht 
an. Das Gebäude der Laut- und Formenlehre schien 
regelrecht erschlossen zu sein, und so wandte man sich 
der Erforschung der Einzelsprachen zu. Männer wie 
W.Schulze und Kretschmer, Schüler J. Schmidts, 
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taten dies, nachdem sie am Anfang ihrer Laufbahn mit 
idg. Problemen begonnen hatten. Ich habe dann an- 
gefangen, mich mit dem idg. Akzent zu beschäftigen. In 
meiner Habilitationsschrift (IF. 1, 1) suchte ich die 
Herkunft der beiden Silbenakzente des Idg. zu ermitteln, 
und das führte notwendig zu glottogonischen Problemen, 
da ich mich nicht damit begnügte, das Dasein zweier 
Silbenakzente für das Idg. festzulegen, sondern auch nach 
deren Herkunft fragte.!) 

Mehr und mehr ist dann auch die Syntax in den 
Vordergrund der Forschung getreten, deren Begründer 
Berthold Delbrück war. Vor allem aber hat man die 
Einzelsprachen immer eindringender bearbeitet. Die ver- 
gleichende Sprachwissenschaft bedarf natürlich eines ge- 
sicherten statistischen Materials namentlich der ältesten 
Sprachstadien, und schließlich ist auch die Erforschung 
der Einzelsprachen in ihrer geschichtlichen Entwicklung 
auch nur ein Teil ihrer Aufgabe. Denn jede Einzelsprache 
ist ja die fortentwickelte idg. Grundsprache. Von diesen 
Arbeiten geben die Literaturangaben bei den Einzel- 
sprachen Kenntnis. 


11. Das Ausland. Die idg. Sprachwissenschaft ist 
von Deutschen begründet worden und hat zunächst ihre 
Ausbildung in Deutschland erfahren. Aber auch das Aus- 
land hat eine ganze Reihe bedeutender Forscher in unsrer 
Wissenschaft hervorgebracht. 

In Italien hat Ascoli ganz hervorragendes geleistet, 
in Frankreich ist die Entwicklung der Sprachwissenschaft 
an den Namen de Saussures geknüpft, Rußland hat in 
Fortunatov einen Forscher von Eigenart hervorgebracht 
und namentlich in den skandinavischen Ländern finden 
wir die Sprachwissenschaft auf besonderer Höhe, mag es 


1) Im Anschluß an meine Forschungen, die ich mit V. Michels 
eingehend besprechen konnte, erklärte dieser die Dehnstufe, und 
wir beschlossen die Gründung einer Zeitschrift. Wir zogen Streit- 
berg hinzu. Auf der andern Seite hatte Trübner mit Brugmann 
wegen Herausgabe einer neuen Zeitschrift verhandelt, und so kamen 
die Indogermanischen Forschungen zustande (seit 1891), 
nachdem Michels und ich auf die Teilnahme an der Redaktion ver- 
zichtet hatten. 
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sich um Arbeiten auf dem Gebiet der Einzelsprachen 
oder um die idg. Sprachwissenschaft selbst handeln. Hier 
bieten die Forscher kühne Gedanken und reichen Stoff 
zur weitern Behandlung. 

Auch das Ausland hat einige allgemeine Werke ge- 
schaffen, die z.T. ins Deutsche übersetzt sind, weil sie kürzer 
und übersichtlicher waren als die deutschen Werke. 

Wenig bedeutend, aber immerhin nützlich war P. Giles - 
Vergleichende Grammatik der klassischen Sprachen. Ein 
kurzes Handbuch für Studierende der klassischen Philo- 
logie. Deutsch von Joh. Hertel, Leipzig 1896. 

Dagegen ist A. Noreens Abriß der urgermanischen 
Lautlehre 1894 auch für das Idg. wichtig. 

Eigenartig und bedeutend ist Meillets Introduction 
à l'étude comparative des langues indo-européennes, Paris 
1903, (jetzt 51922) deutsch von W. Printz Einführung in 
die vergleich. Grammatik der idg. Sprachen, Leipzig 1909. 


Die neue Darstellung, die hier geboten wird, ergibt. 
sich als die notwendige Folge der Indogermanischen 
Bibliothek. Seit 1902 hat sich die Zahl der Darstellungen 
der einzelnen Sprachen in ihr so vermehrt, daß heute 
fast das ganze Gebiet, wenn auch in mehr oder minder 
vollkommener Weise bearbeitet ist. Thumb verlangte als 
Krönung der ganzen Sammlung eine Darstellung der idg. 
Probleme. In meinem Idg. Akzent und meinem Ablaut. 
hatte ich Teile einer idg. Grammatik gegeben, und 1916. 
gelang es mir, die Analyse der idg. Formen soweit zu 
fördern, daß ich auch etwas wesentlich Neues auf dem 
Gebiet der Stammbildungs- und Flexionslehre glaube bieten 
zu können. Da die beiden Bücher vergriffen waren, so 
ließ sich das Ganze zu einer Gesamtdarstellung zusammen- 
schließen, von der hiermit der erste Band geboten wird, 
während der zweite 1921 erschienen ist. 


_ 12, Die etymologische Forschung. Die vorhergehende 
Übersicht sollte und konnte das meiste in der Geschichte, 
der idg. Sprachwissenschaft nur andeuten. Ganz über- 
gangen ist bisher die etymologische Forschung. Diese ist. 
bekanntlich schon im Altertum in hohem Maße betrieben 
worden, wenn auch zum größten Teil ohne sichere Ergeb- 
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nisse, und in der Neuzeit konnte Voltaire das Wort prägen, 
daß in der Etymologie die Konsonanten wenig und die 
Vokale gar nichts bedeuten. Aber auch das ist anders 
geworden. 

Die idg. Etymologie wurde von A. Pott (1802— 1887) 
begründet mit seinem großen Werk, Etymologische For- 
schungen, 2 Bde. Lemgo 1830—1836, 2. Aufl. 6 Bde., 
1859—1876, in dem er einen gewaltigen Stoff zusammen- 
trug. Zugleich wurde damit die idg. Lautlehre geschaffen, 
die jahrzehntelang einen großen Raum innerhalb der 
Wissenschaft eingenommen hat. 

Später sind dann zahlreiche etymologische Wörter- 
bücher der Einzelsprachen erschienen, und der Schleicher- 
schen Erschließung der idg. Grundsprache entsprechend 
hat man auch den idg. Wortschatz erschlossen. Dies hat 
A. Fick getan in seinem Vergleichenden Wörterbuch der 
idg. Sprachen, 1868, *1890 ff. Die Methode ist immer 
mehr verfeinert worden, und wenn die Wissenschaft einer- 
seits sehr bedeutsame Ergebnisse erzielt hat, so ist sie 
sich doch auch immer klarer über die Schwierigkeiten 
geworden, die auf diesem Gebiete bestehen. Weiteres 
siehe unten. 


13. Die idg. Altertumskunde. Wenn man den Wort- 
schatz des Idg. erschließen kann, so kann man aus diesem 
Wortschatz auch Schlüsse auf die Kultur des idg. Volkes 
ziehen. Man hat schon frühzeitig versucht, dies auf 
andern Gebieten zu tun. Für das Idg. war bahnbrechend 
A. Kuhn in seinem Österprogramm des Berliner Real- 
gymnasiums 1845 «Zur ältesten Geschichte der idg. 
Völker». Ebenso bat es J. Grimm in seiner Geschichte 
der deutschen Sprache getan. Was Mommsen in seiner 
römischen Geschichte über die vorgeschichtliche Kultur 
der «Gräkoitaliker> ausführt, ruht auf dem selben Grunde 
und hat zweifellos dazu beigetragen, die Teilnahme für 
diesen Zweig der idg. Sprachwissenschaft zu erwecken. 
Allmählich hat sich hieraus ein besonderer Zweig der 
Wissenschaft, die idg. Altertumskunde entwickelt, die mit 
Hilfe der Sprache, aber auch unter Heranziehung mancher 
andrer Wissenschaften die Urheimat der Indogermanen 
und ihre Kultur zu ermitteln versucht hat. Wenn die 


16 Die einzelnen idg. Sprachen. [$ 13. 14, 


Sprachwissenschaft auf diesen Gebieten vielfach auch nur 
eine Hilfswissenschaft sein kann, so sind doch die Er- 
gebnisse, die die Sprachwissenschaft hier erzielt hat, ganz 
überwältigend. Schon die einfachen Ausdrücke «Urheimat 
der Indogermanen, idg. Sprache, idg. Volk» weisen auf 
geschichtliche Erkenntnisse, von denen das 18. Jahrhundert 
auch nicht das Geringste wußte. Der Geschichte, ins- 
besonders der Vorgeschichte, ist das Bett von seiten der 
Sprachwissenschaft ganz gewaltig aufgeschüttelt worden. 


Anm. Über die Geschichte der idg. Altertumskunde vgl. 
O. Schrader, Sprachvergleichung und Urgeschichte?, 14 ff. 


Zweites Kapitel. 
Die einzelnen indogermanischen Sprachen.’) 


14. Feststellung der Zugehörigkeit. Eine der ersten 
Aufgaben der idg. Sprachwissenschaft war es, festzustellen, 
welche Sprachen zu unserm Sprachstamm gehören. Eine 
ganze Reihe, die der Titel von Bopps Grammatik nennt, 
ergab sich von selbst. So also Altindisch, Awestisch, 
Griechisch, Lateinisch, Litauisch, Germanisch. Das Sla- 
wische war nicht schwierig einzuordnen. Anders stand 
es mit dem Keltischen, dessen idg. Charakter zu erkennen 
Bopp erst nach eingehender Untersuchung gelang. Das 
Armenische galt lange als Abart des Iranischen, bis 
Hübschmann KZ. 23, 5ff. seine Eigenart nachwies. 
Seitdem sind immer noch neue idg. Sprachen ans Tages- 
licht gekommen und als solche erkannt worden. Und 
sicher ist ihr Kreis noch nicht erschöpft. Die neueste 
Zeit stellt uns mit dem Tocharischen und Hethitischen 
weitere Probleme, 

Wir geben im folgenden eine Übersicht über die 
einzelnen idg. Sprachen, nicht in der Reihenfolge, wie sie 
‘entdeckt sind, sondern nach ihrer geographischen Lage 
und sprachlichen Verwandtschaft.?) 


1) Vgl. dazu die ausführlichere Darstellung in meinen Indo- 
germanen. 

° Ich beginne dabei mit dem Griechischen, um endlich mit 
‚der unberechtigten Bevorzugung des Sanskrit zu brechen, 
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15. Das Griechische, Das Griechische weist auf 
europäischem Boden die älteste und reichste Überlieferung 
auf, und zweifellos haben wir im Griechischen eine der 
altertümlichsten Sprachen auf idg. Gebiet vor uns. Es 
zeigt eine bei weitem noch nicht ausgeschöpfte Fülle ur- 
alter sprachlicher Tatsachen, und wir dürfen hoffen, auf 
Grund weiterer Inschriftenfunde, die wir unbedingt zu 
erwarten berechtigt sind, immer noch neue Aufklärung 
auch für das Indogerm. zu gewinnen. 

Die hohe Altertümlichkeit des Griechischen beruht 
offenbar auf seinem Wesen als abgetrennter Kolonialsprache, 
die oft einen älteren Typus bewahrt, und zweitens auf 
der Natur des Landes, die es ermöglichte, daß sich die 
eingedrungenen Indogermanen, die gewiß nicht sehr zahl- 
reich waren, verhältnismäßig abgeschlossen halten und 
ihre Sprache bewahren konnten. 

In Griechenland selbst waren vor der Einwanderung 
der Hellenen anders sprechende Menschen vorhanden, die 
eine hohe Kultur besaßen. Über ihre Sprache vgl. Hirt, 
Die Indogermanen 1, 58 u. 2, 569. 

Als ältestes griechisches Sprachdenkmal treten uns 
die homerischen Gedichte entgegen, die, sprachlich sehr 
wertvoll, immer noch nicht genügend ausgebeutet sind. 
Es fehlt leider vor allem eine vollständige Statistik. 
Daneben haben uns die Inschriften steigende Ausbeute 
für die Geschichte der griechischen Sprache und des 
griechischen Volkes geliefert. So wissen wir jetzt auf 
Grund der Untersuchung der Mundarten, daß sich zu- 
nächst über ganz Griechenland eine wesentlich einheit- 
liche Bevölkerung indogermanischer Sprache ergossen 
hat, die man am besten die Achäer nennt, und daß dann 
diese Einheitlichkeit durch die sogenannte dorische Wan- 
derung, das Eindringen der Dorer über Thessalien nach 
Mittelgriechenland, den Peloponnes und die griechischen 
Inseln, zerstört worden ist. Die Dorer haben sich über 
die Achäer gelagert, und verschiedentlich schimmert die 
ältere Sprache noch durch. Eine noch frühere Wan- 
derung als die achäische scheint die ionische darzustellen. 
Vgl. P. Kretschmer, Glotta 1, 9. 


Hirt, Indogermanische Grammatik, I. 2 
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Anm. 1, Man teilt die griechischen Dialekte ein: 

1. Ionisch-Attisch. 

9, Achäisch, zerfallend in: 

a) Nordachiisch : 
1. Böotisch, 
2. Thessglisch, 
3. Aolisch; 

b) Südachäisch: 
1. Arkadisch, 
2. Kyprisch. 

3. Dorisch: 

1. Dorisch des Peloponnes und der Inseln, 
2. Nordwestgriechisch, zerfallend in Lokrisch, Pho- 
kisch u. a. 

Darstellungen der Dialekte sind: Thumb, Handbuch der gr, 
Dialekte, 1909; Buck, Introduction to the study of Greek dialects. 
1900; Bechtel, Die griechischen Dialekte, 3 Bde., 1921 ff. 

Anm.2. Grammatische Literatur: Raphael Kühner, Aus- 
führliche Grammatik der griechischen Sprache’. Erster Teil in 
2 Bänden, Elementar- und Formenlehre von Fr. Blass 1890. Zweiter 
Teil in 2 Bänden, Satzlehre von B. Gerth, 1898. 

G. Meyer, Griechische Grammatik ?, 1896. 

K.Brugmann, Griechische Grammatik. Lautlehre, Stamm- 
bildungs- und Flexionslehre und Syntax, 4. Auflage 1913 von Thumb. 

Hirt, Handbuch d. gr. Laut- und Formenlehre*. 1912. 

2. 

Dazu Kretschmer, Einleitung in die Geschichte der griech. 
Sprache. Gött. 1896. 

A. Thumb, Die griechische Sprache in Geschichte der idg. 
Sprachwissenschaft II, I, 1 ff 
e Meillet, Geschichte der griechischen Sprache, 1920, IB. 

? 


A. Walter, Griechisch in der Streitberg-Festschrift, S. 319. 
Dazu kommen noch J. H. Stahl, Kritisch-historische Syntax 
des griech. Verbums der klassischen Zeit. 1907. IB. I, 4. 

J. Moulton, Einleitung in die Sprache des Neuen Testaments. 
Deutsch. 1911. IB.I, 9. 

A.Debrunner, Griech. Wortbildungslehre, IB. II, 8. 

E. Hermann, Sprachwissenschaftlicher Kommentar zu ausge- 
wählten Stücken aus Homer. 1914. IB. II, 7. 


16. Die Haupteigentümlichkeiten des Griechischen, die 
es von den übrigen idg. Sprachen unterscheidet, sehe ich 
in folgenden Punkten. 

1. Ganz besonders charakteristisch ist die Verringerung 
des idg. Kasussystems auf vier Kasus, worin es allerdings 
gewisse Berührungspunkte mit Lateinisch, Keltisch und 
Germanisch zeigt, vgl. Jacobsohn, ’Avridwpov Fachr. 
für J. Wackernagel (1923), S. 204. 
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2. Die reiche Ausbildung des Verbums. Das Griech. 
hat nicht nur den idg. Stand der Dinge gut bewahrt, 
sondern ihn auch noch weiter entwickelt, so daß es über 
den reichsten Formenbestand im Verbum unter den idg. 
Sprachen verfügt. 


3. Das Dreisilbengesetz, d. h. die Eigentümlichkeit, 
daß der Akzent auf einer der drei letzten Silben ruht, 


4. In Vokalismus und Konsonantismus ist das Grie- 
chische in hohem Grade konservativ. Nur die Laute s, 
j und w schwinden ganz oder teilweise, und geben da- 
durch der Sprache ein durchaus verändertes Aussehen. 

5. Der Schwund aller Konsonanten im Auslaut mit 
Ausnahme von s, n, 7, d. h. ins Phonetische übersetzt, 
daß nur Silben auf -s, A, -r ausgehend geduldet werden. 


6. Tenues aspiratä für Mediä aspiratä u.a. 


17. Bedeutung des Griechischen. Die Verhältnisse der 
griechischen Sprache sind für die allgemeine Sprachwissen- 
schaft sehr wichtig, insofern uns hier eine Reihe von 
bedeutenden Besonderheiten entgegentreten. So finden 
wir als ältestes Sprachdenkmal Homer, dessen Sprache 
keine natürliche mehr ist, sondern in weitem Maße auf 
Überlieferung beruht. Es ist die Sprache anderer und 
die Sprache früherer. Auch die lyrische Poesie und das 
Drama bilden eine besondere Sprache aus, und so er- 
kennen wir hieran gleich, wie mannigfach die Sprach- 
entwicklung sein kann, nicht einfach, wie man früher 
angenommen hat. 


Wir lernen ferner das Übereinanderschieben der Mund- 
arten, der Art, daß sich Eigentümlichkeiten der alten 
Mundart noch lange Zeit erhalten, und wir lernen ferner 
die Entwicklung einer Gemeinsprache, der sog. koine, kennen 
mit all den Problemen, die sich dabei einstellen. Vgl. 
darüber A. Meillet, Gesch. d. griech. Sprache. 

Während uns die Literatursprache im wesentlichen 
die Sprache Anderer und Früherer bietet, haben wir 
neuerdings in den Papyri bis zu einem gewissen Grade 
die Volkssprache kennengelernt und auch die Schriften 
des Neuen Testaments bieten uns eine Probe volkstüm- 
licher Sprache. 


o% 
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Und schlieBlich ist das Griechische nicht ausgestorben, 
sondern lebt im Neugriechischen fort, so daß wir, wenn 
wir die homerische Sprache etwa um 800 v. Chr. an- 
setzen, jetzt eine Entwicklung von ungefähr 2700 Jahren 
übersehen können. Setzen wir die Zeit der ungetrennten 
Indogermanen auf 2000 v. Cbr., so kämen dazu noch 
1200 Jahre vorgeschichtlicher Entwicklung. Jedenfalls ist 
das eine Zeit, in der man alle Probleme der Sprach- 
geschichte genügend studieren kann. 

Das Griechische ist daher für die indogermanische 
Sprachwissenschaft von außerordentlicher Bedeutung, und 
seine Bedeutsamkeit wird kaum von der des Sanskrit 
übertroffen. 


18. Das Italische. Während die Balkanhalbinsel in 
ihrem südlichen Teil von einem einheitlichen idg. Volke 
bewohnt gewesen ist, treffen wir auf der Apenninhalb- 
insel zahlreiche indogerm. sprechende Stämme, von denen 
man zwei Gruppen als die eigentlich italischen Sprachen 
zusammenfaßt, nämlich: 

A. Das Umbrisch-Oskische und 
B. Das Lateinisch-Faliskische. 


Eine engere Zusammengehörigkeit der beiden Gruppen, 
gegenüber dem Griechischen oder Germanischen, ist un- 
bestreitbar. 


19. A. Das Umbrisch-Oskische. Außer dem wohl- 
bekannten Lateinischen besitzen wir über die Sprachen 
Italiens kaum eine alte Überlieferung. Nur die Gram- 
matiker führen gelegentlich einige Worte aus dem Os- 
kischen, Volskischen oder Samnitischen an, aus denen wir 
kaum viel entnehmen können. Was wir wissen, ver- 
danken wir den Inschriften. Das Umbrische wurde im 
Apennin gesprochen, und unsere Kenntnis von ihm be- 
ruht auf den iguvinischen Tafeln, sieben Erztafeln, die im 
Jahre 1444 in dem umbrischen Städtchen Gubbio, dem 
alten Iguvium, entdeckt wurden, und die noch heute das 
umfangreichste Sprachdenkmal der nichtrömischen Sprachen 
Italiens bilden. Ebenso besitzen wir Inschriften, in ein- 
beitlicher Sprache aus dem Gebiet des alten Samniums 
bis nach Messina herunter, die wir Oskisch nennen. 
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Noch das 18. Jahrh. wandte diesen Denkmälern wenig 
Aufmerksamkeit zu, und wo sie es tat, behandelte sie 
sie ganz laienhaft. Erst der sprachwissenschaftlichen 
Forschung in Verbindung mit der Philologie ist es ge- 
lungen, diese Denkmäler weitgehend zu deuten. 


Neben den beiden großen Sprachgruppen haben wir 
noch von kleineren Kunde, wie Pälignisch, Marrucinisch, 
Vestinisch, Volskisch, Marsisch, Äquisch, Sabinisch. 

Anm. 1. Literatur. Die Hauptdarstellung bietet von Planta, 
Grammatik der oskisch-umbrischen Dialekte. 2 Bde. 1892—97. 

Daneben ist sehr wertvoll Buck, Grammar of Oscan and Um- 
brian, Boston 1894. Daraus gekürzt Buck-Prokosch, Elementar- 
buch der oskisch-umbrischen Dialekte, 1905. IB. I, 7. 

Außerdem vgl. A. Walde in Gesch. d. idg. Sprachwissen- 
schaft II, I, S.137 und Joh. Bapt. Hofmann, Streitberg-Fest- 
schrift, S. 361. 

Anm, 2, Von den dialektischen Eigentümlichkeiten des Umbr.- 
Osk. fällt am meisten ins Auge das Auftreten von p und b an 
Stelle des Lat. qu und +<, z. B. l. quis, u. pis, u. benurent = l. 
venerint. 


20. B. Das Lateinisch-Faliskische. Das Lateinische 
oder besser gesagt das Römische, die Sprache der Stadt 
Rom, die lingua Romana ist die idg. Sprache, deren Aus- 
breitung von kleinsten Anfängen bis zu gewaltigem Um- 
fang wir am besten verfolgen können, und an der man 
daher auch eine solche Ausbreitung am besten beobachten 
kann. Denn unzweifelhaft ist das Römische oder Latei- 
nische zunächst nur auf einem eng begrenzten Gebiet ge- 
sprochen worden, von dem aus es sich durch die Macht der 
römischen Herrschaft verbreitet hat, je nachdem die ein- 
zelnen Länder erobert worden sind. Wir haben es dabei 
mit einer der bedeutsamsten Erscheinungen zu tun, und 
die Vorgänge in der Entwicklung der romanischen Sprachen 
geben uns Fingerzeige, wie wir uns die Entwicklung des 
Indogermanischen vorstellen können. Der Indogermanist 
sollte sich durchaus mit den Methoden und Ergebnissen 
der romanischen Sprachwissenschaft vertraut machen. 

Ein dem Lateinischen nahe verwandter Dialekt liegt 
im Faliskischen vor, von dem wir einige Denkmäler 
besitzen. 


Vgl. hierzu W. Deecke, Die Falisker, Straßburg 1888 und 
Herbig, Glotta 2, 83 ff., 181 ff. 


t° 
tO 
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Anm. i. Eine beschreibende Darstellung bietet R.Kühner, 
Ausführliche Grammatik der lat. Sprache, Hannover, 1877—1879, I’. 
Neubearbeitet von F. Holzweißig, 1912, II®, Satzlehre von G. Steg- 
mann, 1912—14. ae 

F. Stolz, Historische Gramm. d. lat. Sprache I. Einleitung, 
Lautlehre, Stammbildungslehre, Leipzig 1894. : 

F. Stolz u. J. H. Schmalz, Lateinische Gramm.‘ 1910 in 
Iwan Millers Handbuch d. klass. Altertumswissenschaft. 

Lindsay-Nohl, Die lateinische Sprache, Leipzig 1897. 

F. Sommer, Handbuch der lat. Laut- u. Formenlehre 2, 3, 
1914, IB. I, 3. 

Dazu A. Walde, Italische Sprachen in Gesch. d. idg. Sprach- 
wissenschaft II, I, S. 127 ff. 

Anm. 2. Die ältesten Denkmäler des Lateinischen zeigen uns 
eine sehr altertümliche idg. Sprache. Eine Probe sei hier angeführt. 
Die Maniosspang lautet: 

Manios med fhefhaked Numasioi ‘Manius hat mich dem Nu- 
merius gemacht’. ` 

Außer dem Übergang der Mediaaspirata in die stimmlose 
Spirans zeigt diese Inschrift eine lautliche Abweichung von der Ur- 
sprache überhaupt nicht. 

In der alten Foruminschrift finden wir Formen wie jouz- 
menta = jümenta, recei == regi usw. 


21. Die Haupteigentümlichkeiten des Lateinischen. 
Auch das Lateinische ist wie das Griechische eine Kolonial- 
sprache, und man kann auch hier einen sehr altertüm- 
lichen Typ erwarten. Das ist auch der Fall, wenn wir 
die ältesten, allerdings wenig umfangreichen Denkmäler 
betrachten (s. ol Aber später verändert es sich stark, 
und es erscheint dem Griechischen gegenüber als wesent- 
lich weiter entwickelt. Dabei muß man allerdings be- 
denken, daß das Griechische, das wir normalerweise kennen- 
lernen, das des 5.—4. Jahrh. v. Chr. ist, während uns im 
Latein zunächst die Sprache des 1. Jahrh. v. Chr. ent- 
gegentritt. Das Altlatein, die Sprache des Plautus, ist 
wesentlich altertümlicher. 

1. Die bemerkenswerteste Eigentümlichkeit des La- 
teins ist die Akzentrevolution, nach der der idg. freie 
Akzent oft auf die erste Silbe verschoben wurde, und die 
unbetonten Vokale teils ausfielen, teils geschwächt wurden. 
Dieser Vokalausfall weist auf einen Nachdrucksakzent, 
und dieser unterscheidet das Lateinische wesentlich vom 
Griechischen. 

Aus der Anfangsbetonung entwickelte sich weiterhin 
das Dreisilbengesetz, d. h. Betonung der vorletzten oder 


§ 21.) Die Haupteigentümlichkeiten des Lateinischen. 23 


drittletzten, womit wohl wieder ein Hervortreten der mu- 
sikalischen Betonung verbunden war. 


2. In der Deklination hat das Lateinische auch früh- 
zeitig manches aufgegeben, ist aber im Besitz des Ablativs 
reicher als das Griechische. 


3. Das Verbum wird frühzeitig umgestaltet, und es 
ist vor allem zu einem «Zeitwort» geworden, d. h. es be- 
zeichnet wirklich die Zeit, während der Ausdruck der 
«Aktionsarten», die dem idg. Verb ursprünglich eignete, 
sehr zurücktritt. 


4, Im Konsonantismus ist das Auftreten von stimm- 
losen Spiranten wie f, (Ð), x bemerkenswert, die ebenso 
wie im Germanischen im Inlaut zwischen Vokalen stimm- 
haft werden. 


5. Im Vokalismus werden die idg. Diphthonge auf- 
gegeben. 

Keine Sprache setzt der strengen Durchführung der 
Lautgesetze solche Schwierigkeiten entgegen, wie gerade 
das Lateinische. Das kann nicht auf einem Zufall be- 
ruhen, sondern muß einen tieferen Grund haben. Ich 
sehe diesen darin, daß das Lateinische in gewissem Grade 
eine Mischsprache ist. Die sabinischen Elemente verraten 
sich auf Schritt und Tritt, und Ernout hat sie in seiner 
dankenswerten Arbeit Les éléments dialectaux du vocabu- 
laire latin, Paris 1909 genau festzustellen versucht. 

Aber außerdem haben sich auch sehr frühzeitig 
Sprachen der verschiedenen Gesellschaftsklassen entwickelt. 
Die Stadt- und die Dorfsprache werden verschiedentlich 
erwähnt, aber auch Patrizier und Plebejer werden sich 
durch die Sprache unterschieden haben. 


Was wir im klassischen Latein vor uns haben, ist 
eine durch bewußte Arbeit gewisser Kreise und vor allem 
auch der Grammatiker geschaffene Schriftsprache, auf die 
daher die Gesetze der natürlichen Sprachentwicklung nicht 
zutreffen. 


Kein Wunder auch, wenn wir die heutigen roma- 
nischen Sprachen aus diesem klassischen Latein nicht 
ableiten können, sondern dafür eine besondere Unterlage, 
das Vulgärlatein brauchen, das uns unmittelbar leider 
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verhältnismäßig wenig bekannt ist, aber durch die roma- 
nischen Sprachen in gewissem Grade erschlossen werden 
kann. 

Vgl. dazu Karl R. v. Ettmayer, Vulgärlatein in Gesch. d. 
idg. Sprachwissenschaft II, 1, S.231 und auch Joren Jordan, 
Der heutige Stand der romanischen Sprachwissenschaft in Streitberg- 
Festschrift 585. 

Das Lateinische und damit das Indogermanische lebt 
heute in den romanischen Sprachen fort. Da aber 
die römische Überlieferung eigentlich erst um 200 v. Chr. 
beginnt, so ist sie um 600 Jahre jünger als das Griechische, 
was immerhin von Bedeutung ist. 


22. Das Keltische. In der oberitalischen Tiefebene 
finden wir in der geschichtlichen Zeit keltische Volks- 
stämme, von denen wir wissen, daß sie aus den Gegenden 
nördlich der Alpen eingewandert sind, ähnlich wie später 
Goten und Langobarden und früher die Italiker ge- 
kommen sind. Die Hauptmasse der Kelten saß in Süd- 
deutschland und in dem größten Teil von Nordfrankreich, 
von wo sie nach England und Irland vorgedrungen sind. 

Die gallische Sprache kennen wir leider nur sehr 
ungenügend durch einige Inschriften und durch zahl- 
reiche Eigennamen. Das gesamte Material ist von 
Holder gesammelt in seinem Altkeltischen Sprach- 
schatz, 1896 ff. 

Anm. 1. Das Gallische war noch sehr altertümlich, wie dies 
die bei Cäsar überlieferten keltischen Namen zeigen. 

Anm. 2. Zum Altkeltischen gehören auch wohl die lepon- 
tischen Inschriften, s. unten. 

Während auf dem Festland die alten keltischen 
Mundarten ausgestorben sind, haben sie sich in England 
und Irland gehalten. Sie zerfallen in zwei Abarten, einen 
k- und einen p-Dialekt, d. h. ein Teil der keltischen 
Sprachen wandelt die idg. Labiovelare (kw, om, gh”) in 
Labiale, ein anderer tut das nicht. 

Der am weitesten nach Westen sitzende Zweig, das 
Gälische, zeigt k. Er zerfällt in: 

a) Irisch, 
b) Schottisch-Gälisch, 
c) Manx (die Sprache der Insel Man). 
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Davon ist die wichtigste Mundart das Irische, dessen 
eigentliche Literatur im 8. Jahrh. mit Glossensammlungen 
beginnt. Diese Sprache nennt man altirisch. 

Anm. 3, Vgl. dazu Vendryes, Grammaire du vieil Irlan- 
dais, 1908. 


R. Thurneysen, Handbuch des Altirischen, Gramm., Texte 
und Wb., IB. I, 6, 1909. 


J. Pokorny, A concise old irish grammar and reader, Halle, 
Dublin 1914. 


Später, seit dem Jahre 1100, gibt es viele umfang- 
reiche Texte, deren Sprache man mittelirisch nennt. Vom 
17. Jahrh. an rechnet man das Neuirische. 


Anm. 4 Von dem alten Gälischen geben uns die eigentüm- 
lichen Ogaminschriften eine gewisse Anschauung. 


Zu dem p-Dialekte, dem Britannischen gehören: 
1. Das Kymrische oder Welsch in Wales, 


2. Das um etwa 1800 ausgestorbene Kornische in 
Cornwalis und 


3. Das Bretonische in Frankreich. 


Anm. 1. Das Bretonische ist nicht etwa der Rest der alten 
Sprache Galliens, sondern es ist die Sprache von Kelten, die seit. 
dem Ende des 4. Jahrh. aus England eingewandert sind. 

Anm. 2. Vgl. dazu Strachan, Introduction to Early Welsh 
(Gramm. und Lesebuch) 1909 und J. Morris Jones, A welsh Gram- 
mar, historical and comparative, Oxford 1913. 

Der idg. Charakter des Keltischen ist nicht gleich 
erkannt worden, und das ist auch ganz natürlich, wenn 
man Denkmäler des Altirischen oder gar des Neuirischen 
ansieht. Auch hier ist der endgültige Nachweis Bopp 
vorbehalten geblieben: Die keltischen Sprachen in ihrem 
Verhältnis zum Sanskrit, Berlin 1839. Wenn aber auch 
das Keltische außerordentlich verändert worden ist, so 
läßt es doch in weitgehendem Maße Schlüsse auf die 
frühere Gestalt zu, weil die weggefallenen Vokale auf die 
vorhergehende Silbe eingewirkt haben. 

Das Keltische als Sprache ist heute nur noch in 
geringem Umfang vorhanden gegenüber der großen Ver- 
breitung, das es einst besaß. Es wird nur noch an dem 
Westrand von England und Irland und in Nordfrankreich 
gesprochen. 
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Wenn es auch sehr verändert ist und meistens erst 
vom Idg. Licht erhalten hat, so hat es doch auch seiner- 
seits etwas Licht auf das Idg. geworfen. 

Anm. Grundlegend für das Studium der keltischen Sprachen. 
war K. Zeuss, Grammatica celtica 1853, Editia altera von Ebel 


1871. Ein neues hervorragendes Werk ist H. Pedersen, Ver- 
gleichende Grammatik der keltischen Sprachen, 2 Bände, 1909—1913. 


23. Eigentümlichkeiten des Keltischen. In dem Alt- 
keltischen, wie es uns im Altgallischen vorliegt, haben 
wir eine verhältnismäßig altertümliche Sprache vor uns, 
deren Haupteigentümlichkeit der Schwund des p (vgl. 
siwa Hercynia < perkunia) und der Übergang von r zu 
ri ist (vgl. gall. petor-ritum “vierrädriger Wagen’). Das his- 
torisch überlieferte Irisch aus dem 8. Jahrh. zeigt dagegen 
ein ganz anderes Bild. 

Hier finden wir als besondere Eigentümlichkeiten: 

1. Einen sehr starken exspiratorischen Akzent, im we- 
sentlichen auf der ersten Silbe, der die unbetonten Silben 
schwinden läßt und die Sprache außerordentlich ver- 
ändert. 

2. Den Einfluß der Vokale der unbetonten Silben 
auf die der betonten (i-, a-, u-Infektion). 

3. Die durch den Auslaut des vorhergehenden Wortes 
bedingte Veränderung des Wortanlauts. Hierin steht das 
Irische ganz allein, und es liegt m. E. sicher ein Einfluß 
der Sprache oder Sprachen vor, mit denen sich das Irische 
gemischt hat. 

4. Den weitgehenden Untergang der Kasus. Es sind 
nur noch vier erhalten. 


24. Das Illyrische. Im Norden der Balkanhalbinsel, 
im heutigen Dalmatien und Bosnien, finden wir im Alter- 
tum den Volksstamm der Illyrer. Ihre Sprache ist uns 
bisher nur durch wenige Eigennamen bekannt, sie ge- 
nügen aber, um den idg. Charakter ihrer Sprache sicher- 
zustellen. 

Anm. 1. Vgl. Vescleves, zusammengesetzt aus wesu ‘gut? und 
klewes ‘Ruhm? . Verbreitet ist auch der Stamm teuta ‘Volk’. 

Auch in den Illyrern haben wir es mit einem kräftigen 
idg. Volksstamm zu tun, der aber in seiner Entwicklung 
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kein Gliick gehabt hat. Wir würden kaum etwas von 
ihm wissen, wenn nicht zwei abgesonderte Zweige in In- 
schriften sprachliche Denkmäler hinterlassen hätten. 


A. Das Venetische in Oberitalien, im Gebiete des 
heutigen Venedig, kennen wir durch zahlreiche, aber ver- 
hältnismäßig gleichförmige Inschriften. Daß die Sprache 
Illyrisch war, ist nie bestritten worden. 

Anm.2. Literatur: C. Pauli, Die Veneter und ihre Schrift- 
denkmäler, Leipzig 1891. Die Texte auch bei Jacobsohn. Alt- 
italische Inschriften Nr. 146 ff. Dazu noch F. Sommer, IF. 42, 90 ff. 

B. Das Messapische ist die Sprache der im süd- 
östlichen Teil der Halbinsel wohnenden Stämme der Messa- 
pier und Japyger, deren Zusammenhang mit den Stämmen 
am Ostufer der Adria sichersteht.!) Diese Stämme sind 
wohl um das Jahr 1000 nach Süditalien übergesetzt. Ihre 
Sprache kennen wir durch Inschriften in griechischer 
Schrift, deren Inhalt zwar noch vielfach unklar, doch über 
den idg. Charakter der Sprache keinen Zweifel hinterläßt. 
Und ebensowenig bezweifle ich, daß wir es mit einer 
illyrischen Sprache zu tun haben. Hoffentlich mehren 
sich die Inschriften durch die Tätigkeit Ribezzos noch, 
so daß wir schließlich etwas klarer sehen werden. 

Über dem Illyrischen hat, wie man sieht, kein 
günstiger Stern gewaltet, obgleich wir es auch mit einem 
kräftigen, einst weit verbreiteten Volksstamm zu tun 
haben. Der Stammname Veneti kommt an verschiedenen 
Stellen vor. Man kennt die Veneter in der Vendée 
und die Venedi (Wenden) als Nachbarn der Germanen, 
und schon Homer kennt die Eneter in Paphlagonien, 
Nehmen wir dazu den Venetberg in Tirol und den lacus 
Venetus, so könnte das alles von der einstigen großen 
Verbreitung des Illyrischen zeugen. Da sich kein slawischer 
Volksstamm selbst Veneti nennt, so habe ich schon Idg. 
I, 152 geschlossen, daß die Veneter einst die Ostnachbarn 
der Germanen waren, eine Ansicht, die dann bei den 
Prähistorikern lebhaften Anklang gefunden hat. 

Die Illyrer sind, wie dies die Balkanvölker stets getan 
haben, weit nach dem Süden vorgedrungen, und es scheint 


1) Vgl. hierzu Kossinna, Festschrift zur 50jährigen Doktor- 
jubelfeier K. Weinholds, S. 27. 
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mir unabweisbar, daß sie an der Bildung des make- 
donischen Volkes und der makedonischen Sprache einen 
Anteil gehabt haben. 

Anm. Uber die Makedonen vgl. O. Hoffmann, Die Make- 
donen, ihre Sprache und ihr Volkstum, Göttingen 1906. Ich halte 
an meiner Auffassung, wie ich sie Idg. 1, 149 ausgesprochen habe, 
unbedingt fest. 


25. Das Germanische. Die germanischen Sprachen 
finden wir in der ältesten Zeit in gewissen Teilen Nord- 
deutschlands und in Skandinavien, d. h. in Dänemark, 
Schweden und Norwegen. Von hier aus haben sie sich 
z. T. vor unsern Augen gewaltig ausgedehnt, und man 
kann mit Bestimmtheit sagen, daß das Deutsche im we- 
sentlichen eine Kolonialsprache ist, d. h. auf stamm- 
fremdem Boden erwachsen ist. Von Anfang an tritt uns 
das Germanische in zwei Gruppen gespalten entgegen, 
in Nordgermanisch (Dänisch, Schwedisch, Norwegisch, Is- 
ländisch) und Westgermanisch (Anglofriesisch und Deutsch). 
Die Trennung ist scharf, und sie ist offenbar durch das 
Meer hervorgerufen. Die Nordgermanen sitzen in Däne- 
mark, Schweden und Norwegen und es ist keine zu kühne 
Annahme, daß sie nach Jütland und Schleswig erst nach- 
träglich eingewandert sind, daß also auch hier Über- 
schiebungen stattgefunden haben. 


Als eine dritte Gruppe der germanischen Sprachen 
sieht man das Ostgermanische an, das uns vor allem 
durch das Gotische bekannt ist. Das hohe Alter der 
gotischen Bibel (4. Jahrh.) und ihr besonderer Sprach- 
charakter zwingen natiirlich zu einer eingehenden Be- 
schäftigung damit, aber sie berechtigen uns nicht dazu, 
das Gotische als besondere Sprache auszusondern. Sprach- 
liche Übereinstimmungen wie geschichtlich-geographische 
Überlegungen führen dazu, das Gotische als eine nord- 
germanische Mundart aufzufassen. 


26. Eigentümlichkeiten des Germanischen. Das Ger- 
manische weicht außerordentlich stark ab vom Indoger- 
manischen. 

1. Durch die Lautverschiebung ist fast der gesamte 
Konsonantenstand verändert worden. 
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2. Durch das Aufkommen des exspiratorischen Ak- 
zents bekommt die ganze Sprachentwicklung eine eigen- 
tümliche Richtung, indem außer der Haupttonsilbe alle 
andern Silben geschwächt werden, während die Vokale 
der Haupttonsilben ebenfalls stark verändert werden. 


3. Die Einwirkung der Vokale der unbetonten Silben 
auf die haupttonigen Vokale (i-, a-, «-Umlaut). 


4. Der idg. Ablaut wird zu einem Mittel, Funktionen 
darzustellen. 


5. Die Deklination geht frühzeitig zugrunde. 


6. Das Verbum wird sehr vereinfacht; es bleibt nur 
Präsens und Präteritum übrig. 

Diese gewaltigen Veränderungen, die das Germanische 
zum Teil mit dem Keltischen teilt, sind nur erklärlich, 
wenn man folgendes annimmt: Entweder muß die idg. 
Grundsprache selbst diese Eigentümlichkeiten, vor allem 
die des exspiratorischen Akzentes und der Flexionslosig- 
keit besessen haben oder das Germanische beruht auf 
einer Mischung des Indogermanischen mit einer west- 
europäischen Sprache, in der diese Eigentümlichkeiten 
vorhanden waren. Siehe darüber weiter unten. 

Anm. Literatur. Urgermanisch: W. Streitberg, Urgerm. 
Gr. 1896. 


Fr. Kluge, Urgermanisch. Vorgeschichte der altgermanischen 
Dialekte®, 1913. 

R. Löwe, Germanische Sprachwissenschaft š I, II, 1918(Göschen). 

Hirt, Geschichte der deutschen Sprache?, 1925. 

J. Grimm, Deutsche Gr. Lš 1840; Neudruck 1870; II. 1878; 
HI. 1890; IV. 1898. 


Wilmanns, Deutsche Gr. L® 1911; H.? 1899; HI, 1. 1906; 
2. 1909, 


Über die sonstige Literatur vgl. Hirt, Geschichte der deutschen 
Sprache. 


Für das gotische Material ist immer noch Leo Meyer, 
Die gotische Sprache, Berlin 1869, unentbehrlich. 

Von den einzelnen Grammatiken sind die von Braune und 
Streitberg die besten. 


27. Das Thrakisch-Phrygische. Armenisch und Alba- 
nesisch. Wenn wir uns von den Germanen aus wieder 
dem Süden zuwenden, so treffen wir auf der östlichen 
Balkanhalbinsel im Altertum einen mächtigen Sprach- 
stamm, das Thrakische, im wesentlichen auf dem Ge- 
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biete des heutigen Rumänischen und Bulgarischen. Diese 
beiden Sprachen zeigen, obgleich die eine romanischen, 
die andere slawischen Ursprungs ist, eine solche Fülle 
von Übereinstimmungen in ihrer ganzen Entwicklung, daß 
es nicht zu kühn ist, eine gemeinsame völkische Grund- 
lage anzunehmen, eben das Thrakische. Dieses selbst. 
war uns lange Zeit nur durch Eigennamen und wenig 
Glossen bekannt, die von Tomaschek, Die alten Thra- 
ker, Wien 1893/94 (SB. der Ak. d. Wiss. 128, 130, 131) 
gesammelt und bearbeitet sind. Neuerdings ist dazu eine 
metrische Inschrift auf einem Goldring gekommen. Wenn 
wir sie auch noch nicht verstehen, so besteht doch kein 
Zweifel an der idg. Herkunft der Sprache. 


Anm. 1. Die Inschrift lautet: 

Rolistencasnereneatilteanesko 

arazeadomeantelezyptamiéerazélta. 

Vgl. dazu Kretschmer, Glotta 6, 74; 7, 81; Hirt, IF. 
37, 213. 

Der in der Ilias erwähnte thrakische König *Pñooç heißt ein- 
fach ‘der König’, ai. räjas, l. rex. 

Thrakische Stšmme sind aber nicht auf die Balkan- 
halbinsel beschränkt geblieben, sondern sie sind auch 
nach Kleinasien tibergesetzt, wo wir die Thyner und 
Bithyner sowie andere Stämme als thrakisch bezeichnet. 
finden. 

Daneben findet sich in Kleinasien als selbständiger, 
aber mit dem Thrakischen verwandter Sprachzweig das. 
Phrygische, das uns durch ältere wie jüngere Inschriften 
leidlich bekannt ist. 


R Anm. 2. Als Probe der Sprache möge folgende Inschrift. 
jenen: 

tos ni semou knoumanei kakoun addaked, ... eti tetikmenos 
eitow. “Wer immer diesem Grabmal Ubles zufügt, soll verflucht sein’. 

Die Form semou zeigt eine geradezu frappierende Ähnlichkeit 
mit abg. semu, und sie legt die Vermutung einer nahen Verwandt- 
schaft des Thrako-Phrygischen mit dem Slawischen nahe. 

Außer diesen neuphrygischen Inschriften gibt es noch alt- 
phrygische, die R. Meister, Ber. d. säch. Ges. d. Wiss, 63, 21 und 
Xenia Nicolaitana, 1912, S. 165 ff. behandelt hat. 

Eine Charakteristik des Phrygischen bei Hirt, ldg. 2, 594, 


Das Phrygische bietet den Stand einer ziemlich gut. 
erhaltenen idg. Sprache. Daß die Phryger aus Europa. 
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gekommen sind, wird uns ausdrücklich bezeugt, und die 
Zusammengehörigkeit mit dem Thrakischen ist äußerst. 
wahrscheinlich. 


28. Das Armenische. Nach Herodot 7, 73 sollen. 
die Armenier von den Phrygern abstammen. Tatsächlich 
ist das Armenische, das wir seit dem 5. Jahrh. n. Chr. 
kennen, eine selbständige idg. Sprache, die zweifellos zu 
dem europäischen Kreis gehört, da sie den europäischen 
Vokalismus und auch den Unterschied von r und 2 zeigt. 
Die Verwandtschaft mit dem Phrygischen ist durchaus 
möglich, 


Anm. 1. Über die Stellung des Armenischen vgl. Hübsch- 
mann, KZ, 23,15 ff., 400 ff. Das Armenische zeigt den europäischen 
Vokalismus und an Stelle der Gutturale die Zischlaute, Es besitzt. 
wie das Phrygische noch das Augment. 

Hilfsmittel: Hübschmann, Armenische Studien I, Leipzig 
1883. Etymologie. 

Hübschmann, Armenische Gramm. I. Arm. Etymologie, 1895.. 

A. Meillet, Esquisse d’une grammaire comparée de l’arme- 
nien classique. Wien 1903. 

A. Meillet, Altarmenische Grammatik, 1912, IB. I, 10. 

Karst, Historische Gramm. des Kilikisch-Armenischen. Straß- 
burg 1901. 

Anm. 2. Das Armenische hat sich außerordentlich verändert. 
und zeigt in seinem Lautsystem den Einfluß der kaukasischen 
Sprachen, d.h. es ist eine idg. Mundart im Munde kaukasischer Be- 
völkerung. 

Besondere Eigentümlichkeiten sind: 

1. Eine Art Lautverschiebung bestehend in Verschiebung der 
Tenues und Mediae. 

2. Die Mediä aspiratä erscheinen als Medien. 

3. Silbisches x und on erscheint als an; ebenso r als ar. 

4, Starker exspiratorischer Akzent. 

5. Aufgabe des grammatischen Geschlechtes. 

6. Dafür Antreten deiktischer Partikeln. 

Dieses letztere findet sich auffallenderweise auch im Bul- 
garischen wieder. 


29. Das Albanesische. Ist das Thrakische ganz. 
ausgestorben? Auf der Balkanhalbinsel finden wir noch 
heute eine idg. Sprache, deren Zugehörigkeit zu unserm 
Sprachstamm allerdings erst spät erkannt ist, das Al- 
banesische im Westen der Balkanhalbinsel. Es liegt. 
nahe, darin einen Abkömmling des Illyrischen zu sehen, 
wie man auch lange angenommen hat. Aber es erheben 
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sich dagegen starke Bedenken, und ich habe es daher 
zum Thrakischen gestellt, was unter anderm auch da- 
durch nahegelegt wird, daß das Albanesische mit dem 
Rumänischen und Bulgarischen eine Reihe syntaktischer 
Eigentümlichkeiten teilt, also wohl auf einer gleichen 
sprachlichen Grundlage erwachsen ist. 

Anm. Literatur. Eine wissenschaftliche Gramm. des Albane- 
sischen fehlt. Man wird auf die betreffenden Teile in Brugmanns 
Grd. zurückgehen müssen. Die Grundlage der Lautlehre findet sich 
bei G. Meyer, Albanesische Studien 2. Elementargramm. existieren 
von G. Meyer, Weigand u. a. Dazu die Übersicht von Norbert 
Jokl in Gesch. d. idg. Sprach. I, 2, 3, S. 110 ff. und im Reallexikon 
der Vorgeschichte, hrg. von M, Ebert, I, S, 84—94. Vgl, aber dazu 
H. Barić, Archiv za arbanasku starinu, jezik i etnologiju, Belgrad 
1994, 9, 151. 


30. Das Litauische und Slawische. Im Osten unsres 
Erdteils finden wir zwei Sprachstämme, an deren engerer 
Zusammengehörigkeit nicht gezweifelt werden kann, das 
Litauische und das Slawische. 


31. I. Das Litauische. Über dem Litauischen hat 
kein günstiger Stern gewaltet. Wenn sich auch die 
Litauer einmal wie andere Völker ausgedehnt haben, so 
haben sie doch bald wieder zurückweichen müssen, und 
sie sind frühzeitig unter polnische und russische Herr- 
schaft gekommen. Erst jetzt hat ihnen wieder die Stunde 
der Freiheit geschlagen. Das Litauische zerfällt in drei 
Abarten. 


A. Das Preußische im deutschen Ordensland ist 
seit dem 17. Jahrh. ausgestorben. Wir kennen es durch 
eine Reihe von Übersetzungen. Es zeigt einen sehr alter- 
tümlichen Sprachcharakter. 

Anm. Literatur: Berneker, Die preußische Sprache, Texte, 
Gramm., Et. Wb., Straßburg 1896. 

R. Trautmann, Die altpreußischen Sprachdenkmäler. Ein- 
leitung, Texte, Grammatik, Wörterbuch, Göttingen 1910. 

G.Gerullis, Die altpreußischen Ortsnamen gesammelt und 
:sprachlich behandelt, 1922. 

E.Lewy, Die altpreußischen Personennamen, Diss., Breslau 1904. 

Nesselmann, Thesaurus linguae Prussicae, 1873. 


B. Das eigentliche Litauische wird von etwa zwei 
Millionen Menschen gesprochen. Es ist eine sehr altertüm- 
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liche idg. Sprache, die namentlich wegen ihrer Betonung 
für den Indogermanisten von höchster Bedeutung ge- 
worden ist. Unter den Mundarten ist vor allem das 
Ostlitauische wichtig, weil dessen Betonungsverhältnisse 
durch Baranowski eine eingehende Darstellung ge- 
funden haben. 

Anm. Literatur: A. Schleicher, Handbuch der lit, Sprache. 
2 Bde., Prag 1856—1857. l 

Kurschat, Grammatik der lit. Sprache, Halle 1876. 

O. Wiedemann, Handbuch der lit. Sprache, Straßburg 1897. 


A. Leskien, Litauisches Lesebuch mit Gramm. und Wörter- 
buch, Heidelberg 1919. IB. I, 12. 

Jaunius, Lietuvjy kalbos gramatika, Petersburg 1908—1910. 

Kriausaitis, Pr. ir Rygiškių Jonas (Jablonski), Lietuvių 
kalbos grammatika 1919. 


A. Leskien, Der Ablaut der Wurzelsilben im Litauischen. 
Abh. sächs. Ges. d. W., Bd. IX, 1884. 


A. Leskien, Die Bildung der Nomina im Litauischen, ebd. 
XII, 1891. 


F. Kurschat, Wb. der lit. Sprache. I, Deutsch-Litauisch, Halle 
1870, II. Lit.-Deutsch, ebd. 1886. 

A. Juskevié, Litovskij slovat, Petersburg 1904. 

Litauische Mundarten, gesammelt von A. Baranowski, I. Texte, 
hrg. von CR pecht, II. Gramm., Einleitung mit lex. Anhang, Leipzig 
1920— 1922, 


Weitere Literaturangaben bei Fr. Specht, Baltische Sprachen, 
Stand und Aufgaben der Sprachw. 622 ff. und G. Gerullis, Baltica, 
Arch. f. slaw. Phil. 39, 44. 

Besondere Eigentümlichkeiten des Litauischen sind: 

1. Außerordentliche Vereinfachung und Umwandlung 
des Verbs. Dagegen 

2. Vortreffliche Erhaltung der Deklination. Ja, das 
Ostlitauische hat zu den acht idg. Kasus noch einen 
neunten dazu geschaffen. 

3. Erhaltung der Akzentqualitäten des Idg. 


C. Das Lettische stellt eine besondere jüngere Ent- 
wicklung des Litauischen dar. Es verhält sich zu diesem, 
wie man gesagt hat, wie das Italienische zum Latei- 
nischen, d. h. wir können das Lettische aus dem Li- 
tauischen ableiten. Es ist die auf Kolonisationsboden 
erwachsene litauische Sprache. Es ist daher auch in 
der idg. Sprachwissenschaft sehr zurückgetreten, was zum 
guten Teil aber auch auf den mangelhaften Hilfsmitteln 
derubte. 


Hirt, Indogermanische Grammatik. I. 3 
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Anm. Literatur: J. Endzelin, Lettische Gramm., Heidelberg 
1923, IB. V, 1, 1. Hervorragendes Werk. 

Zur Einführung bestimmt ist: J. Endzelin, Lettisches Lese- 
buch, Grammatische und metrische Vorbemerkungen, Texte und 
Glossar, Heidelberg 1922, IB. I, 16. 

Durch diese beiden Werke wird das Studium des Lettischen 
hoffentlich stark belebt werden. 

Als Wörterbuch muß man immer noch Ulmann, Lettisches 
Wb., Riga 1872 benutzen, 


32, H. Das Slawische. Das Slawische hat das Li- 
tauische an Umfang bei weitem übertroffen, und es ge- 
hört heute zu den am meisten verbreiteten idg. Sprachen. 
Mundartlich scheidet es sich deutlich in drei Teile. 


A. Die Kolonisationssprachen im Süden, die auf dem 
Boden des alten Thrakischen und Illyrischen erwachsen 
sind. Man nennt sie zusammenfassend Südslawisch. 
Dazu gehören: 


1. Das Bulgarische im Gebiet des alten Thra- 
kischen. Das Bulgarische bietet uns die ältesten Sprach- 
denkmäler in slawischer Sprache, und es ist diese Sprache, 
das Altbulgarische, lange Zeit die allgemeine Kirchen- 
sprache der slawischen Völker gewesen. Es ist für das 
Studium der slawischen Sprachen von grundlegender Be- 
deutung und ist auch nach vielen Seiten eingehend 
erforscht. 

Anm.1. Literatur: Leskien, Handbuch der abg. (altkirchen- 
slaw.) Sprache®, IB. L 15. 

W. Vondrák, Altkirchenslawische Gramm., Berlin 1900. 


A, Leskien, Gramm. der abg. (altkirchenslawischen) Sprache, 
Heidelberg 1909. 


Miklosich, Lexicon palaeo-slovenico-graeco-Jatinum emen- 
datum auctum, Vindohonae 1862—1865. 

2. Das Serbische im Gebiet des alten Illyrischen 
ist wichtig wegen der Betonungsverhältnisse. 
Anm, 2. Literatur: A. Leskien, Gramm. der serbokroa- 
tischen Sprache I, Heidelberg 1914. 

Vuk Stef. Karadžić, Srpski rječnik (Serbisches Wb.) 
Belgrad 1898 enthält die Angaben über die Betonung. 

Anm. 3. Es gibt im Serbischen zwei Akzente: 

1. Den ursprünglichen Akzent auf der ersten Silbe, bei Vuk 
mit `` und < (kurz und lang) bezeichnet. Ich schreibe ’ und —, und 

2. einen um eine Silbe zurückgezogenen Akzent, bei Vuk 
` und ’ (kurz und lang). Ich schreibe ` und —. 
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Im Cakavischen, dem Küstendialekt, ist der Sitz des Akzentes 
bewahrt, Bezeichnung ’ und —.)) 


3. Das Slowenische in den Alpen. 


B. Das Russische oder Nordslawische zerfällt 
in Großrussisch, Kleinrussisch (oder Ukrainisch, im alten 
Österreich Ruthenisch) und Weißrussisch. Es ist wichtig, 
weil es den Sitz des alten slawischen Akzentes gut be- 
wahrt hat. 


Anm.1. An Literatur nenne ich nur: 

R. Nachtigall, Akzentbewegung in der russischen Formen- 
und Wortbildung, 1. Substantiva auf Konsonanten, Heidelberg 1922. 

Karl H. Meyer, Historische Grammatik der russischen 
Sprache I, Einleitung, Laut-, Formen- und Akzentlehre, Bonn 1923. 


C. Die Kolonisationssprachen im Westen, das West- 
slawische. Hierzu gehören: 
1. Polnisch. 


In naher Beziehung zum Polnischen stehen das 
Kaschubische und Slowinzische. 


Anm. 1. Fr. Lorenz, Slovinz. Gramm., Petersburg 1903. 

S. Ramult, Słownik jezyko pomorskiego czyli kaszubskiego, 
Krakau 1893. 

Anm. 2. Das alte Elbslawische (Polabische) ist nur in dürftigen 
Uberresten erhalten, die zuerst von A. Schleicher, Laut- und 
Formenlehre der polabischen Sprache, Petersburg 1891 bearbeitet 
sind. 


2. Sorbisch-Wendisch. 
5. Tschechisch. 


Anm. Das Slawische in seiner Gesamtheit ist dargestellt von: 

Miklosich, Vergleichende Gramm. der slawischen Sprachen, 
4 Bde., Wien [.? 1879; II. 1875; HI.? 1876; IV. 1874. 

W. Vondräk, Vergleichende slawische Gramm. I. 1906 (Laut- 
und Stammbildungslehre), 71924. Hier auch die wichtigste Litteratur. 
II. 1908 Formenlehre und Syntax. 

Mikkola, Urslawische Gramm. J. Lautlehre, Vokalismus, Be- 
tonung, 1913. IB. I, 11. 

Wichtig ist auch Olaf Broch, Slawische Phonetik 1911. 

Neuerdings ist erschienen A. Meillet, Le Slave commun, 
Paris 1924, 

Dazu A. Brückner, Slawisch-Litauisch in Gesch. d. idg. Sprach- 
wiss. I, 2, 3, Straßburg 1917. 


1) Die Schwierigkeiten für das Verständnis der serbischen 
Akzente sind sofort behoben, wenn man die Längen, wie es sich 
gehört, durch — bezeichnet. 


Eh 
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33. Eigentümlichkeiten des Slawischen. Das Slawische 
ist eine altertümliche Sprache, indem es (z. T. noch 
heute) die meisten idg. Kasus, den Dual, auch den Aorist 
bewahrt hat, besonders aber ist es gekennzeichnet durch 
das Prinzip der offenen Silben, womit das gesamte 
Slawische einen eigentiimlichen Charakter erhält. Wahr- 
scheinlich setzt es hierin bis zu einem gewissen Grade 
eine Higentiimlichkeit des Idg. fort. 

Anm. Das Prinzip der offenen Silben zeigt sich in folgenden 
Eigentümlichkeiten: 

1. Alle Verschlußlaute und Spiranten im Silbenschluß, be- 
sonders also im Auslaut, fallen fort. Im Innern des Wortes können 
nur solche Konsonantengruppen fortbestehen, die den Silbenanlaut 
bilden können. 

9. Alle Diphthonge des Idg. werden monophthongiert. 

3. Die Lautgruppen Vokal + Nasal werden zu Nasalvokalen. 

å. Die Lautgruppen Vokal + r oder 7 werden umgestaltet: 
Südslawisch zu 7d, la, russisch zu oro, olo usw. 

Im Verbalbau ist das Slawische vereinfacht worden. 
Von dem idg. Perfekt ist schon in der ältesten Zeit kaum 
eine Spur vorhanden. Dagegen hat sich der Aorist, so- 
wohl der Wurzelaorist wie der s-Aorist, erhalten. 


Wenn das Slawische keinen Konjunktiv kennt, so 
setzt es damit eine Higenttimlichkeit des Indogermanischen 
fort. Die Entwicklung des Konjunktiv im Aischen, 
Griech. u. Lat. beruht auf einer Sonderentwicklung. 


Das Slawische ist uns erst aus ziemlich später Zeit, 
dem neunten Jahrh., bekannt; trotzdem hat es sich ver- 
hältnismäßig wenig verändert. Und gerade das Alt- 
bulgarische ist beinahe mit dem Urslawischen gleich zu 
setzen. Von allen idg. Sprachen zeigt das Slawische auch 
in seiner geschichtlichen Entwicklung die größte Ähnlich- 
keit mit dem Indogermanischen, und es dient in mehr 
als einer Beziehung dazu, das Indogermanische aufzuhellen 
und seine Entwicklung verstehen zu lernen. 


34. Das Indoiranische oder Arische. Alle bisher be- 
sprochenen Sprachen unseres Sprachstamms haben oder 
hatten ibren ursprünglichen Wohnsitz in Europa. Denn 
wenn die Armenier von den Phrygern abstammen und 
diese mit den Thrakern verwandt sind, so müssen sie aus 
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Europa eingewandert sein. In Asien treffen wir dagegen 
zwei Gruppen, das Iranische und das Indische, deren enge 
Zusammengehörigkeit unbedingt feststeht. Die Sprecher 
dieser Sprachen nennen sich beide Arier. 


Anm. Der Zusammenhang ist so eng, daß man ganze Hym- 
nen des Awesta Laut für Laut in das Altindische ühersetzen kann. 


35. A. Das Iranische. Das Iranische lernte man 
anfangs in zwei Mundarten kennen. Die eine trat schon 
bei Bopp auf. Es war das sogenannte Zend, die Sprache 
des Zendawesta, der heiligen Bücher des Zarathustra. Wir 
nennen sie jetzt awestisch. Die Überlieferung dieser 
Texte ist sehr verschieden, und zweifellos sind sie auch 
verschieden alt. Ein Teil von ihnen, darunter 17. Hymnen 
(gathas), sind weit altertümlicher als die andern, und 
sie stehen der Sprache des Rigveda sehr nahe. 


Wesentlich später wurde die zweite Mundart bekannt, 
das Altpersische, die Sprache der persischen Könige 
Darius, Xerxes und Artaxerxes Ochos. Sie liegt in In- 
schriften vor, die in Keilschrift abgefaßt sind. Hier bot 
zunächst die Entzifferung der Texte eine gewaltige Arbeit. 


Anm. Das Uriranische sowie die beiden Mundarten sind dar- 
gestellt von Bartholomae, Grd. der iranischen Phil. I. 


Außerdem H. Reichelt, Awestisches Elementarbuch, I. B. I, 
5, 1909. 


Meillet, Grammaire du vieux Perse, 1915. 
Bartholomae, Altiranisches Wörterbuch, 1904. 


Das Iranische ist nicht ausgestorben, sondern lebt 
heute in zahlreichen Mundarten auf weitem Raume ver- 
breitet fort. Es gehören dazu: 


1. Das Neupersische, 2. das Afghanische oder 
Pašto, 3. das Belutschische, 4. die Pamirdialekte, 
5. die kaspischen Dialekte, 6. das Kurdische, 7. das 
Ossetische, das aus dem alten Skythischen hervor- 
gegangen ist. Die Mittelstufe bildet das Alanische. Über 
alle diese Mundarten findet man Näheres im Grundriß 
der Iranischen Philologie. 

Es erstreckt sich also heute das Iranische vom 
Kaukasus und dem Kaspischen Meer bis an die Grenzen 
Indiens und in den Hindukusch hinein. Natürlich sind 
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alle diese Sprachen arg verwittert, weil überall außer- 
ordentlich starke Sprachmischungen stattgefunden haben. 

Anm. Zu den altbekannten Sprachen und Mundarten sind 
seit einiger Zeit durch Funde in Ostturkestan mehrere andere ge- 
kommen, von denen man eine nordarisch genannt hat. Untersucht 
ist sie besonders von Leumann, ZDMG. 61, S. 648; 62, S. 83 bis 
110 und in der Schrift Zur nordarischen Sprache und Literatur, 
Vorbemerkungen und vier Aufsätze mit Glossar, Straßburg 1912. 
Über die andern Sprachen vgl. H. Reichelt, Stand und Aufgaben 
der Sprachwissenschaft, S. 273 ff. 


36. B. Das Indische. Indien, ein Land von ge- 
waltiger Ausdehnung, enthält verschiedene Sprachstämme. 
Am meisten verbreitet sind die, die vom Altindischen, 
einer idg. Sprache, abstammen. Hätten die Europäer 
seinerzeit nur die modernen Mundarten kennen gelernt, 
so würde der Zusammenhang mit den europäischen 
Sprachen kaum so unmittelbar in die Augen gesprungen 
sein. Aber es hatte sich im heutigen Indien auf reli- 
giöser Grundlage wie das Latein in der Neuzeit die alte 
heilige Sprache, das Sanskrit, und die Sprache der Veden, 
das vedische Indisch, erhalten, eine Sprache, in der zu- 
nächst die religiösen Hymnen und deren Erläuterungen 
geschrieben waren, und in der, etwas abgewandelt, eine 
große Literatur erwachsen war. Diese Sprache, das Sanskrit 
und namentlich das vedische Indisch, übertrifft an Alter- 
tümlichkeit im ganzen genommen alles, was wir von idg. 
Sprachdenkmälern besitzen. Aus welcher Zeit die ve- 
dischen Hymnen stammen, läßt sich kaum sagen. Denn es 
fehlt auf indischem Boden fast jede Zeitbestimmung, und 
die Sprache selbst bietet eine solche nicht. Denn, wenn 
eine Sprache erst wie hier durch systematische Arbeit 
als die Sprache Früherer bewahrt wird, dann kann sie 
sich jahrhunderte-, ja jahrtausendelang unverändert er- 
halten. Die vedischen Hymnen können also recht jung 
sein, während die Sprache sehr altertümlich ist. 

Das älteste Denkmal der indischen Sprache bilden 
die Hymnen des Rigveda, eine Sammlung von religiösen 
Liedern, etwa im Umfang von Ilias und Odyssee, aber 
nicht von deren Schönheit. 


Dieses Denkmal bietet uns in sprachlicher Beziehung 
außerordentlich viel. Es ist sehr sorgfältig bearbeitet, 
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weit besser als die homerischen Gesiinge, aber trotzdem 
ist es bei weitem noch nicht ausgeschöpft. 

Die Inder saßen zur Zeit der vedischen Hymnen, wie 
man behauptet, im Pendschab, während sich das spätere 
eigentlich indische Leben im Gangestal abspielt. 

Die Sprache der Einwanderer ist von den Ein- 
geborenen angenommen worden, und sie tritt uns in ver- 
hältnismäßig alter Zeit in zwei Mundarten entgegen, dem 
Prakrit, d. i. die Sprache der Untertanen, die im Drama 
die Frauen und Ungebildeten sprechen, und dem Pali, 
der Sprache, in der die buddhistischen Schriften Ceylons 
abgefaßt sind. Gewiß haben auch diese Mundarten eine 
gewisse Bedeutung für das Indogermanische, aber im 
allgemeinen muß der eigentliche Sprachforscher diese 
Sprachen den indischen Philologen überlassen. 

Gerade die Entwicklung der indischen Sprache zeigt 
uns ebenfalls alle die Probleme, denen wir auf euro- 
päischem Boden nicht selten, wenn auch nicht überall 
begegnen werden. Vgl. die Einleitung zu Wackernagels 
Aind. Gramm. 

Anm. Literatur: 

W. D. Whitney, A Sanskrit Grammar? 1896. Beste beschrei- 
bende Gramm., Deutsch von H. Zimmer 1879, dazu The roots, verb 


formes and primary derivatives of the Sanscrit language, 1885. 
Deutsch von H. Zimmer. 
J. Wackernagel, Altindische Gramm. I. Lautlehre, Göttingen 
1896, II, 1, Einleitung zur Wortlehre, Nominalkomposition, 1905. 
A. Thumb, Handbuch des Sanskrit. Mit Texten und Glossar, 
Heidelberg 1905, LB. I, 1. Einzige vergleichende Darstellung des 
Sanskrit. 
Wichtig sind die Spezialarbeiten: 
C.R.Lanman, A statistical account of Nouninflection in tbe 
Veda. IAOS., X (1880) 325—601. 
B. Delbrück, Das altindische Verbum aus den Hymnen des 
Riveda dargestellt, Halle 1874. 
ER J. v. Negelein, Das Verbalsystem des Atharva-Veda, Berlin 
J.S.Speyer, Vedische und Sanskritsyntax, Ind. Grundr. I, 6. 
B. Lindner, Altindische Nominalbildung, nach den Samhitäs 
dargestellt, Jena 1878. 
Grundriß der indo-arischen Philologie und Altertumskunde. Hsg. 
von G, Bühler, Straßburg 1896. 
Vgl. noch H. Reichelt, Indisch in Stand und Aufgaben der 
Sprachw. 2 ff. und E. Windisch, Geschichte der Sanskrit- 
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Philologie und Indischen Altertumskunde I und II, 1917, 1920 im 
Grdr. der indo-arischen Phil. und Abhandl. für die Kunde des 
Morgenlandes XV, Nr. 3, drei nachgelassene Kapitel des 3. Teils, 1921. 


37. Die Eigentümlichkeiten des Indischen. Das In- 
dische macht einen außerordentlich altertümlichen Ein- 
druck. Das beruht aber zum guten Teil auf dem hohen 
Alter der Überlieferung. Schließlich würde das Latei- 
nische aus dem Jahre 1000 v. Chr. auch anders aussehen 
als das klassische Latein. Immerhin die Altertümlich- 
keit ist vorhanden und beruht auf dem Charakter als 
Kolonialsprache. Die Arier müssen sich als geschlossene 
Einheit mit ihrer Sprache lange Zeit unberührt erhalten 
haben. 

Anm. Natürlich zeigt auch das Indische bedeutsame Ab- 
weichungen vom Indogerm. Darunter sind zu nennen: 

i. Der Übergang von e und ë in a und à und der von o und 
6 in dieselben Laute. f 

2. Die Vertretung der silbischen » durch a. 

3. Bemerkenswert ist im Indischen auch das Auftreten von 
aspirierten Medien, die keine idg. Sprache sonst kennt und das von 
aspirierten Tenues, die die übrigen Sprachen nur spärlich kennen. 

4. Die eigentümlichen Zerebrale sind gleichfalls charakteristisch, 
dürften aber vielleicht auf die Sprache der Urbevölkerung zurückgehen. 

5. Auffallend ist auch die reiche Entwicklung des Verbalsystems 
in der urarischen Zeit, worin sich das Indische mit dem Griechischen 
berührt. Später büßt das Indische das Verbum sehr stark ein. 


38. Sonstige indogermanischen Sprachen. Als man 
das. Sanskrit kennen lernte, hielt man dieses für die 
Mutter der europäischen Sprachen und leitete diese selbst. 
aus Indien her. Man sah diesen Irrtum bald ein. Auch 
die Inder sind eingewandert, und in den Liedern des 
Rigveda schien manches auf eine nördliche Heimat hin- 
zuweisen, ohne daß die Forscher, die diese Ansicht ver- 
traten, rechten Anklang finden konnten. Nun sind aber 
schon früher in Babylon und sonst in Asien Spuren idg. 
Sprachgebung entdeckt. So besitzen wir ein Glossar des 
Kossäischen, in dem die Glosse surias ‘Sonne’ vorkommt. 
Aind. heißt die Sonne surjas, s. Hirt, Indogermanen 
2, 583 und in den bekannten Tel-el- Amarna-Briefen 
sind verschiedentlich Königsnamen aufgetaucht, die man 
als arische oder sogar indische in Anspruch genommen 
hat. Man hat in diesen Funden auch zwei Briefe in 
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einer unbekannten Sprache gefunden, die beiden Arzawa- 
Briefe, in der die Form e§-tu ‘er soll sein’ = 1. esto und 
die Pronomina mi und ti in der Bedeutung ‘mein’ und 
‘dein’ vorkommen, d. h. die Formen kommen vor, aber 
die Bedeutung ist nicht unbedingt sicher, wenngleich sie 
wahrscheinlich war. Vgl. Knudtzon, Die beiden Arzawa- 
briefe 1902. 


39. Das Hethitische, von dem wir Inschriften in 
einer Art Bilderschrift besaßen, hatte Jensen schon in 
den 90er Jahren für indogermanisch erklärt, ohne daß 
freilich seine Lesungen Beifall gefunden haben. Später 
aber hat H. Winckler das Archiv der hethitischen Könige 
aufgedeckt und hier zahlreiche Denkmäler gefunden, die, 
da sie in Keilschrift geschrieben, lesbar, wenn auch nicht 
gleich deutbar waren. In einem der bemerkenswertesten 
Funde fanden sich die indischen Götternamen Indra, 
Varuna, Nasatja, vgl. dazu Ed. Meyer, KZ. 42, 24 und 
damit war eigentlich die Anwesenheit der Inder in Klein- 
asien oder dessen Nähe gegeben. Auch die indischen 
Zahlworte finden sich, vgl.P. Jensen, SB. Berliner Ak. 
1919, 36 £. 


Daneben bekommen wir aber zahlreiche Denkmäler 
der hethitischen Sprache selbst, und der Wiener Dozent 
Hrozny hat diese Denkmäler zu übersetzen versucht 
und die Sprache als indogermanisch in Anspruch ge- 
nommen.!) Seine Ausführungen erschienen aber etwas 
phantastisch, und so fanden sie nicht gleich Beifall. Das- 
selbe gilt von dem Buch von Marstrander, Caractére 
indo-européen de la langue hittite, 1918—1919. 


In der neusten Zeit hat dann F, Sommer in Ver- 
bindung mit Ungnad das Hethitische eingehend unter- 
sucht und sich ebenfalls fiir den idg. Charakter des 
Formensystems ausgesprochen. 


Anm. Vgl. dazu die Übersicht von Johannes Friedrich. 
Die bisherigen Ergebnisse der hethitischen Sprachforschung in der 
Streitberg-Festschrift, S. 304 ff, 


1) Hrozny, Die Sprache der Hethiter, ihr Bau und ihre Zu- 
gehörigkeit zum idg. Sprachstamm, Leipzig 1916/17. 
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Trotzalledem erscheint das Hethitische noch sehr 
sonderbar und in mehr als einer Beziehung von dem ab- 
weichend, was wir bisher als eigentlich idg. in Anspruch 
nahmen. Vor allem sieht der Wortschatz ziemlich 
fremd aus. 

Anm. Vgl. hierzu auch noch Gunther Ipsen, Der alte Orient 
und die Indogermanen, Stand und Aufgaben der Sprachw., S. 200 ff. 

40. Kleinasiatische Sprachen. Das Auftauchen von 
idg. Stämmen in Klein- und Vorderasien braucht uns 
nicht weiter wundernehmen. Wenn wir die Bewegungen 
der idg. Völker, die sich im Dämmer oder Licht der Ge- 
schichte abgespielt haben, wie die der Kelten und Germanen, 
überblicken, so sehen wir ein gewaltiges Hinüberfluten 
über die alten Grenzen, und es scheint den Völkern gar 
kein Ziel gesetzt zu sein. Gallier gelangen nach Spanien, 
Italien, Griechenland und Kleinasien (Galater), Germanen 
nach Nordafrika (Vandalen) und nach der Krim. Aber 
nur geringe Reste halten sich längere Zeit, und vieles ist 
gewiß zugrunde gegangen, von dem wir nichts wissen. 
So werden auch die Arier nicht unmittelbar nach Iran 
und Indien marschiert sein, sondern sie werden eben 
Vorderasien überflutet und sich dann nur an besonders 
günstigen Stellen gehalten haben. Und ebenso werden 
die Griechen und Italiker als Teil und Reste einer großen 
Völkerbewegung zu betrachten sein, die vielleicht auch 
nach Asien geführt hat. Denn merkwürdigerweise scheint 
das Hethitische nicht bloß indogermanisch zu sein, sondern 
nähere Beziehungen zum Keltischen und Italischen zu 
haben. 

In Kleinasien kennen wir schon seit langem auch 
noch andere Sprachen, deren idg. Herkunft entweder 
sicher steht oder behauptet wird. So trägt der lydische 
König Kandaules einen gut idg. Namen. Er bedeutet 
nach Hipponax ‘Hundswürger’ und da sich kan mit 1. 
canis und daules mit abg. daviti dyyeiv, rrviyeıv, suffocare 
unmittelbar verbinden läßt, so wird diese Deutung durch 
die Sprachwissenschaft bestätigt. Aber die lydischen In- 
schriften, die neuerdings ans Tageslicht gekommen sind, 
zeigen keinen idg. Charakter, und so wird in Lydien eine 
idg. Herrenschicht sehr bald wieder durch die einheimische 
Bevölkerung verdrängt worden sein. 
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Auch das Lykische hat man fiir indogermanisch an- 
gesehen. Hier zeigen sich in der Flexion merkwiirdige 
Anklänge an das Idg., der Wortschatz mutet aber durch- 
aus fremd an. Vgl. Hirt, Indogermanen 2, 570. 


41. Das Etruskische hat man längere Zeit unserm 
Sprachstamm zugerechnet, heute kann diese Ansicht als 
beseitigt gelten. Es hat Beziehungen zu kleinasiatischen 
Sprachen, und die Sprachwissenschaft hat nur das be- 
stätigt, was das Altertum uns überliefert hat. 


42, Das Ligurische kennen wir nur durch Namen 
und wenige Glossen. Ich halte es für nichtidg. 

Andrer Ansicht war Kretschmer, der KZ. 38, 97 
eine Reihe von Inschriften, die sog. lepontischen In- 
schriften, als ligurisch ansah. Die Inschriften sind zweifel- 
los indogermanisch, und zwar ist ihre Sprache keltisch 
oder steht dem Keltischen nahe. 


Anm. Die Inschriften bei Jacobsohn, Altit. Inschr. 
Nr. 187 ff. Vgl. dazu Hirt, Idg. 564, Danielsson, Zu den Vene- 
tischen und Lepontischen Inschriften. Skrifter Uppsala XIII, 1, 
1909; John Rhys, The celtic inscriptions of cisalpine Gaul, London, 
Proceedings of the British Academy, Vol. VI. Herbig, Reallexikon 
d. germ. Altertumskunde 3, 17, Artikel Ligurer. 


Als Probe dienen die Inschriften: Latumarui Sapsutaipe 
uinom našom und die Grabsteine slaniai werkalai pala | tisiui 
piuotialiu pala, mit merkwürdiger syntaktischer Verwendung des 
Dativs. Die erste Inschrift bedeutet: Dem Latumaros und der Sap- 
suta naxischen(?) Wein. Da Genitive auf ¿ vorkommen, Jacobsohn 
193 alkouinos | askoneti, ist die Deutung als Dative ziemlich sicher. 
Ich verweise noch auf 196 piuonei ` tekialui ` pala mit dem Dativ 
auf ei, 


43. Das Tocharische. Eine große Überraschung be- 
reitete es der Forschung, als im Innern Asiens in Turke- 
stan alte Handschriften ans Tageslicht kamen, die neben 
andern Dokumenten auch Reste von Sprachen brachten, 
von denen man zwei zunächst als Sprache A und Sprache 
B unterschied. Die eine dieser Sprachen (A) wird in den 
Texten selbst als fochrī bezeichnet, womit der aus dem 
Altertum überlieferte Volksname Tocharoi zu verbinden ist, 
und daher haben sie Sieg und Siegling mit Recht 
tocharisch genannt. Der Dialekt B war in der ersten 
Hälfte des 7. Jahrhunderts im Gebiet von Kutscha Landes- 
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sprache, während es sich bei A wahrscheinlich um eine 
Literatursprache handelt. 
Anm. Vgl. hierzu A. Meillet, Le Tokharien, Idg. Jahrb. 


Tocharische Sprachreste, hrg. von E. Sieg und W. Siegling I, 
Die Texte, 1921. Dazu E. Hermann, KZ. 50, 296. 

E. Lidén, Studien zur tocharischen Sprachgeschichte. 

Die Stellung des Tocharischen ist schon viel erörtert 
worden. Es gehört zweifellos zu den Centum-Sprachen, 
da es die Verschlußlaute in der Palatalreihe zeigt, vgl. 
A viki, B ikam ‘20°: 1. viginti, B pinkam ‘schreibt’: abg. 
pisati, A okat acht, A känt ‘100°, 1. centum. Sonst aber 
möchte ich keine bestimmte Ansicht aussprechen. 

Anm. Vgl. hierzu noch weiter Pokorny, Berichte des 


Forschungsinstituts für Osten und Orient in Wien HI (stellt es zum 
Armenischen); Hermann, KZ.50, 302 (stellt es zum Phrygischen). 


44. Die Verbreitung des Idg. Die indogermanischen 
Sprachen haben schon im Altertum eine ungeheure Aus- 
dehnungsfähigkeit besessen, wie die eben gegebene Über- 
sicht bezeugt, und in der Neuzeit umspannen die idg. 
Sprachen eigentlich den ganzen Erdkreis. Denn wenn 
man die Ausdehnung und die Zahl der Sprecher der 
heutigen idg. Sprachen, der romanischen, germanischen, 
slawischen und indischen Sprachen, in Betracht zieht, so 
bleibt einzig das Chinesische übrig, das sich wenigstens, 
was die Zahl der Sprecher betrifft, mit dem Idg. ver- 
gleichen läßt. Alle die andern zahlreichen Sprachen der 
Erde erscheinen dem gegenüber als winzige Atome. Aber 
freilich die heutigen idg. Sprachen haben wenig Ähnlich- 
keit miteinander. Englisch und Neuindisch, Französisch 
und Serbisch stehen einander außerordentlich fern. Und 
doch erkennt man ihren gemeinsamen Grundzug, wenn 
man sich zu fremden Sprachen wie dem Chinesischen, ja 
schon, wenn man sich zum Madjarischen, Baskischen oder 
Semitischen wendet. 

Zweifellos ist die große Verschiedenheit der idg. 
Sprachen durch die Sprachmischung bedingt. Unzählige 
fremde Völker mit anderm Sprachcharakter haben eben 
Idg. gelernt, und jedesmal bei einer Sprachübertragung 
mußte sich die Sprache nach einer andern Richtung ent- 
wickeln. i 
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45. Die Bezeichnung unseres Sprachstamms. Eine 
einheitliche Bezeichung unseres Sprachstamms besteht 
nicht. In Deutschland hat sich jetzt Indogermanisch 
durchgesetzt, was sich als Abkürzung einer längeren Be- 
zeichnung ergibt, bei der die einzelnen Glieder auf- 
gezählt werden, wie es denn 1819 bei Schlegel heißt 
indisch-lateinisch-persisch-germanische Sprachfamilie. Nach 
G. Meyer, IF. 2, 123 findet sich der gekürzte Ausdruck 
zuerst bei Klaproth, Asia polyglotta, Paris 1823, vgl. 
auch Leo Meyer, NGG. 1901, 448 ff. Daneben hat 
man den Ausdruck arisch angewendet, mit dem sich 
zweifellos die Indo-Iranier bezeichnet haben, und den 
man auch in kelt. Erin vermutet hat. Gelegentlich wird 
der Ausdruck auch noch in Deutschland gebraucht, z. B. 
L. v. Schroeder, Arische Religion. Dagegen ist dieser 
Ausdruck in England und Amerika gewöhnlich. Andre 
Völker sprechen von indoeuropäisch. 


Drittes Kapitel. Die Verwandtschaft des Indo- 
germanischen mit andern Sprachgruppen. 


46. Verwandtschaft mit dem Semitischen. Der Weg, 
den die Sprachvergleichung eingeschlagen, hat innerhalb 
des Idg. zu bedeutenden, sichern und unser geschicht- 
liches Wissen in ungeahnter Weise erweiternden Ergeb- 
nissen geführt. So erschien es denn aussichtsreich, ihn 
‚auch noch weiter zu betreten. Auch das Indogermanische 
— es kann ja gar nicht anders sein — muß mit einer 
oder mehreren der zahlreichen Sprachgruppen der Erde 
in engerem Zusammenhang stehen, mit ihnen verwandt 
sein. So sicher diese Erwägung an und für sich ist, so 
ist es doch noch nicht gelungen, auf ihrer Grundlage 
etwas zu erreichen. 


Schon Bopp ist weitergegangen. Er hat sowohl die 
kaukasischen wie die malaiischen Sprachen verglichen. 
Seine Annahmen haben sich nicht bestätigt. 


Außerordentlich nahe hat von jeher die Vermutung 
gelegen, das Idg. sei mit dem Semitischen verwandt. 
Man rechnet doch Semiten wie Indogermanen zur weißen 
Rasse, man suchte ihre Wohnsitze in Asien, und beide 
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Sprachen sind flektierend. Dies ist schon an und fir 
sich eine nicht zu unterschätzende Eigentümlichkeit. So 
hat denn die Frage, ob die beiden Sprachen verwandt sind, 
nie geruht, wenngleich natürlich immer nur wenige 
Forscher auf diesem schwierigen Gebiet unteilsfähig sind. 


Anm. 1. Die älteren Arbeiten wie die von Fr. Delitzsch, 
R.v.Raumer, Ascoli, A, Uppenkamp sind im wesentlichen 
veraltet. 

Das Neuste bieten die Arbeiten von H. Möller, Semitisch und 
Indogermanisch. Erster Teil. Konsonanten, Kopenhagen 1906 und 
Indoeuropzisk-semitisk sammenlignende Glossarium, ebd. 1909. Da- 
zu Die semitisch-vorindog. laryngalen Konsonannten. Kgl. Danske 
Vid.-Selsk. Schrifter. 7 Räkke, hist. og fil. afd. IV, 1, 1917. 

Da ich das Semitische nicht beherrsche, so kann ich Möllers 
Arbeiten nur vom Standpunkt des Indogermanisten aus beurteilen. 
Hier erheben sich aber die schwersten Bedenken. Auch M. muß 
natürlich zur Vergleichung die idg. Grundsprache erschlieBen, und 
er geht dabei noch heute von den Voraussetzungen aus, die er 
PBrBtr. 7, 492 niedergelegt hat, die sich aber sowohl den andern 
Forschern wie auch mir als falsch erwiesen haben. 

Heute sind wir in der Erschließung der idg. Ursprache weiter- 
gekommen. M. ist aber auf seinem Standpunkt stehen geblieben. 
Ich finde also vorläufig keine Brücke, die uns miteinander verbinden 
könnte. 

Zustimmend zu Möller H. Pedersen, ZDMG. 57, 560. 


A. Cuny, Etudes pregrammaticales sur le domaine des langues 
indo-europeennes et chamito-sémitiques ist mir nicht zugänglich, 
vgl. H. Pedersen, Litteris, Lund, Heidelberg 1924, S. 54. 


47. Verwandtschaft mit dem Finnischen. Nach einer 
ganz andern Richtung führen die Versuche, das Idg. mit 
dem Finnischen zu verknüpfen. Das Finnische selbst 
gehört ja zu dem großen Sprachzweig des Finnisch-Ug- 
rischen, und diesen rechnet man weiter zu dem ural- 
altaischen Sprachzweig, dessen Haupteigentümlichkeit die 
sog. Vokalharmonie zu sein scheint. Ob dies richtig ist, 
vermag ich nicht zu beurteilen. Jedenfalls sitzen die 
Finnen seit langer Zeit in Nordeuropa und Nordrußland, 
und wenn wir die Urheimat der Indogermanen in Europa, 
vor allem wenn wir sie in Skandinavien und Norddeutsch- 
land und vielleicht noch weiter im Osten suchen, so 
liegt die Annahme, daß die beiden Sprachstämme ver- 
wandt gewesen seien, kaum außer dem Bereich der Mög- 
lichkeit. Und so ist denn die Ansicht verschiedentlich 
vertreten worden. So von Nik. Anderson, Studien zur 
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Vergleichung der ugro-finnischen und idg. Sprachen, Dorpat 
1870 und neuerdings von Sweet, The history of lan- 
guage, London 1900, 8. 112 ff. 


Anm. Manches, was Sweet anführt, sieht verblüffend aus. 
So finden wir 


d. mein finn. mind mordw. mon 

dein sinä ton 

sein hän son, 
Das Relativpronomen zeigt in beiden Sprachen den Stamm jo. Das 
Fragewort im Finnischen den Stamm ku, ke, kene. Die 1. Sg. 


geht finn. auf -n, die 1. Pl. auf -mme, die 2. Pl. auf -tte, der Akk. 
Sg. auf -n aus. 


Vgl. außerdem noch K. B. Wiklund, Le monde oriental 1, 43 
und Paasonen, Finnisch-ugrische Forsch., Bd. 7 


Trotzdem ist der Bopp noch nicht P der 
den Zusammenhang wirklich erwiese. 


Ein Zusammenhang mit der einzigen nichtindogerm. 
Sprache Westeuropas, dem Baskischen, hat bis jetzt auch 
nicht festgestellt werden können und auch die Verwandt- 
schaft mit dem Kaukasischen ist nicht zu erweisen. 


48. Alleinstehen des idg. Sprachzweiges und Gründe 
dafür. So steht das Idg. bis jetzt allein, und es scheint 
mir vorläufig zweifelhaft zu sein, ob wir in dieser Frage 
weiter kommen werden, wenigstens nicht auf dem bis- 
herigen Wege. 


Sprachverwandtschaft wird erwiesen durch die Über- 
einstimmung und Verwandtschaft des grammatischen 
Baues, d. h. bei den idg. Sprachen der Flexion. Wenn 
nun aber die Flexion im Idg. eine verhältnismäßig junge 
Entwicklung darstellt, wie ich zeigen zu können hoffe, 
so ist dieser Weg ausgeschlossen. Ich brauche, um das 
zu erhärten, nur auf das Beispiel der modernen Sprachen 
zu verweisen. Die Verwandtschaft des flexionslosen Eng- 
lischen mit dem flektierenden Russischen dürfte auf dem 
bisherigen Wege nicht zu erweisen sein. Hier gibt nur 
die Ubereinstimmung der Wortstämme, vor allem der 
Zahlwörter, einen Anhalt. Und in der Tat kommt neben 
der Verwandtschaft des grammatischen Baus die Über- 
einstimmung der Wortstämme in hohem Maße in Betracht. 
Worte werden allerdings entlehnt, und so scheint das 
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ein trügerisches Beweismittel zu sein. Aber auch die 
Entlehnung bewegt sich innerhalb gewisser Grenzen. Je 
häufiger ein Wort ist, um so schwerer wird es durch ein 
entlehntes verdrängt. So gibt es denn gewisse Wort- 
klassen, in denen Entlehnungen selten, jedenfalls seltener 
als in andern auftreten. Zu den festesten gehören die 
Fürwörter, die freilich auch starken Umwandlungen unter- 
liegen. Immerhin stimmen noch heute die Stämme der 


persönlichen Pronomina in den Sprachen stark über- 
ein. Vgl. 


frz; deutsch engl. lit. russ. ossetisch 
moi mich me manè menjd mäln) 
toi dich thee tave tebjd dër). 
soi sich se save sebja 


Auch die Zahlwörter lassen sich gut vergleichen. 


Frz. deutsch engl. Jit. russ. ossetisch 
deux zwei two dù dva duvä 
trois drei three tris tri ärtä 
quatre vier four keturi cetjre cippar 
eing fünf fire Genk pjat’ fonj 
sim sechs siz Šešt sest’ dxsiz 
sept sieben seven septini sem’ awd 
huit acht eight astuon? vösem’ ast 
neuf neun nine devini dévjat’ [farast] 
dix zehn ten dëšimt désjat’ dis. 


Trotz mannigfacher Verschiedenheit läßt sich die 
Verwandtschaft meist nicht verkennen. Aber es ist ein 
Irrtum, anzunehmen, die Zahlworte seien nicht der Ent- 
lehnung unterworfen. G. Meyer, Alb. Stud. 2, 265 hat 
zahlreiche Beispiele dafür angeführt, daß auch niedere 
Zahlen entlehnt werden, während es von den höheren 
allgemein bekannt ist. 


Vergleicht man nun die Zahlwörter anderer Sprachen, 
so klingen hebr. Ze? ‘sechs’ und Sed ‘sieben’ stark an, 
während allerdings 2 hebr. snaiim, 3 hebr. salös, 4 hebr. 
"arba, 5 hämes usw. keine Ähnlichkeit zeigen. Im Fin- 
nischen heißt 6 kuusi, 7 seitsemän, von denen höchstens 
das zweite eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Idg. zeigt. 


Die sechs ersten etruskischen Zahlworte, deren Reihen- 
folge allerdings unbestimmt ist, lauten Zu, ci, may, zal, 
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$a, hub, und man wird auch hier vorläufig keine Ähn- 
lichkeit entdecken können.!) 
Ziemlich fest sind im Idg. auch die Bezeichnungen 


der Körperteilnamen und der Verwandtschaftsbezeich- 
nungen. Vgl. 


Frz. deutsch engl. lit. 
cur Herz heart Sirdis 
pied Fuß foot 

nez Nase nose nosis 
dent Zahn tooth dantis. 
langue Zunge tong 


Man wird daher auch auf diesem Gebiet nach ver- 
wandten Worten suchen müssen. So wird man also auf 
dem Gebiet der Etymologie vorsichtig vorgehend vielleicht 
zu Ergebnissen gelangen kénnen. Aber da bis jetzt noch 
nichts gefunden ist, so ist das wenig wahrscheinlich. 


Wenn nun auch die Flexionsformen nicht als Führer 
dienen kénnen, so wird doch der ganze Bau der Sprache 
herangezogen werden können. Es gibt hier noch tief- 
liegende Erscheinungen. Der Bau des Baskischen, des 
Kaukasischen, der uralaltaischen Sprachen zeigt Eigen- 
tümlichkeiten, die wohl als Unterlage einer Vergleichung 
dienen können. Vgl. hierzu Heinrich Winkler, La 
langue basque et les langues ouralo-altaiques, Halle a. 8. 
1917. 


Aber ehe wir diese Vergleichung vornehmen können, 
muß der eigentliche Bau des Idg. erkannt sein. Hier 
harren noch viele Fragen der Beantwortung. Vor allem: 
Wie war die Wortstellung? Ging der Genitiv seinem 
Nomen voraus, oder folgte er ihm? Ist es ein Zufall, 
daß im Lateinischen der Genitiv dem Nomen so oft 
folgt, z. B. magister equitum, tribunus plebis, und daß auch 
das Französische dasselbe tut, chemin de fer? Es ist un- 
bedingt nötig, tiefer in den eigentlichen Bau der Sprachen 
einzudringen. Es kann kein Zufall sein, daß im Griech., 
Ital. (Romanischen) und Germanischen die Präpositionen 


H Wenn etrusk. kup wirklich "A bedeutet, wofür die Glosse 
“Yernvio (Oštir, Btr. zur alarodisch Neusprachw. I, 34, Wien 1921, 
Kretschmer Gl. 11, 277 u. 13, 175) spricht, so kann man darin ein 
lautverschobenes idg. *kwet ‘sehen’ 


Hirt, Indogermanische Grammatik. I. å 
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vor dem Wort die alte Kasusflexion hinten ersetzen, 
während sich diese im Litauischen und Russischen bis 
heute erhalten hat. 

Ebenso ist es auffällig, wie ganz verschieden das 
spätere Sanskrit den Gedanken darstellt. Es ist eine 
bekannte Regel für den Anfänger im Sanskrit, daß man 
eine Zusammensetzung anfangen muß von hinten auf- 
zulösen. 

Der völlige Untergang der meisten nichtidg. Sprachen 
Europas ist außerordentlich beklagenswert und wird unsrer 
Forschung wohl unüberwindliche Hindernisse in den Weg 
stellen. 


Viertes Kapitel. Die Verwandtschaftsverhält- 
nisse der indogermanischen Sprachen. 


49. Sprachverwandtschaft. Es ist uns völlig geläufig, 
von germanischen, romanischen oder slawischen Sprachen 
zu reden. Wir tun das, weil eine solche Sprachgruppe 
so viel gemeinsame Eigentümlichkeiten andern gegenüber 
aufweist, daß die ihr angehörigen Sprachen eine Zeit ge- 
meinsamer Entwicklung durchgemacht haben müssen oder 
von einer gemeinsamen Ursprache abstammen. So sind 
eben die romanischen Sprachen aus dem Lateinischen 
entstanden. So günstig wie hier, wo wir in gewissem 
Grade noch die Muttersprache besitzen, liegt es nicht 
überall. Für die germanischen und slawischen Sprachen 
müssen wir eben eine Muttersprache, ein Urgermanisch 
und ein Urslawisch, erst erschließen. 

Wenn wir von Germaniezh sprechen, so ist damit. 
noch nicht alles gesagt. Das Germanische auf deutschem 
Boden, so verschieden die Mundarten auch sein mögen, 
erweist sich doch wieder als eine Einheit gegenüber den 
Sprachen in Skandinavien. Und hier unterscheiden wir 
wieder Norwegisch-Isländischh Schwedisch und Dänisch 
als besondere in sich geschlossene Gruppen. So führen also 
hier die Tatsachen zu dem Bilde des Stammbaums, und 
unter diesem Bilde werden zunächst die Tatsachen am 
besten klar. Es ist zweifellos überall da mit ihm zu 
rechnen, wo wir es mit größeren Wanderungen und wirk- 
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lichen Trennungen der Sprachen zu tun haben. Wenn 
also Moselfranken nach Siebenbiirgen ausgewandert sind, 
so liegen demnach in Moselfrinkisch und Siebenbiirgisch 
zwei Schwestermundarten vor. Ebenso steht es mit den 
idg. Sprachen in Amerika oder Australien. Das Oster- 
reichische ist von bayrischen Kolonisten nach dem Osten 
gebracht worden, und muß demnach als eine Schwester- 
oder Tochtermundart des Bayrischen betrachtet werden. 
Das Kyprische ist ein Abkémmling des Arkadischen. Die 
Angeln sind vom Festland nach England gefahren, die 
Islander von Norwegen gekommen. Kurz und gut, die 
Trennung der Sprachen ist etwas ganz Selbstverstand- 
liches, und wir miissen mit ihr auch bei den alten idg. 
Sprachen rechnen. Wie sollen sonst die Inder nach 
Indien, die Griechen in die Balkanhalbinsel, die Italiker 
nach Italien gekommen sein, wenn nicht durch Wande- 
rungen? Sehen wir uns die idg. Sprachen in bezug auf 
ihre šlteste Verbreitung an, so treten uns eine Reihe von 
Oasen entgegen, die sich erst allmählich vergrößern. 

Bei derartigen Auswanderungen wird es sich aber 
fast nie um ein ganz einheitliches Volk und eine ganz 
einheitliche Sprache handeln. In jedem größern sprach- 
lichen Gebiet bestehen ja gewisse mundartliche Unter- 
schiede, und außerdem schließen sich auf solcher Wan- 
derung allerhand andere Volksteile an. Was ist bei uns 
nicht alles nach dem Osten gezogen, um das Slawenland 
zu besiedeln? Und nach Island sind norwegische Ge- 
schlechter aus verschiedenen Gegenden ausgewandert. Hier 
trat notwendig Sprachmischung ein, und das führte zur 
Ausbildung eines neuen Typs. 

Wenn wir es also zweifellos mit Wanderungen und 
Abtrennungen bei den Indogermanen zu tun haben, so 
fragt es sich, ob sich diese verschiedenen Sprachstämme 
mit einemmal voneinander getrennt haben oder ob erst 
einzelne Gruppen entstanden sind. Haben wir außer 
Germanisch, Slawisch, Indisch, Iranisch besondere Gruppen 
anzunehmen? Eine solche Gruppe wird erwiesen durch 
das Vorhandensein gewisser gleicher Veränderungen, wie 
denn z. B. alle germanischen Dialekte die Lautverschiebung 
mitgemacht haben. Außerdem zeigt es sich, daß benach- 
barte Sprachen manchmal auch gleiche Eigentümlich- 

4* 
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keiten aufweisen, die durch den Verkehr oder durch 
andere Umstände bedingt sein mögen. S. darüber weiter 
unten. 


Hier soll zunächst dargestellt werden, was wir von 
der engeren Zusammengehörigkeit und damit von der 
Geschichte einzelner idg. Sprachen wissen. 


50. Das Indo-lranische. Der ganz nahe Zusammen- 
hang des Indischen mit dem. Iranischen ist unbe- 
stritten. Wir haben es bier nicht mit zwei besondern 
Sprachen zu tun, sondern mit den Mundarten einer ein- 
zigen Sprache, die den gleichen Namen «Arisch» trug. 
Vgl. hierzu Meillet, Les dialects i. e Geschichtlich muß 
das also so verstanden werden, daß sich zunächst die 
«Arier» von dem gemeinsamen Muttervolk der Indo- 
germanen losgelöst haben, und dann erst, wohl wieder 
durch Auswanderung, die Teilung in Inder und Iranier 
eingetreten ist, worauf sich dann weiter die Iranier in 
verschiedene Stämme geteilt haben. 
= Anm. Die wesentlichsten gemeinsamen Eigentümlichkeiten 
sind: 

1. Ubergang von e und ë in a und a. 

2. Vertretung des idg. a durch d. 

3. Die gleiche Vertretung des 2 und on durch o, an (aller. 
dings auch griech.). 

4. Der Wortschatz und vieles andere. 


51. Das Baltisch-Slawische. Nicht ganz so eng, 
aber immerhin auch unbestreitbar ist der nšhere Zu- 
sammenhang des Litauischen mit dem Slawischen. 
Auch hier finden wir eine ganze Reihe von Eigentümlich- 
keiten, bestehend in Abweichungen vom idg. Stand der 
Dinge, die es durchaus sicher stellen, daß die beiden 
Sprachgruppen eine Zeit gemeinsamer Entwicklung durch- 
gemacht haben. Zum Teil handelt es sich allerdings 
um Erscheinungen, die nachweislich einzelsprachlich sind, 
die aber sicher ein gemeinsame Ursache haben. 


Anm, Vgl. zu dieser Frage: 

Meillet, Les dialectes indoeur. 40 f.; 

Endzelin, Slawobaltische Studien, russ., Charkow 1911; 

N. van Wijk, Baltisch-slawische Probleme (Leidener Antritts- 
rede, Groningen 1913) mit Literaturangaben, S. 11—13: 
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Schachmatow, Anzeige von Endzelin, Petersburg. Akad. Iz- 
véstija 17, 1, S. 281—290, 1912; 
7 Si Brickner, KZ. 46, 217 ff. u. Gesch. d. idg. Sprachw. II, 
3, 81 ff. 


Vor allem betont Brückner auch hier die Ubereinstimmungen 
im Wortschatz und in der Stammbildung. 


52. Das Kelto-Italische. Auch der nähere Zusammen- 
hang des Italischen mit dem Keltischen ist behauptet 
worden. 

Anm. Zuerst Lottner, KZ. 7, 10 ff.; ferner Ebel, Kuhns 


Beitr. 1,436; Schleicher ebd. 437 ff.: Lottner, Kuhns Btr. 2, 309 ff., 
Meillet, Les dialectes i. e. 31. 


An und für sich liegt diese Annahme außerordent- 
lich nahe. Sind doch auch in späterer Zeit Kelten nach 
Italien vorgedrungen, wo sie sich jahrhundertelang ge- 
halten haben. Außer Oberitalien hätten sie schließlich 
auch das übrige Italien erobern können. Und die Italiker 
müssen doch aus dem Donautal, das wir als alte Heimat 
der Kelten ansehen dürfen, eingewandert sein. Es fragt 
sich also nur, was die sprachlichen Tatsachen dazu sagen. 
Und diese wiegen immerhin einigermaßen schwer, so daß 
ich an einem engern Zusammenhang von Kelten und 
Italikern nicht zweifle. Indessen ist die ganze Frage 
durch eine Arbeit von A. Walde, Über älteste sprach- 
liche Beziehungen zwischen Kelten und Italikern. Rek- 
toratsschrift. Innsbruck 1917 auf eine neue Grundlage 
gestellt worden. Walde zeigt nämlich, daß sich Lateinisch 
und Irisch, Umbrisch-Oskisch und Britannisch näher be- 
rühren, sodaß wir es mit zwei verachiedenen Wanderungen 
zu tun haben. Erst haben sich von dem gemeinsamen 
Grundstock zwei Schwärme losgelöst, von denen der eine 
schließlich nach Irland und der andere nach Latium ge- 
langte, während der andere, spätere, durch das Britannische 
und Oskisch-Umbrische repräsentiert wird. Die Ver- 
schiedenheiten des Italischen wären also aufzufassen wie 
die von Gotisch und Langobardisch. 


Anm. 1. Die besonderen Übereinstimmungen sind: 

1. Irisch und Lateinisch. 

a) Bildung des Deponens auf -r, was im Britannischen und 
Umbrisch-Oskischen fehlt. 

b) Das 5-Futurum. 
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c) Idg. n > en, om zu an. 

d) Labiovelare sind erhalten. 

2. Britannisch und Umbrisch-Oskisch. 

a) Idg. 2 zu an im Anlaut. 

b) Die labiovelare Tenuis wird zu Labial. 

Anm. 2. Ob man in dem Genitiv auf 7, den Altirisch und 
Lateinisch gemeinsam haben, der sich aber nicht im Kymrischen 
und Umbrisch-Oskischen findet, eine gemeinsame Neuerung sehen 
darf, ist mir sehr zweifelhaft. Wir wissen jetzt, daß die Bildung 
auf - alt, d. h. idg. war, wenn auch zunächst nichts als Genitiv. 
Immerhin kann sich das 7 frühzeitig und in weiterem Umfang als 
Genitiv einer besondern Klasse von Neutra festgesetzt haben. 


53. Sonstige Zusammenhänge. Indisch-Iranisch, Bal- 
tisch-Slawisch und Keltisch-Italisch sind die drei teils all- 
gemein, teils von den meisten Sprachforschern aner- 
kannten besondern Gruppen des Idg. Ich kann sie mir 
nur so vorstellen, daß diese Sprachen jeweils eine Zeit 
gemeinsamen Zusammenlebens durchgemacht und dabei 
eine Reihe gemeinsamer Eigentümlichkeiten entwickelt 
haben. 

Aber wir sind damit nicht zu Ende. Es zeigen sich 
auch sonst noch besondere Ubereinstimmungen zwischen 
je zwei oder mehreren Sprachen, aus denen wir zwar 
keine gemeinsam verlebte Zeit, wohl aber eine gewisse 
Nachbarschaft oder engere Berührung erschließen können. 

Eine Zeitlang hat man die Spaltung des Indo- 
germanischen in einen asiatischen Zweig und einen euro- 
päischen vertreten, wobei man sich vor allem auf die 
Übereinstimmung berief, daß das arische a europ. durch 
e vertreten war und ar. r durch r und / widergespiegelt 
wurde. Diese Ansicbt ist unhaltbar, weil das Europäische 
in diesen beiden Punkten nur etwas Altes bewahrt, 
während die Neuerung auf seiten des Arischen liegt. 


54. Kentum- und satem-Sprachen. Dagegen hat 
v. Bradke, Btr. zur Kenntnis der vorhistorischen Ent- 
wicklung unseres Sprachstamms 1888, auf eine große 
Dialektspaltung hingewiesen, die mitten durch die idg. 
Mundarten hindurchgeht. Das ist die Spaltung, die in 
der Behandlung der Gutturale vorliegt. In den west- 
lichen Mundarten Griechisch, Italisch, Keltisch, Ger- 
mansich, Illyrisch finden wir Laute wie A”, o, gh”, während 
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im Osten (Litauisch-Slawisch, Albanesisch, Armenisch, 
Indoiranisch) einfache Gutturale entsprechen, und statt 
der einfachen Gutturale des Westens finden wir im Osten 
Zischlaute. 


Vgl. gr. nóðev, tig ‘wer’, L quis, kymr. pwy, got. was, d. wer: 
lit. kas, abg. küto ‘wer’, alb. ka ‘wenn’, ai. kas ‘wer’ und gr. &xaröv, 
l. centum, air. két, got. hund: lit. Simtas, abg, süfo (wohl entlehnt), 
ai. satdm, aw. satam. 


Indem man ]. centum (spr. kentum) und iran. salem 
zugrunde legt, spricht man von cenfum- und satem- 
Sprachen. Mir unterliegt es keinem Zweifel, daß wir 
bier eine Dialektspaltung des Idg. von Bedeutung vor 
uns haben. 


Anm. Neuerdings hat Jacobsohn. Festschrift f. Wacker- 
nagel 204 die Frage weiter behandelt und den engeren Zusammen- 
hang der centum-Sprachen zu erhärten versucht. Ich halte den 
Nachweis nicht fiir erbracht. Der Verlust der Nominalflexion, der 
sich in allen centum-Sprachen früher oder später findet, beruht 
offenbar auf der Mischung mit ureuropäischen Sprachen, die die 
Flexion nicht kannten, 


Es fragt sich weiter, ob sich innerhalb dieser Gruppen 
noch einzelne Sprachen verknüpfen lassen, und’ob zwischen 
einzelnen centum- und satem-Sprachen etwa stärkere Be- 
ziehungen vorhanden sind. 


55. Die satem-Sprachen. Unzweifelhaft zeigt das 
Slawische, z. T. auch das Baltische eine Reihe auf- 
fallender Ubereinstimmungen mit dem Altindischen und 
Altiranischen. 


Dahin gehören: 

1. Der Zusammenfall der Vokale ¿ und 6, der sich allerdings 
auch auf das Germanische erstreckt. 

2. Die Behandlung der Gutturale im allgemeinen, und 

3. Die Palatalisierung der Labiovelare £ und g zu č und Z im 
Arischen und Slawischen, woran allerdings das Litauische nicht 
teilnimmt. I 

4. Baltisch-Slawisch-Iranisch ist der Übergang der Mediäaspi- 
ratä in Medien. 

5. Besonders charakteristisch ist der Übergang des g zu 3 nach 
i, u, p, k im Slawischen und Arischen, z. T. auch im Litauischen, 
vgl. H. Pedersen IF. 5, 77. 

6. Die Vriddhi-Bildung, die im Arischen eine so große Be- 
deutung gewonnen hat, zeigt sich beim Verbum auch im Slawischen. 
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7. Die u-Stémme sind im Indischen in großer Zahl, im Sla- 
wischen durchweg durch £ erweitert. 

8. Den Verlust der femininen o-Stämme teilt unsere Gruppe 
auch mit andern Sprachen. 

9. Bemerkenswerterweise finden sich im Slawischen wie im 
Indischen Ansätze, die i-Deklination je nach dem Geschlecht ver- 
schieden zu behandeln. 
` 10. In der Pronominaldeklination finden sich merkwürdige 
Ubereinstimmungen, z. B. Lok. ai. tésmin, abg. tomi, G. Du. ai. tdjös, 
abg. toju, I. Sg. Fem. ai. tdja, abg. tojp, ai. N. Sg. ahdm, abg. azü, 
Akk. ai. mam, team, abg. me, te. 

11. Beim Verbum hat die 1.Sg. des s-Aoristes die Endung 
-om, ai. dräutsam, abg. dachü. 


Alle diese Punkte sprechen fiir Nachbarschaft des 
Indoiranischen und Slawischen, und ich habe daher in 
meinen Indogermanen den Ariern Ursitze in Südrußland 
an der Seite der Slawen angewiesen, s. die Karte. Ja 
man kann vielleicht noch weiter gehen und annehmen, 
daß sich die Indoiranier erst von dem Stock der Balto- 
Slawen losgelést haben. 

Leider ist über die Stellung des Thrako-Phrygischen 
bzw. des Albanesischen und Armenischen zum Slawischen 
schwer ins klare zu kommen. Das Phrygische mit seinem 
Dativ des Pronomens semu, der genau slaw. semu entspricht, 
ist auffällig. Anderseits zeigt das Armenische den Wandel 
von s zu À, den wir im Iranischen finden, s. darüber 
unten. 


56. Die centum-Sprachen. Die Verwandtschaft des 
Italischen mit dem Keltischen scheint mir in der von 
Walde befürworteten Weise festzustehen. Anderseits lassen 
sich gewisse besondere Ubereinstimmungen zwischen La- 
teinisch und Germanisch nicht leugnen. Ich habe 
darauf schon ZfdPh. 29, 303 f. und IF. 17, 178 binge- 


wiesen. 


Es läßt sich folgendes anführen: 

1. Übergang von t -+ £ zu ss (auch keltisch). 

2. Übergang der stimmlosen Spiranten in stimmhafte (f, J, x, 
s > b, d, g, 2), im Germanischen eingeschränkt durch das Ver- 
nersche Gesetz. Vgl. Conway, Verners law in Italy. 

3. Der Übergang des alten Perfekts zum erzählenden Tempus. 

4. Übereinstimmung in dem Setzen und Fehlen der Redupli- 
kation. Man vergleiche: 
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L Gei, got. wath 
1. verti, got. warp 
1. fügt, got. baug 
l. conivi, got. hnaiw 
L gut, got. laib 
l. fad, got. gaut 
1. fidimus, gol. bitum 


tutudi, got. staistaut 
. cecidi, got. kaihait 
. pepigi, got. faifäh 

. tetigi, got. taitok 

. vénimus, got. gémum 

. sédimus, got. sétum 

. 6dimus, got. étum 

. frégimus, ahd. brächum 
. &mimus, got. nemnm 

. scäbi, got. skof. 


5. Die Verwendung der Formen auf « im Perfektum ai. jajnau 
als v-Perfektum, 1. növi, ae. cndow. 

6. Überwiegen der Komparativbildung auf -jos, 1. maior, got. 
blindöza. 

7. Das Pronomen is, ea, id, got. is, ija, ita. 

8. Die Partikel got. z, umbr. ë, got. saei, u. pure ‘quod, cum, 
quomodo’. ` 

9. Übereinstimmung in den z-Verben, 1. tacére, got. pahan, 
l. stlére, got. anasilan, l. habére, got. kaban. 

10. Die Verknüpfung der Basis bh mit dem Stamm es, 1. sum, — 
fui, d. bin — ist, 

11. Das Verbale auf -t, l. amätus, d. geliebt. 

Diese Ubereinstimmungen gehen eigentlich über das gewöhn- 
liche Maß hinaus und würden fast genügen, eine italo-germanische 
Spracheinheit zu begründen. Dem steht allerdings die keltisch-italische 
enge Verwandtschaft gegenüber, die nun doch nicht aus der Welt 
zu schaffen ist. Das weist auf verwickeltere Verhältnisse hin, als 
man bisher angenommen hat. 


` 


Gummi pas ke ya ban fe Fred b Feed k. 


57. Griechisch und Italisch. Man hat früher mit 
Vorliebe die Ansicht von einer gräko-italischen Ursprache 
vertreten; namentlich haben dies G. Curtius, Mommsen, 
Schleicher getan. Diese Ansicht ist heute fast all- 
gemein aufgegeben. Doch habe ich Hdb. d. gr. L. u. F.? 
25 darauf hingewiesen, daß doch eine ganze Reihe gleich- 
artiger Neuerungen in beiden Sprachen vorliegen. Jeden- 
falls hat unter den europäischen Sprachen das Griechische 
keine, die ihm näher steht als das Lateinische. Wie 
diese Tatsachen historisch aufzufassen sind, steht dahin. 


58. Germanisch und Keltisch. Kelten und Germanen 
stehen bei Beginn der geschichtlichen Überlieferung in 
engen Berührungen. Sie sind Nachbarn, und das Keltische 
hat dem Germanischen zahlreiche Lehnwörter abgegeben. 
‘Umgekehrt hat sich ja das Germanische weithin auf dem 
Boden entwickelt, auf dem einst Kelten gesessen haben 
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(Süddeutschland, linkes Rheinufer, England). Merkwür- 
digerweise läßt sich von gemeinsamen Eigentümlichkeiten 
wenig nachweisen. «Mit dem Germanischen», sagt H. Pe- 
dersen, Vergl. Gramm. d. kelt. Sprachen 1, «mag das 
Keltische gleichfalls (wie mit dem Italischen) gewisse 
spezielle Übereinstimmungen haben. Jedoch handelt es 
sich auf dem Boden der Grammatik wohl nur um solche 
Punkte, in denen das Keltische auch mit dem Italischen 
stimmt.» 


Aber etwas anderes drängt sich jedem auf, der sich 
mit der Entwicklung der keltischen und germanischen 
Sprachen beschäftigt: die vielen Übereinstimmungen in 
der spätern Entwicklung des Germanischen und des 
Irischen. 


In beiden Sprachen finden wir eine Fülle gleich- 
artiger Lautentwicklungen, die aber zweifellos einzel- 
sprachlich und sicher erst eingetreten sind, als die Sprachen 
weit voneinander entfernt saßen. Wenn wir auch später 
auf diesen Punkt noch zurückkommen müssen, so muß 
doch hier eine Liste dieser merkwürdigen Übereinstim- 
mungen geboten werden. 


1. Der wichtigste Punkt ist die Betonung der ersten Silbe und 
der starke Nachdrucksakzent, der in beiden Sprachen herrscht, und 
von dem die ganze spätere Entwicklung abhängig ist. Nur die be- 
tonten Silben bleiben erhalten. Alle unbetonten werden geschwächt 
oder fallen aus. Zweifelsohne führt das Irische dieses Prinzip noch 
in stärkerem Maße durch als das Germanische. 


2. Vokalismus: 


a) Idg. ë und ö fallen zusammen, im Ir. in d, im Germ. in 6. 
Diese Eigentümlichkeit ist auch slaw. und ind. 


b) Die Längen ë und 6 werden ir. zu ia und a wie 
im Ahd. 

c) Der Diphthong au wird zu ö im Ir. und im Altsächs. und 
unter besonderen Bedingungen im Ahd. 


d) ? und š werden zu e und o gebrochen, wenn die folgende 
Silbe ein & oder o enthielt (Thurneysen, § 69). Diese Erscheinung 
ist auch germ. Daher air. fer, ahd. wer(alt): 1. vir, air. cloth 
‘Ruhm’, ahd, hlot-hari : ai. grutdém. 

e) Statt ë und 6 erscheinen im Altir. ¢ und u, wenn die 
folgende Silbe ein i (ü) oder u enthielt, von dem sie nur durch 
einen stimmhaften lenierten Konsonanten getrennt waren (Thurn- 
eysen, Š 71). Im Germ. wird jedes e zu £ vor folgendem £, und 
ahd. auch vor w. 
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3. Konsonantismus: 

a) Die Verschlußlaute p, E vor ¢ und s werden air. und 
deutsch zu Spiranten. Vgl. air. ocht, d. acht: L octo; air. recht, d. 
Recht : l. rectus; air. innocht ‘hac nocte, d. Nacht; gall. Dexsiva, 
got. taihswö. 

Dabei ist es noch eine Besonderheit, daß ft air. zu cht wird, 
was in gewissen Gebieten des Niederdeutschen auch eingetreten ist. 
Daher air. sechtn- ‘sieben’, |. septem, vgl. nd. sacht << sanft. 

b) Auch die Lautverschiebung ist bis zu einem gewissen Grade 
irisch. £ und k (p ist geschwunden) werden unter gewissen Be- 
dingungen zu 5 und x (geschrieben th und ch) und weiter d und 3. 

c) Bemerkenswert ist auch die verschiedene Behandlung des 
Anlauts, die sogenannte Lenition des Irischen, die sich in gewissen 
italischen Mundarten und im Hochalemannischen findet. Vel. Hirt, 
Gesch. d. d. Sprache?, 91 und Anm. 

Eine so gleichartige Entwicklung in zwei absolut getrennten 
Sprachen kann nicht zufällig sein. Entweder liegt hierin Verwandt- 
schaft vor, indem die Bedingungen für die lautliche Entwicklung 
schon in einer gemeinsam verlebten Zeit gegeben sind, oder ein 
und dasselbe Völkersubstrat hat die beiden idg. Sprachen gelernt. 
Wir werden derartige Fälle weiter unten kennen lernen. 


59. Germanisch und Slawisch. Die nähere Verwandt- 
schaft des Germanischen mit dem Litu-Slawischen ist 
schon frühzeitig behauptet worden.!) Schleicher nahm 
sie an?) und sprach von einer nordeuropäischen Gruppe 
des Idg. Dem gegenüber konnte Leskien, Die Dekli- 
nation im Slawisch-Lit. und Germ. 1876 keine näheren 
Beziehungen zwischen den beiden Sprachen entdecken, 
und ich kann mich dem nur anschließen. 


Anm. Was man anführen kann, ist folgendes: 


1. Die Übereinstimmung in der Bildung Dat. Pl. mit einem 
m-Suffix . gegenüber dem bh des Indischen. Aber wahrscheinlich 
liegt hier altes Erbgut vor. Jedenfalls ist an einen Wandel von bh 
zu m nicht zu denken. Vgl. Hirt IF. 5. 251. 

9. Die Flexion N. früjöndi, Akk. frijéndja, lit. duganti, dugandg, 
abg. beroäti, bergéto. Aber hier liegt keine Neubildung, sondern 
Bewahrung einer alten Eigentümlichkeit vor. 

3. Auffallend ist got. ainlif, twe-lif und lit. vienudlika, dei. 
lika. Hier dürfte es sich im letzten Grunde wohl um Entlehnung 
handeln, ebenso wie bei dem Zahlwort für 1000, got. Büsundi, lit. 
tükstantis, apr. tusimtons, abg. tysosta. 


1) So von K. Zeuss, Die Deutschen und ihre Nachbarstämme, 
S. 18 ff.; J. Grimm, GDS. 1030. 
2) Btr. z. vgl. Sprachf. 1, 12 ff., 107 f£., Komp. 26. 
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4. Die Verba auf -nan im Got. und die auf -ngti im Abg. 
Vgl. got. us-geisnan ‘sich entsetzen’ und us-gaisjan ‘jemand er- 
schrecken’, gahailnan ‘geheilt werden’ u. gahailjan ‘heilen’, fullnan 
‘voll werden’ und fulljan “anfüllen’ und abg. w-Zas-ngti ‘stupefieri’ 
und u-Zas-iti ‘stupefacere’, vüzbüngti “Ereipeodar u. rüzbuditi 
“ereipeiw’, isüchngti “Enpaiveodar u. isušiti “Enpalverv’. Auch hier 
handelt es sich wohl um Bewahrung alter Eigentümlichkeiten. 


60. Griechisch und Indo-lranisch. Schließlich ist die 
Möglichkeit erwogen worden, ob nicht Griechisch und 
Indo-Iranisch besondere verwandtschaftliche Züge auf- 
weisen. Da beide Sprachen weit nach dem Süden abge- 
wandert sind, so liegen gewisse Berührungspunkte nicht 
außerhalb des Bereichs der Möglichkeit. Zu bedenken 
ist aber, daß beide Sprachen aus alter Zeit überliefert 
sind und daher manches bewahrt haben können, was 
später verloren gegangen ist. 


Anm, 1. Folgende Punkte kommen in Betracht: 


1. Die Vertretung des silbischen Nasals durch a-, an- in beiden 
Sprachen ist auffallend. Die Vertretung des + durch a findet sich 
auch im Phrygischen und Armenischen, wie auch teilweise im Ita- 
lischen und Keltischen. 


2. Die Durchführung reduplizierter Formen im Perfekt ist 
bemerkenswert. 


3. Die Ausbildung des Konj. im Arischen und Griech. ist sicher 
eine wichtige Besonderheit. 


4, Das Augment im Griech., Arisch., Armenisch. und Phrygisch. 
ist ein altes Erbstück. 

Diese und andere Punkte genügen aber nicht, um eine 
nähere Verwandtschaft wahrscheinlich zu machen. 
_. Anm. 2. Die Frage, ob das Griechische etwa nähere Be- 
ziehungen zum Litu-Slawischen oder Litauischen allein gehabt hat, 
ist, soweit ich sehe, nicht aufgeworfen worden. Immerhin sind einige 
Gleichungen beachienswert wie gr. ix80<, arm. jukn, lit. Zuvis gegen- 
tiber l. piscis, ir. iasc, got. fisks; gr. Zed, lit. javaz, ai. javas ‘Ge- 
treide’; gr. Zuvvunı “giirte’: lit. juostas ‘Gürtel? usw., in denen das 
Griech. an dem Wortschatz des Ostidg. teilnimmt. 


61. Rückblick. Überblicken wir auf Grund des Dar- 
gestellten die Verhältnisse der idg. Sprachen zueinander, 
so bleibt die große Spaltung in kentum- und satem-Sprachen 
zu Recht bestehen. Die Trennung ist verhältnismäßig 
scharf. Die Berührungspunkte, die sich zwischen Ger- 
manisch und Slawisch einerseits und Griechisch und Indisch 
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anderseits finden, sind nicht bedeutend. Dagegen schließen 
sicb anderseits Kelto-Italisch—Germanisch,h und Litu- 
Slawisch— Arisch eng zusammen. Etwas abseits steht 
das Griechische, während es nicht leicht ist, über die 
Stellung des Armenischen und Albanischen ins klare zu 
kommen. 


Die Stellung des Griechischen dürfte sich vielleicht 
erklären, wenn wir annehmen, daß es sich zuerst von 
dem Stock der centum-Sprachen losgelöst habe. 

Sieht man sich die Lagerung der idg. Sprachen von 
unsrer heutigen Erkenntnis aus an, so ergibt sich, daß 
allzugroße Verschiebungen in der ursprünglichen Ordnung 
nicht stattgefunden haben. Wir finden eben im Westen 
die kentum-Sprachen, und im Osten die satem-Sprachen. 
Dieses ideale Bild ist aber durch die neuesten Entdeckungen 
arg gestört worden. Das Tocharische ist sicher eine kentum- 
Sprache und auch das Hethitische scheint eine solche zu 
sein. Beide Sprachen scheinen außerdem in näherer Be- 
ziehung zum Italo-Keltischen zu stehen. Die Forschungen 
sind noch nicht zu Ende gediehen, es ist aber sehr wohl 
denkbar, daß wir es beim Tocharischen wie dem Hethi- 
tischen mit Ausläufern der großen kelto-italischen Wande- 
rung zu tun haben. 


Anm. Nach Kleinasien scheinen sich eine ganze Reihe von 
Wanderungen idg. Stämme erstreckt zu haben, und es scheint dabei 
eine starke Mischung eingetreten zu sein, eine Mischung von kentum- 
und satem-Sprachen. 


Fünftes Kapitel. Die Entstehung der einzelnen 
idg. Sprachen und Mundarten. 


62. Die einzelnen idg. Sprachen gut begrenzt. Die 
einzelnen idg. Sprachen treten uns beim Beginn der Über- 
lieferung als wohl gekennzeichnete Sondersprachen ent- 
gegen. Nur selten kann man bei einem Fund zweifeln, 
zu welcher Sprache er zu rechnen ist. Wenn sich auch 
Fäden der Verwandtschaft bald nach dieser, bald nach 
jener Seite knüpfen lassen, so liegt doch kein unscharfes 
Gebilde vor, sondern jede Sprache ist in ihren Grenzen 
wohl festgelegt und zeigt eine ganze Reihe wohl erkenn- 
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barer Eigenschaften. Wie sind nun die einzelnen idg. 
Sprachen und ihe Mundarten entstanden? 


63. Entstehung von Mundarten. Die Ansichten über 
die Entstehung der Mundarten kleineren und größeren 
Umfangs stützen sich im allgemeinen noch immer auf 
die Anschauungen, die Hermann Paul in seinen 
Prinzipien der Sprachgeschichte gegeben hat. Man kann 
sie wohl dahin zusammenfassen, daß die Menschen nir- 
gends ganz gleich und einheitlich sprechen, daß vielmehr 
überall gewisee Abweichungen und Schwankungen vor- 
handen sind. Diese vermehren sich im Laufe der Zeit, 
und wenn dann etwa eine Absonderung eintritt, sei es 
durch politische, sei es durch geographische Momente, so 
entsteht eine abweichende Mundart. Dies ist also im 
wesentlichen eine Sache des Zufalls. Es ist wohl den 
meisten Forschern mehr oder minder deutlich zum Be- 
wußtsein gekommen, daß mit dieser Anschauung auf 
die Dauer nicht auszukommen ist. Ich habe daher 
IF. 4, 36 ff. eine andere Auffassung zu begründen ver- 
sucht, die dann E. Wechßler in seiner Schrift: Gibt 
es Lautgesetze? auf die romanischen Sprachen angewendet 
und weiter ausgebaut hat, es ist die Anschauung, daß 
die großen Verschiedenheiten innerhalb der idg. Sprach- 
gemeinschaft im wesentlichen durch Sprachübertragung 
und Sprachmischung entstanden sind. 

Beginnen wir mit ganz einfachen und klaren Ver- 
hältnissen. 


64. Die deutsche Schriftsprache und ihre Aussprache. 
Wir haben in Deutschland seit ältester Zeit eine Fülle 
von Mundarten, neben die sich allmählich die deutsche 
Schriftsprache gestellt hat. Diese beruht im wesentlichen 
auf dem obersächsischen Dialekt, und sie ist demnach 
für die meisten Deutschen eine fremde Sprache, die 
Sprache anderer, die gelernt werden muß. Man sollte 
nun meinen, daß sich, vor allem da wir die Schrift und 
die Schule besitzen, eine einheitliche gleichmäßige Sprache 
entwickeln müßte. Das ist indessen keineswegs der Fall. 
Zweifellos kann man bei den meisten Menschen, auch 
wenn sie sich bemühen, richtig hochdeutsch zu sprechen, 
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also auch bei den Gebildeten, erkennen, woher sie stammen. 
Der Ostpreuße, der Balte spricht ein etwas anders ge- 
farbtes Hochdeutsch, als der Marker oder der Obersachse 
oder der Kölner, der Schwabe oder der Bayer. Das rührt 
ganz einfach daher, daß er das Schriftdeutsch mit laut- 
lichen, vor allen Dingen akzentuellen und syntaktischen 
Eigentümlichkeiten der heimischen Mundart spricht. Wer 
darauf zu achten gelernt hat, wird oft an einem einzigen 
Wort, einem ja, einem so, ja ohne die Worte richtig zu 
verstehen, erkennen, woher jemand stammt, wie denn 
auch jeder Einzelne einen besondern Sprachcharakter hat, 
wie er eine Handschrift besitzt. 


Solange wir eine Verkehrseinheit, die Einheit der Schule 
und der Schrift haben, ist dafür gesorgt, daß die Ver- 
schiedenheiten nicht zu groß werden. Würden diese Faktoren 
aber einmal wegfallen, so würde sich die Schriftsprache in 
Schwaben in wesentlich anderer Richtung entwickeln wie 
in Ostpreußen, und im Laufe der Zeit hätten wir zwei 
Sprachen vor uns, die sich zwar auf Grund der deutschen 
Schriftsprache entwickelt hätten, die aber innerhalb der 
Grenzen der alten Mundarten verblieben wären und ge- 
wisse Eigentümlichkeiten der alten Mundart aufwiesen. 


65. Entstehung der romanischen Sprachen. Was wir 
für das Deutsche vermuten dürfen, das hat sich auf 
romanischem Boden vollzogen. Wenn man es auch nicht 
ganz sicher nachweisen kann, so muß doch von allem 
Anfang an das Latein im Munde der Gallier ein anderes 
gewesen sein als im Munde der Sardinier, der Spanier, 
der Thraker, und man kann von vornherein sagen, die 
romanischen Sprachen oder Mundarten sind erwachsen 
auf den Grundlagen der alten vorhandenen Sprachen. 
Sprachmischung ist einer der wesentlichsten Faktoren 
bei der Wandlung der Sprachen und der Entstehung der 
Mundarten. 


66. Vorgänge bei der Sprachmischung. Ehe wir aber 
in die Einzelheiten eintreten, müssen einige Vorfragen er- 
örtert werden. 

Zunächst folgendes. Wo eine Eroberung stattge- 
funden hat und eine Sprachübertragung eingetreten ist, 
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werden wir uns die Sprachentwicklung folgendermaßen 
vorstellen können. 


1. Die Eroberer bewahren ihre Sprache eine 
Zeitlang, geben sie aber dann auf (Goten, Lango- 
barden, Normannen, Russen, Galater in Kleinasien und 
gewiß noch viele andere). Bilden die Eroberer eine 
nennenswerte Schicht der Bevölkerung, die sich vielleicht 
in einer abgeschlossenen Gegend länger erhält, so kann 
die Sprache der Untertanen besondere dialektische Eigen- 
tümlichkeiten zeigen, die auf die Sprache der Eroberer 
zurückgehen. Im allgemeinen ist mit dieser Erscheinung 
wenig zu rechnen. Wohl aber können im Wortschatz 
Wörter der Einwanderer beibehalten werden. Denn die 
Sprache der Herrscher färbt auf die der Unterworfenen 
ab. Vgl. Deutsche Etymologie? 129 und unten. 


2. Die Eroberer bewahren ihre Sprache, die 
unterworfene Bevölkerung nimmt sie an. Da die 
Eroberer naturgemäß eine abgeschlossene Kaste bilden, 
so werden sich in diesem Fall zwei Sprachen entwickeln: 

a) Die Sprache der Herrscher, bei der zu tief- 
gehenden Veränderungen keine Veranlassung vorliegt, die 
demnach auch eine altertümliche Form der Sprachent- 
wicklung zeigt. Hierher gehören das Altgriechische, be- 
sonders das Dorische, das Altlateinische, das Altgallische, 
das Litauische und Altslawische, das wedische Indisch u. a. 

b) Die Sprache der Unterworfenen, die die 
neue Sprache mit den Eigentümlichkeiten der alten 
sprechen, was notgedrungen im Laufe der Zeit zu tief- 
greifenden Veränderungen führen muß. 

Im Laufe der Zeit wird von diesen beiden Sprachen 
meistens wieder die eine oder die andere aussterben. 
Aber eine geraume Zeit werden sie nebeneinander fort- 
bestehen und sich gegenseitig beeinflussen, so daß auch 
hier wieder Mischungen und Mischsprachen entstehen. 
Noch verwickelter werden die Verhältnisse, wenn dazu 
noch besondere Berufssprachen, wie die Dichtersprache 
kommen (e u.), 

So kann es denn geschehen, daß uns in einer ge- 
wissen Zeit eine höchst altertümliche Sprachstufe ent- 
gegentritt, und nicht lange danach eine sehr veränderte. 
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67. Beispiele für Sprachmischung. An Beispielen 
derartiger Sprachentwicklung läßt sich anführen das Sans- 
krit und die indischen Mundarten, vor allem das Prakrit. 
Während das wedische Indisch eine höchst altertümliche 
Form einer idg. Sprache darstellt, ist das Prakrit stark 
verändert, und zwar handelt es sich in der Hauptsache 
um Erleichterung in der Aussprache mehrfacher Kon- 
sonanten. Sehr wahrscheinlich bestand das Mittelindische 
schon zur Zeit der Weden, und wir dürfen in ihm die 
Sprache sehen, die die Eingeborenen gelernt haben. Das 
Sanskrit hält sich in seiner altertümlichen Form als 
Sprache eines besonderen Standes, wird aber sicher von 
dem Mittelindischen beeinflußt, nicht nur im Wortschatz, 
sondern vor allem in der syntaktischen Eigentümlichkeit, 
sich immer nominaler auszudrücken, das Verbum zurück- 
zudrängen und unendliche Zusammensetzungen zu be- 
vorzugen. 

Auf griechischem Boden hat R. Meister in seiner 
Schrift Dorer und Achäer den Nachweis zweier neben- 
einander stehender Sprachen zu erbringen versucht, die 
an die beiden Schichten, Herrscher und Unterworfene, 
gebunden waren. Nach dem Urteil der meisten Forscher 
ist dieser Nachweis nicht erbracht, ich halte den Grund- 
gedanken Meisters für durchaus richtig. 

Auf römischem Boden treten uns deutlich zwei 
verschiedene Sprachen entgegen, die man als Hoch und 
Platt bezeichnet hat. Jedenfalls stand neben der klassischen 
Sprache das Volkslatein, aus dem die romanischen Sprachen 
geflossen sind. Und da dieser Unterschied schon zur Zeit 
des Plautus vorhanden gewesen ist, so wird man ihn am 
besten mit dem Gegensatz von Herrschern und Unter- 
worfenen, Patriziern und Plebejern in Zusammenhang 
bringen. 

Die keltischen Sprachen zeigen das merkwürdige 
Bild, daß das Altgallische, nach den wenigen erhaltenen 
Sprachresten zu urteilen, sehr altertiimlich war, während 
die sonstigen keltischen Sprachen schon im 8. Jahrhundert 
so verändert sind, daß sie zunächst gar nicht als idg. zu 
erkennen waren. | 

Ein ähnlicher Fall scheint mir in Kleinasien vor- 
zuliegen. Die phrygischen Inschriften, die aus dem 

Hirt, Indogermanische Grammatik. I. 5 
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zweiten und dritten Jahrh. n. Chr. und aus noch jüngerer 
Zeit herrühren, zeigen einen verhältnismäßig gut er- 
haltenen Typus. Das mit dem Phrygischen zusammen- 
gehörige Armenische des fünften Jahrhunderts ist durchaus 
verändert. 


68. Einwirkung der Sprachen aufeinander im Laut- 
system. In welcher Weise wirken nun bei einer Sprach- 
mischung die Sprachen aufeinander ein? 

Zunächst können die Unterworfenen ihre Artikulations- 
basis, ihr Lautsystem beibehalten. So ist das Lautsystem 
des Armenischen dasselbe wie das der kaukasischen 
Sprachen. Die deutsche Bühnensprache spricht das 
Deutsche mit dem niederdeutschen Lautstand, weil die 
Niederdeutschen die hochdeutsche Schriftsprache mit ihren 
eigenen Lauten ausgesprochen haben. 

Menschen, die keine Spiranten kennen, werden, wenn 
sie eine fremde Sprache mit Spiranten lernen müssen, 
diese durch andere Laute ersetzen. Oder wenn es etwa 
in Norditalien, in den Alpen und in Süddeutschland eine 
Sprache gegeben hat, die keine stimmhaften Verschluß- 
laute kannte, so werden möglicherweise die Sprachen, die 
in diesen Gegenden durch Mischung neu entstehen, die 
stimmhaften Verschlußlaute aufgeben, wie dies im Etrus- 
kischen und im Süddeutschen der Fall ist. Das muß 
natürlich nicht eintreten, es kann aber sein. 


69. Gleiche Lautübergänge. Es ist eine höchst auf- 
fällige, viel zu wenig beachtete Erscheinung, daß sich in 
benachbarten, aber nicht verwandten Sprachen oftmals 
die gleichen Lauterscheinungen finden. 


Ich führe einzelne Beispiele an: 

1. Die Beschränkung des Akzentes im Griechischen und Latei- 
nischen auf die drei letzten Silben. 

2. Der Übergang der Mediä aspiratä in Tenues aspiratä in beiden 
Sprachen, 

3. Der Übergang der stimmlosen Spiranten in stimmhafte 
(f, b, x, s zu b, d, 3, z) im Germanischen und Lateinischen. 

4. Betonung der ersten Silben im Irischen, Italischen, Ger- 
manischen. 

5. +, a-, u-Umlaut im Irischen und Germanischen. 


6. Betonung der ersten Silbe irn Deutschen und im Tschechischen 
und Sorbischen. 
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7. Auftreten von stimmlosen Spiranten und Mangel an stimm- 
haften Verschlußlauten im Etruskischen und Oberdeutschen. 


8. Gleichheit des Konsonantensystems im Armenischen und in 
den kaukasischen Sprachen. 


9. Das Stoßton des Lettischen, des Esthnischen und des 
Dänischen. 


10. Idg. ë wird im Kymrischen © über ü, ebenso im Nfranz. 
und Niederländ. und Oberitalienischen. 


11. Das Auffälligste, was wir finden, sind wohl die $ 58 ange- 


führten Übereinstimmungen in der Entwicklung von Germanisch 
und Keltisch. 


12. 7 und 2 werden im Deutschen und Englischen diphthon- 
gisiert, und @ auch im Tschechischen. 

Diese Beispiele lassen sich leicht vermehren. Hier 
von einem Zufall zu reden, geht nicht an. 


70. Verschiedenheit der Artikulationsbasis. Wenn ein 
Volk eine neue Sprache lernt, so wird es manchmal seine 
Artikulationsbasis beibehalten. Wenn es das tut, so wird 
ihm manche Lautverbindung unbequem vorkommen, und 
sie wird daher erleichtert werden. Die Einwirkung der 
verschiedenen Artikulationsbasis wird sich demnach nicht 
sofort, sondern erst in späterer Zeit auswirken. 


71. Der Akzent. Einer der wichtigsten Punkte bei 
der Sprachmischung ist der verschiedene Akzent. Ein 
Volk, das eine neue Sprache annimmt, wird vielleicht 
die Laute ganz leidlich genau wiedergeben, aber in alle- 
dem, was man Akzent nennt (s. darüber Bd. 4) — dazu 
gehört auch die Silbentrennung und vieles andere —, 
wird es die alte Art bis zu einem gewissen Grade bei- 
behalten oder es wird eine Mischung zwischen altem und 
neuem Akzent eintreten lassen, und das wird dann die 
ganze weitere Sprachentwicklung stark beeinflussen. Das 
haben wir z. B. im Germanischen vor uns. Ich habe in 
meiner Geschichte der deutschen Sprache ausgeführt, wie 
die gesamte Entwicklung des Deutschen, vornehmlich von 
dem Eintreten des verhältnismäßig starken exspiratorischen 
Akzents abhängig ist. Dasselbe gilt vom Keltischen. Im 
Altslawischen ist ein großer Teil der Lautentwicklung 
von der Silbentrennung, also einer Eigentümlichkeiten des 
Akzentes bedingt. Bei weiterer Beobachtung wird man 
auch auf andern Gebieten ähnliches beobachten können. 


5* 
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72. Syntaktische Verschiedenheiten. Fast noch tiefer 
müssen sich bei Sprachmischung die syntaktischen Eigen- 
tümlichkeiten der beiden Sprachen geltend machen. 

Wer in seiner Mundart im Deutschen nicht mir und 
mich, ich fand und ich habe gefunden unterscheidet, der 
wird bei dem Gebrauch der Schriftsprache sehr leicht 
Fehler machen. Und so werden auch bei den einzelnen 
idg. Sprachen syntaktische Eigentümlichkeiten der Sprache 
der Unterworfenen zum Vorschein kommen. 


1. Es kann kein Zufall sein, daß die centum-Sprachen 
das Kasussystem aufgeben. Die germanischen, roma- 
nischen Sprachen, das Neugriechische kennen keine Flexion 
mehr. Die Ansicht, der Verlust der Flexion hänge mit 
der Abschwächung der Endungen zusammen, wird ja ein- 
fach durch das Griechische widerlegt. Und wir im 
Deutschen haben zwar die Kasusflexion aufgegeben, haben 
aber zur Bezeichnung des Plurals neue Formen geschaffen, 
hätten das also auch für die Kasus tun können. 


2. Wenn das Lateinische die idg. Zusammensetzungen 
aufgibt, so wird das auf einer Eigentümlichkeit der Sprache 
beruhen, auf der das Latein erwachsen ist. 


3. Die Stellungsgesetze, z. B. Substantivum-Adjektivum 
oder umgekehrt, Genitiv-Nominativ werden in der Sprache 
der Unterworfenen leicht beibehalten werden. 


4. Wenn das Französische das lat. ego aufgegeben 
hat, und dafür moi == lat. Akk. me sagt, so kann das 
von der gleichen Erscheinung im Irischen nicht getrennt 
werden, 


In allen solchen Fällen ist man immer gern bereit, 
an Entlehnung zu denken. Das scheint mir wenig glaub- 
lich, wenn nicht unmöglich. Nein, es handelt sich um 
eine gewisse gleichmäßige Grundlage. 


73. Die einzelnen idg. Mundarten. Wenden wir uns 
nun noch einmal den idg. Mundarten und ihrer Ent- 
stehung zu. Das Verhältnis von Litauisch und Lettisch 
ist oben dargelegt worden. Das Lettische ist eine Kolonial- 
sprache des Litauischen. Als Haupteigentümlichkeit hat 
es den Stoßton, den das benachbarte Esthnische auch hat, 
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und den Ton auf der ersten Silbe. Diese Eigentümlich- 
keiten wird die Bevölkerung gehabt haben, die Litauisch 
gelernt hat. 


Von den slawischen Sprachen befinden sich drei im 
Süden. Man kann die Verschiedenheiten des Bulgarischen 
und Serbischen auf die Verschiedenheit von Thrakisch 
und Illyrisch zurückführen, obgleich wir von diesen beiden 
Sprachen wenig wissen. Aber auffälligerweise hat das 
Bulgarische sein Kasussystem als einzige der slawischen 
Sprachen arg eingeschränkt. Es verfügt nur noch über 
drei Kasus, während das eng verwandte Serbisch noch 
sechs besitzt. Umgekehrt hat das Bulgarische ein reich 
entwickeltes Verbum wie das Griechische, das. Serbische 
nicht. 


Sorbisch und Tschechisch, die beiden Sprachen, die 
am meisten nach Westen vorgerückt sind, tragen beide 
den Wortakzent auf der ersten Silbe. Soll das Zufall 
sein? Sie haben natürlich diese Betonung nicht von den 
Germanen gelernt, sondern hier saß vielleicht seit alter 
Zeit eine Bevölkerung, die die erste Silbe betonte. 

Das Germanische ist in seinen lautlichen Eigentüm- 
lichkeiten durchaus vom Idg. abgewichen, und es läßt 
sich dies kaum anders erklären als wie die obigen Fälle. 
Es muß auch hier Sprachmischung stattgefunden haben. 
Hier muß eine Bevölkerung mit ganz andrer Betonung 
und mit ganz andrer Aussprache Idg. gelernt haben. Ks 
könnte auch umgekehrt gewesen sein. Das Germanische 
hätte den Urtypus bewahrt und die übrigen Sprachen 
hätten ihn abgelegt. Das ist aber kaum wahrscheinlich. 
Auch die Syntax ist eine andere. Der Verlust der De- 
klination im Westidg. mit Einschluß des Germanischen 
wird auf Sprachmischung beruhen. 


Innerhalb des Deutschen selbst haben wir ein vor- 
treffliches Beispiel von Sprachmischung und Sprachüber- 
tragung. Die Eigentümlichkeiten des ostpreußischen Dia- 
lekts beruhen sicher z. T. auf den Eigentümlichkeiten des 
alten Preußischen. So z. B. gehört hierher die Unter- 
scheidung der k-Laute und die außerordentlich häufige 
Verwendung der Deminutiva. Ebenso entspricht der Um- 
fang des obersächsisch-thüringischen Dialektes der Ver- 
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breitung der Slawen. Nun zeigt das Sächsische allerdings 
nicht etwa slawische Eigentümlichkeiten. Hier ist aus 
der Mischung etwas ganz Neues entstanden. Nur das eine 
ist wohl anzuführen, daß das Sächsische im wesentlichen 
ungespannte Laute gebraucht. 


Daß das österreichische Deutsch zum guten Teil ein 
Deutsch im Munde von Slawen ist, das wird man kaum 
bezweifeln können. Und in Deutschland selbst stimmt 
die Grenze der hochdeutschen Lautverschiebung zu einem 
gewissen Teil mit der alten Keltengrenze überein. 


Die Verschiedenheit des Griechischen und Lateinischen 
wird auf der Verschiedenheit der Völker beruhen, die 
Griechisch und Latein gelernt haben. 


Wenn man erst auf diesen Faktor zu achten gelernt 
hat, so wird man zweifellos noch mehr Stoff finden. Das 
eine aber steht fest: die Mundarten entwickeln sich nicht, 
weil von irgendeinem Menschen irgendeine Lautver- 
änderung ausgeht, sondern sie entwickeln sich auf Grund 
der einst vorhandenen Mundarten. 

Natürlich können sich die Mundartengrenzen ver- 
schieben. Die Mundarten schweben nicht in der Luft. 
Wenn ein Grenzstrich zu einem andern politischen Ver- 
bande geschlagen wird, so wird er höchst wahrscheinlich 
die Mundart dieses Verbandes annehmen, genau so wie 
ein zu einem ganz fremden Sprachgebiet geschlagener 
Teil allmählich seine Sprache aufgeben wird. 


Alle diese Fragen werden sich jedenfalls nicht ganz 
einfach lösen lassen, schon aus dem Grunde nicht, weil 
uns die Sprachsubstrate nur selten zur Verfügung stehen. 
Aber der Aufmerksamkeit sind sie wert. Und wir werden 
jedenfalls in jeder der idg. Sprachen auch nach den Eigen- 
tümlichkeiten der Sprache suchen müssen, auf deren 
Boden sie erwachsen ist. 


74. Die Verschiedenheit der idg. Sprachen. Wir 
sprechen von der Verwandtschaft der idg. Sprachen, und 
wir rechnen eben alle romanischen Sprachen ebenso zum 
Idg. wie das heutige Litauisch und das jetzige Albanesische 
und Armenische. Sieht man sich aber einmal heutige 
Sprachproben an, so ist der Unterschied doch gewaltig. Wir 
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haben uns gewöhnt, einzelne Rosinen aus dem Kuchen 
zu picken, ohne die ganze Zusammensetzung in Betracht 
zu ziehen. Ich ahme daher das Beispiel des 18. Jahrhs. 
nach, indem ich eine einfache Sprachprobe von einer 
größeren Anzahl idg. Sprachen gebe. Ich wähle dazu das 
Vaterunser. Gewiß gibt eine Übersetzung eines Bibel- 
textes kein ganz einwandfreies Bild der wirklichen Sprache, 
aber die Nachteile werden doch durch die Vorteile des 


gleichmäßigen Textes und des allgemein bekannten Sinnes 
überwogen. 


75. Die Sprachproben. 


Das Vaterunser in den idg. Sprachen (Matth. 6, 9). 


Griech.: TTarep Duty ó év tote obpavoic 
‘Ayiaodiytw tò dvopa cot’ 
eAddrw ñ Booueiog oov’ 
yerndntw rò SdAnud gou We Ev otjpavd Kal émi yñç' 
Tov äprov hutdv tov émovorov S65 ñuiv onuepov’ 
Kai &pes hiv tå òpenńuara Dud, We Kai 
hucic apryxapev rot dpetrketais uwv” 
kai pr) elceveyang ñuáç els metpoouóv, GAG 
Düom Huds ano tod mwovnpot. 


Lat.: Pater noster qui es in coelis 

sanctificetur nomen tuum 

adveniat regnum tuum 

fiat voluntas tua sicut in coela et in terra 

panem nostrum supersustantialem da nobis hodie 

et dimitte nobis debita nostra sicut et nos dimittimus 
debitoribus nostris 

et ne inducas nos in temptationem, sed libera nos Je 

malo. 


Gälisch: Ar n-athair a ta air neamh, 

Gu naomhaichear tainm. 

Thigeadh do rioghachd. 

Deanar do thoil air an talamh, mar a mthear air 
nèamh, 

Tabhair dhuinn an diugh ar n-aran laitheil. 

Agus maith dhuinn ar fiacha, amhuil mar a mhai- 
theas sinne d'ar luchdfiach. 

Agus na leig am buaireadh sinn; ach saor sinn o ole. 
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Gotisch: 


Atta unsar bu in himinam. 

weihnai namö pein 

gimai Piudinassus bes wairfat wilja peins 

swé in himinam jah ana air pai 

hlaif unsarana Bana sinteinan gif uns himmadaga 

jah aflöt uns Bate; skulans sijaima swaswë jah weis 
afletam paim skulaim unsaraim 

jah ni briggais uns in fraistubnjai, ak lausei uns af 
Pamma ubilin. 


Althochdeutsch: Tatian 34, 6. 


Litauisch: 


fater unsar, thi thar bist in himile 

si giheilagot thin namo 

queme thin richi 

si thin willo só her in himile ist, $ó sī 
her in erdu 

unsar bröt tagelichaz gib uns hiutu 

inti furläz uns unsaro skuldi, so wir 

furläzemes unseren skuldigon, 

inti ni gileitest unsih in costunga, 

uzouh arlöst unsih fon ubile. 


Tewe mist, kurs esi danguje, 

Buk $vencamas tävö wardas 

Ateik tävö karaliste 

Buk tävö valè kaip dangujè taip ir ant žemēs 

Dúona müsü kasdiéniskaje dúok mums šę diena 

Ir atléisk mums müsü kaltes, kaip ix mes atléidzam 
sävo kaltiömus 

Ir nevesk mus + pagufdima, 

Bet gélbék mus nuo pikto. 


Altbulgarisch: otide naší, iZe jesi na nebesechii 


Albanesisch: 


da svetitü se ime tvoje 

da pridetü césaristvije tvoje, 
da bodetu volja tvoja jako na nebese i nazemi 

chlébu nasi nadinevuny dai nom na vsjakü dini 

i ostavi namü gréchy nase, ibo i sami ostavflajemii 
vgjakomu adluginiku našemu. 

i ne vüvedi nasi vii iskusenije, 
nie izbavi ny oti neprijazni. 


Ati ins ki yë ndə Kiel, 
usenrtanoft’ Emani üt 
Arpta mberetania yole 
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Ubafia dasunimi üt, si nda k’iel ede 
mba det 

Bukana t'ono ta parditäsmen’ ep-na 
neve sot 

Ede fal’-na detirata t'ona, sikurse ede 
na ua falim detdravet Vana 

Ede mos na Stiera nda ngasaye, 

por špəto-na prei sa kek’ tt. 


Sanskrit: Bhö asmaka svargasja pitah, 
tava nama pavitra Pujjatg; 
tava rdjjam ajatu; 
jathā svargé taihä médinjam api, 
tavēččhā sidhjatu 
§vastanq bhaksyam adjaasmabhja déhi 
vajasca jathäsmad aparädhing kSumämahs, 
tathä team asmäkam aparädhän ksamasja 
asmgsta parikég më naja, 
api tu durdtmata udahara. 


Wenn man diese Proben überschaut, so wird man 
weder im Wortschatz noch in der Beugung der Wörter 
viele Anklänge finden, wohl aber ist die Gleichheit der 
Wortstellung auffällig, und wenn man sich genauer ver- 
senkt, wird man dies bis in Einzelheiten beobachten 
können. Es weicht eigentlich nur die Stellung des Pro- 
nomens und Adjektivums ab. 


Um die ganz andere Ausdrucksweise eines andern 
Sprachstamms zu zeigen, setze ich hier das arabische 
Vaterunser daneben, das ich der Güte von H. L. Schmidt 
verdanke, 


Arabisch: aband ’lladi fi ’ssamä’(i) 
li jatakaddasi ’smuk(a) 
lijatt malkütuk(a) 
litakun magi atuka kamā fi ’:samä’i 
kadalıka ala "Zog 

hubzana kafäfana čtina “Yaum(a) 

wigfir lana dunübana kama nagfir nahnu 
aidan lilmunaddibin(i) ilaina 

wala tudhilna fi tağriba(tin) 

lakin naggind min asserir(i) 

lianna laka *lmulk(u) walguwat(u) walmagd(u) 
ila *labd(i), amin. 
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Sechstes Kapitel. Die Urheimat der Indo- 
germanen. 


76. Bedeutung der Urheimatsfrage. Aus den Aus- 
führungen im vorigen Kapitel ergibt sich, von welcher 
Bedeutung die Frage ist, wo denn die indogermanische 
Sprache ursprünglich gesprochen worden ist. Denn dort 
dürfte sich die Sprache am wenigsten verändert haben. 
Leider ist eine einmütige Antwort noch nicht erzielt. Es 
gibt unzählige Darstellungen der Urheimatsfrage, und der 
Gründe sind immer noch neue beigebracht worden, um 
diese Frage zu lösen. 


Literatur. Ich verweise auf O. Schrader, Sprachvergleichung 
und Urgeschichte, 1907, S. 85 ff., ders. Reallexikon der idg. Alter- 
tumskunde und Hirt, Die Indogermanen. 


77. Die Beweise für die Urheimat. Die Urheimats- 
frage darzustellen erfordert eigentlich ein ganzes Buch, 
deren auch schon mehrere erschienen sind. Nachdem 
man ursprünglich nur von sprachwissenschaftlicher Seite 
die Frage zu lösen versucht hatte, sind mit der Zeit auch 
andere Wissenschaften auf den Plan getreten. So die 
Anthropologie, wobei namentlich die Ansicht vielen Bei- 
fall gefunden hat, die den blonden nordeuropäischen 
Typus mit dem indogermanischen gleichsetzte, die Geo- 
graphie, die aus den Gesetzen der Wanderung der Völker 
einiges zu erschließen suchte, die Prähistorie u. a. Da 
aber die Ansichten nicht übereinstimmen, und es sich 
bier um ein sprachwissenschaftliches Werk handelt, so 
wollen wir uns auf die eigentlichen sprachwissenschaft- 
lichen Beweisstücke beschränken und die übrigen nur 
kurz berühren. 


78. Die Altertümlichkeit der Sprachen. Schon früh- 
zeitig hat man die Altertümlichkeit der Sprache heran- 
gezogen, um die Urheimat zu bestimmen. Und in der 
Tat darf man annehmen, daß sich die Sprachen da ver- 
hältnismäßig langsam verändern, wo keine Sprachmischung 
eintritt (Finnisch und Tiirksprachen) Das kann aller- 
dings an zwei Stellen der Fall sein: Kolonialsprachen 
können einen altertümlichen Typ bewahren — aber das 
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wird doch nicht allzulange vorhalten — und die Sprachen, 
die in den alten Sitzen geblieben sind. Wir können die 
Kolonialsprachen deutlich erkennen. Weder Indien noch 
Griechenland noch Italien kommen fiir die Urheimat in 
Betracht. An Altertümlichkeit aber überragt das heutige 
Litauische und einige slawische Mundarten alle andere 
idg. Sprachen bei weitem. Namentlich das Altbulgarische 
aus dem 9, Jahrh. n. Chr. übertrifft wohl alles an Alter- 
tiimlichkeit, was wir sonst besitzen. Und vor allem ist 
die ganze weitere Entwicklung des Slawischen der des 
Idg. außerordentlich ähnlich. 


Die Ähnlichkeiten sind folgende: 

1. Das Slawische läßt die schwachen Vokale Z und % unter- 
gehen. Man kann sich die Entwicklung idg. Vokalismus, was seine 
+ und z betrifft, genau so vorstellen, wie sie sich im Slawischen voll- 
zogen hat. 

2. Das Slawische hat einmal das Prinzip der offenen Silben ge- 
habt. Auch das ist vielleicht idg. 

3. Das Slawische hat die idg. Kasus zum guten Teil bewahrt. 
Es ist jedenfalls eine flektierende Sprache noch jetzt, während die 
westidg. Sprachen die Flexion schon früh aufgegeben haben. Das 
Lateinische tritt mit fünf, das Griechische, Gotische und Keltische 
mit vier Kasus in die Geschichte ein. 

4. Auch beim Verbum kann man fragen, ob nicht das System 
der Aktionsarten, wie wir es im Slawischen finden, eher dem idg. 
Stand der Dinge entspricht, als das merkwürdige System der übrigen 
Sprachen. 

5. Der Akzent des Südslawischen ist seiner Natur nach dem 
Idg. außerordentlich ähnlich. 

Natürlich zeigt das Slawische auch Abweichungen; im Konso- 
nantismus das Aufgaben der aspirierten Medien und im Vokalismus 
der Zusammenfall von ğ und ğ. 


Beim Litauischen ist besonders die Nominalflexion 
gut erhalten und vor allem sind die idg. Akzentqualitäten 
bewahrt. Wenn man die Wichtigkeit des Akzentes ins 
Auge faßt, wenn man bedenkt, wie gerade bei einer 
Sprachübertragung der Akzent so außerodentlich leicht 
verändert wird, ja verändert werden muß, weil eben das 
lernende Volk die neue Sprache mit dem eigenen Akzent 
spricht, wenn wir bedenken, daß im Griech. die idg. 
Akzentqualitäten doch wohl schon in vorchristlicher Zeit 
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verloren gegangen sind, so wird einen das Litauische mit 
seinen Akzentqualitäten billig in Erstaunen setzen; und 
man wird schon daran denken dürfen, daß das Litauische 
und Slawische der idg. Urheimat am nächsten geblieben 
sind. Freilich auch die Litauer und Slawen haben ihre 
Wohnsitze verändert, aber immerhin vielleicht weniger 
als die andern Völker. Ich lege heute diesem Punkte 
einiges Gewicht bei, und bin geneigt, die Urheimat weiter 
nach Osten zu verlegen, als ich es früher getan habe. 


79. Die Gründe aus dem Wortschatz. Da es mög- 
lich ist, wie wir noch genauer sehen werden, den idg. 
Wortschatz zu erschließen, so lassen sich natürlich aus 
dem, was in diesem Wortschatz vorkommt, und weniger 
aus dem, was fehlt, Schlüsse auf die Natur des Urheimat- 
landes ziehen. Dies ist einer der Wege, den man am 
frühesten eingeschlagen hat. 


Hierbei ist eins zu bermerken. Aus dem Fehlen von Worten 
etwas zu schließen ist sehr gefährlich, wie die folgenden Beispiele 
zeigen. So geht das Wort für Schnee durch fast alle Sprachen 
hindurch, gr. Akk. vipa, 1. nix, mir. snechta, got. snaiws, lit. sniégas, 
abg. snögü, (ai. snöhas mit abweichender Bedeutung). Aber Regen 
heißt gr. Geréc, l. pluvius, d. Regen, lit. itis, abg. dăžđř. Das sind 
Wörter, von denen keines mit dem andern verwandt ist. 

Der Fuß ist gleichmäßig benannt, gr. novc, l. pes, got. fétus, 
lit. péda@ (Fußspur), ai, päd, arm. otn, aber Hand heifit gr. yelp l. ma- 
nus, d. Hand, lit. rankd, abg. roka, ai. hastas. 

Sollen wir etwa annehmen, die Indogermanen hatten Schnee 
und Füße, aber keinen Regen und keine Hände gekannt? 
Das ist natürlich Unsinn, und es muß uns das veranlassen, nur mit 
großer Vorsicht aus dem Fehlen von Übereinstimmungen etwas zu 
schließen. 


Wir wenden uns nun zu den Einzelheiten. 


80. Das Klima. Der Begriff Schnee, der für das 
Idg. gesichert ist, gewährt schon einen gewissen Anhalt. 
Es scheidet damit Indien aus, und es hätte auch das 
Wort für ‘Schnee’ in Indien ganz verloren gehen müssen. 
Es hat sich zufällig erhalten, weil sich die Bedeutung 
geändert hat. 
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Zu Schnee kommt Eis, ahd. is, jaw. isav “frostig, eisig’, 
afghan. asas ‘Frost’, Ob abg. iniji “Reif, serb, inje ‘Rauhreit? < Sien 
dazu gehört, ist zweifelhaft.!) 

Siehe weiter l. grando ‘Hagel’, ahg. gradi. 

Ein altes Wort für Winter liegt in gr. veiun ‘Winter’, veuudnm 
“Wintersturm’, xwv ‘Schnee’, l. hiems, mir. gem-red, lit. Siem, abg. 
zima, arm. jmern, ai. héman vor, die vielfach auch ‘Kälte, Schnee’ 
bedeuten. 


Wir haben ferner Namen für Sommer und 
Frühling. 

Für Frühling liegt in gr. tap, 1. ver, aisl. var eine uralte un- 
bestreitbar eindeutige Gleichung vor. Man kann dabei auf ai. va- 
santds, abg. vesna “Frühjahr, lit. vasard, arm. garun verzichten. 

Den Begriff Sommer haben wir in ai. sama ‘Jahr’, aw. ham 


‘Sommer’, arm. aman, ahd. sumar, ir. sam, samrad. Die weitere 
Herkunft ist dunkel. 


Wahrscheinlich gehört auch gr. jap ñuépa ‘Tag’ dazu. Ähn- 
lich verhalten sich zueinander d. Tag u. lit. digas, dagà ‘Ernte’, 
apreuß. dagis ‘Sommer’, 


Wenn der Begriff “heiße Zeit, Sommer’ in den Begriff ‘Tag’ 
übergeht, so weist das wohl auf eine nördliche Gegend. 

Für Herbst finden wir keinen durchgehenden Aus- 
druck. In der Tat könnte dieser Begriff gefehlt haben, 
da er ja wohl erst dann ausgebildet wird, wenn wir 
Obstzucht und Weinbau finden.?) 


81. Die Natur des Landes. Es ist sehr wohl denk- 
bar, aus der Sprache auch Schlüsse auf die Natur des 
Landes zu ziehen. Die Sprache der Seebewohner ist reich 
an Ausdrücken für das Seegestade und seine Eigentüm- 
lichkeiten, die der Hochgebirgsbewohner für die Berge, 
Pässe und ihre Formen. Allzuviel läßt sich freilich nicht 
erschließen. 


Viel besprochen ist der Ausdruck für Meer. Lat. mare, gall. 
more (vgl. Morini), air. muir, got. marei, ahd. meri, abg. morje 


D Eine sicherlich sehr alte Bildung ist l. glacies, das mit abg. 
golote ‘Eis’ zusammengehören könnte. Vgl. ferner Horn für Januar, 
Hornung ‘Februar’: lit. šarmë ‘Reif’, russ. serënă ‘Reif, arm. sarn 
‘Eis’, an. kiarn ‘hartgefrorener Schnee’. 

2) Die Bemerkung des Tacitus, Germ. 26 autumni nomen et 
bona ignorantur, die Germanen kennen den Namen und die Güter 
des Herbstes nicht, ist falsch. Die Gründe aus den Jahreszeiten 
schon bei Pictet, Les origines indo-européennes, I, 89. 
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mit gleicher Form und gleicher Bedeutung. Lit. märes bedeutet 
das "Dap, also das Meer im besondern. 

Es hat keinen Zweck, daran herumzutüfteln, was das Wort 
eigentlich bedeutet hat. Es bedeutet eben “Meer”. Ob man Spuren 
des Wortes im Griech. Augpinapos ‘Sohn Poseidons’, BpbE, PBpuxöc 
‘Meeresschlund’, @púxtoç “die Meerestiefe betreffend’, e. brack “Salz, 
Seewasser’) und im Indischen (ai. marjädä Meeresküste, Grenze, 
Schranke) auffinden kann oder nicht, tut nichts zur Sache. 

Gemeint kann damit kaum etwas anders sein als die Ost- 
oder Nordsee. 

Das Schwarze Meer halte ich für ausgeschlossen, weil in ihm 
der Aal nicht vorkommt. Siehe darüber unten. 


Nicht notwendig veranlaßt die See zur Schiffahrt. 
Es muß dazu die Küste besonders geeignet sein, vgl. 
Hirt, Die Indogerm. 1, 398. Wir können aber fragen, 
ob wir aus der Sprache etwas für die Schiffahrt ent- 
nehmen können. 


Zunächst sind einige Namen für Himmelsrichtungen 
und Winde für das Idg. nachzuweisen. 


Lat. auster ‘Südwind’, lett. ausirs ‘Ostwind’, ahd. östar ‘ost- 
wärts’, aw. wgas-tara “dstlich’, eig. also der Ostwind. 

Gr. vétog ‘Südwind? < *snotos, ahd. sundarwint, d. Süd; 

L. caurus ‘Nordwestwind’, lit. s’duré ‘Norden’, $auris "Nord. 
wind’, abg. séver% ‘Norden’; dazu ahd. skür ‘Ungewitter’, got. skāra 
windis “Wirbelwind’, ae. skar ‘Schauer’. Der Nordwest bringt böiges 
Wetter mit Regenschauern. 


Alle diese Ausdrücke scheinen mir nun auf die 
Winde zu gehen. Die Beobachtung der Winde ist, wenn 
auch für den Festländer wichtig, von höchster Bedeutung 
erst für den Seemann. 


Es würde also hier die Sprache darauf hinweisen, 
daß die Idg. Seefahrer gewesen sind. 


Wie erhält sich dazu die Bezeichnung der Fahrzeuge? 


Nun, wir haben ein altes Wort für Schiff: gr. vaöc, L navis, 
air. Gen, nöe, aisl. nör, ai. näus, arm. aus dem Pers. nav. 

Ruder: gr. Eperuöc, l. rémus, ir. räme, ahd. ruodar, lit. 
irklas, ai. aritram ‘Steuerruder’, und rudern gr. &peoocıv, vgl. 
auch Tpırpng ‘Dreiruderer’, aisl. röa, mhd. rüejen, lit. trti. 

Weiter aisl. ae. är < *airö, älter *arjö (Bugge, Btr. 24, 499), 
lit. wairas, waira ‘Ruder’, lett. airis, 

Merkwürdig ist die Übereinstimmung von l. mälus < *mazdos 
und ahd. mast. Mir ist es durchaus unwahrscheinlich, das die Be- 
deutung des Wortes zunächst ‘Stange’ gewesen ist. Aber ich will 
diesen Punkt nicht pressen. 
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Eine nicht ganz sicher zu beurteilende Gleichung liegt vor 
in ae. din ‘Hügel’, e. down, schwed. dun "Hügel, ndl. duin, nd. düne 
“Sandhügel am Meere’, das man gall. dän«m in Städtenamen mit 
der Bed. ‘befestigte Anhöhe gleichgesetzt?’ (engl. town, d. Zaun sind 
entlehnt). Damit verwandt scheint ai. dhanus f. ‘hohes sandiges 
Gestade und dhanvan ‘Land, Festland’, und gr. iç, Yivög ‘Strand’. 


Es wäre gut, wenn man das Wohnen am Meere und 
sein Befahren noch weiter erhärten könnte. Die folgenden 
Gleichungen besagen nicht viel. 


Gr. ñmepoç ‘Festland’, ae. öfer, d. Ufer; l. portus ‘Hafen’, 
aisl. fjördr "Bucht", ahd. furt, gall. rite “Furt, aw. pəšuš ‘Furt’; 
l. vadum ‘Furt’, nd. Watt, wozu auch vielleicht ai. gadkam ‘va- 
dum’, s. u. 

Ebbe < *apja ‘das Weggehen’ könnte ein alter Ausdruck sein, 
wenn er sich auch in den verwandten Sprachen nicht findet. 

Für die Natur nenne ich zunächst noch: 

L. lacus, ir. loch ‘See’, ae. as. lagu ‘See’, gr. Adxkog “Vertiefung, 
Loch’, abg. ¿oky ‘Regen’. 

L. palüs ‘stehendes Wasser, Sumpf, Pfütze’, ai. palvalam 
‘Teich, Pfuhl’, lit. pélké ‘Moorbruch’, lett. pelce ‘Pfütze’, 

Mir. an ‘Wasser’, gall. anam ‘paludem’, got. fani ‘Kot’, ahd. 
fenna ‘Sumpf’, dazu die hohe Venn, apr. pannean ‘Moorbruch’ und 
dazu ai. pawkas, -am ‘Schlamm, Kot, Sumpf’, germ. *fanga “Schlamm, 
Kot’, woraus ital. span. fango. 

Ahd. pfuol, ae. pol 'Pfuhl’, lit. bala, abg. blato ‘Sumpf’. 

Es ist klar, daß diese Ausdrücke vortrefflich auf Norddeutsch- 
land und Nordrußland zutreffen würden. 

Ein altes Wort für ‘Berg’ steckt in gr. Bopdas ‘Nordwind’, 
eig. ‘Bergwind’, lit. giré ‘Wald’, abg. gora ‘Berg’, alb. gur ‘Felsen, 
Stein’, ai, giris, aw. gairi, deutsch vielleicht in kar. 

Ein anderes Wort haben wir in d. Berg, got. bairgahei ‘Ge- 
birge, wozu auch Burg, air. brig ‘Berg’, abg. brögü ‘Ufer’, serb. 
brijeg, ai. brhat, aw. barazant ‘Hohe’, arm. Aer? ‘Hohe’. 

Der Begriff des Berges tritt in den idg. Sprachen demnach 
auf, wenn auch nicht besonders stark. Wir finden aber auch ein 
Wort fir ‘Ebene’. 

Aind. heißt die Erde prthivi, was zu prihüs, gr. thats "breit" 
gehört. Es entspricht gr. Tikatowat u. as. folde ‘Erde’. 

Von Gebirgsnamen ist der Name Alb (Alpen, Rauhe Alp, Alba 
Doeilia usw. in Italien, Albion, Albanesen), wenn sie überhaupt alle 
zusammengehören, wohl zweifellos nicht idg. 

In den Alpensprachen finden sich viele sogenannte Restwörter, 
Gewiß auch in den Ortsnamen. Hierhin gehört das merkwürdige 
Birn, z.B. in Birnlücke, das man mit dem Namen der Pyrenäen 
zusammengebracht hat. 

Die ’Apkbvia silva l. Hercynia silva ist eins mit Fergunna alte 
Bezeichnnng eines Gebirges in Deutschland und mhd.Firgunt = 
got. fairguni ‘Gebirge’. 
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Es ist eine bekannte Tatsache, daß die Namen der 
großen Flüsse und Ströme haften bleiben, selbst wenn 
die Bevölkerung und ihre Sprache wechselt. Noch heute 
zeugen Namen wie Mississippi und Missouri, Amazonas u. a. 
von der ursprünglischen Bevölkerung Amerikas. Es fragt 
sich, ob wir nicht mit Hilfe der Fluß und Ortsnamen 
die Urheimat bestimmen können. Die gleichen Fluß- 
namen kehren an verschiedenen Stellen Europas wieder, 
und es fragt sich, welche davon wir aus idg. Sprachgut 
deuten können. 


In Ind. finden wir rdsas und rasd “Flüssigkeit, Naß’, zugleich 
aber ein mythischer Strom, entsprechend aw. rashä Name eines 
sagenhaften Flusses; man hat diesen ansprechend dem alten Namen 
der Wolga (Rha) gleichgesetzt. Vgl. F. Knauer, IF. 31, 67 ff. 


Ferner gibt es ai. danus f. danu ‘traufelnde Flüssigkeit, Tau’. 
Das kann mit den vielen Namen mit Don in Südrußland zusammen- 
hängen. Vgl. Don u. Donez. Dazu auch Danuvius “Donau’. 


Der Name Albis ‘Elbe’ ist in Nordeuropa weit verbreitet (vgl. 
frz. Aube, schwed. elf), und da er zu gr. ’AAgpeıösg zu gehören scheint, 
wohl idg. 

Der Strymon ist bekannt. Das Wort entspricht dem deut- 
schen Strom. Es gibt aber eine Struma auch in Rußland. 


Besonders bemerkenswert scheint es mir zu sein, 
daß ein Teil der europäischen Flußnamen männlich, ein 
Teil weiblich ist. Der Gegensatz von der Rhein, der Main, 
der Neckar gegenüber die Weser, die Elbe, die Oder, die 
Weichsel beruhen vielleicht auf einer Verschiedenheit nicht 
idg. und idg. Bevölkerung. 


Allzuviel kann man ja aus diesen sprachlichen Tat- 
sachen nicht entnehmen, aber es ist doch wohl beachtens- 
wert, daß in Norddeutschland, bis nach Rußland hinein, 
die Flüsse idg. Namen tragen. 


82. Die Form der Wirtschaft und die Form der 
Familie. Die Wirtschaftsform ist insofern bedeutungsvoll 
für die Bestimmung der Urheimat, als in Europa und 
Asien Ackerbauer und Viehzüchter leben. Letzteren fällt 
als Nomaden vor allem die Steppe Südrußlands und der 
angrenzenden Teile Asiens zu. Nun treten aber alle idg. 
Einzelvölker als Ackerbauer in die Geschichte ein, und 
ihre ganze Kultur, vor allem auch die Form ihrer Familien- 
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ordnung zeigt, daß sie dies seit langer Zeit gewesen sind. 
Denn die Formen der Wirtschaft und die Formen der 
Familie hängen eng zusammen, vgl. unten. 


Daß die Indogermanen den Ackerbau, und zwar den 
höheren Ackerbau betrieben haben, das wird durch die 
Sprache durchaus bestätigt. 


Ausdrücke für den Ackerbau. 


1. Geräte. 


Pflug: gr. &potpov, l. arätrum, mir. arathar, aisl. ardr, lit. 
drkias, s, rdlo, arm. araur, von gr. dpöw, L aräre, air. airim, ahd. 
erran, lit. drti, lett. azu, abg. orati ‘pflügen’; 

Pflugschar: gr. öpvig Hes., l. vömer, air. fece (Spaten), ahd, 
waganso, apr. wagnis ‘Pflugmesser’; 

Hacke: 1. mateola, ahd. medela (Pflug), abg. motyka, ai. mat- 
jám “Egge oder Kolben oder dergl.’, mati-krtas *geeggt oder gewalzt’ : 

Egge: gr. ö£ivn, l. occä < *otekä, kymr. ocet, ahd. egida, lit. 
akéé’ 6s, apr. aketes; 

Spaten: gr. onddn ‘Spatel, d. Spaten; 

Sichel: gr. äprn, ir. serr, lett. sirpe, abg. sriipii; 

l. falx “Sichel, Sense’: lit. dalgis, lett. dalgs, pr. doalgis ‘Sense 
(Mikkola BB. 25, 74); 

Mühle: ir. 76, got. gairnus, lit. girnös, abg. Zrüny, arm. 
erkan, ai. grāvā m. ‘Prefstein’; 

Sieb: 1. cribrum, ir. criathar, ae. hridder ‘Sieb’, d. Reiter 
“großes Sieb’. 

Neben dem Pflug ist vor allem der Wagen ein 
wichtiges Ackerbaugerät. 

Für Wagen selbst gehen die Ausdrücke stark aus- 
einander. Es gab otfenbar mehrere Arten. Dagegen sind 
die einzelnen Teile des Wagens gleichmäßig benannt. 


Rad: 1 rota, air. roth, d. Rad, lit. rätas, ai. rdthas (Streit- 
wagen); gr. xLxAog ‘Wagen’, ae. hweohl, e, wheel, apr. kelan, abg. 
kolo, ai. Cakrdm; 

Achse: gr. twv, l. axis, kymr. echel, ahd. ahsa, apr. assis, 
lit. asts, abg. osi, ai. dksas. 

Deichsel: 1. témo, < *tencsmo, abd. diksala < *dinks, apr. 
teansis; 

Nabe: ahd. naba, apr. nabis, ai. näbhis; 

Liinse: ahd. lun, as. lunisa, ai. änis m. ‘Zapfen der Achse, 

Felge: gr. uç ‘Radfelge, Schildrand’, l. vitus ‘Radfelge’, 
wohl entlehnt; 

Joch: gr.Zuy6v, Zeüyog, 1. jugum, jügerum, kymr. iau, got. 
juk, lit. jangas, abg. igo, ai. jugdm, arm. luc. 
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Anm. Die Ergebnisse der Sprache werden bedeutsam durch 
die Sachforschung unterstützt. Ich verweise hier auf das sehr wert- 
volle Werk von R. Braungart, Die Urheimat der Landwirtschaft 
aller idg. Vëlker an der Geschichte der Kulturpflanzen und Acker- 
baugeräte in Mittel- und Nordeuropa nachgewiesen, Heidelberg 1912. 


2. Der Ackerort. 


Acker: gr. &ypöc, l. ager, got. akrs ‘Acker’, ai. djras ’Flur, 
Ebene’; 

gr. veióç ‘Brachland’, russ. niva ‘Acker’; 

d. reuten ‘urbar machen’, aw. raodja- ‘urbar zu machen’; 


Beet: L lira ‘die Furche im Ackerland’, ahd. waganleisa 
“Wagenspur’, apr. /yso, lit. lisé ‘Gartenbeet’, abg. lécha ‘Ackerbeet’, 
al. lékhd, rékha ‘Rib, Strich, Linie, Streifen’; 

Furche: L porea, mir. rech, ahd. furch ‘Furche’, arm. herk 
“frisch geackertes Brachland’ ; 

gr. tehoov “Grenzfurche’, ai. karsüs ‘Furche, Graben’, aw. karsa 
Furche’, karsü ‘Ackerland’; 

Tenne: gr. äu, ou “Tenne’, aschwed. Je. 


3. Tätigkeiten. 


pflügen, s.o. 

säen: L sero, kymr. keu, got. saian, d. süen, lit. séti, abg. 
sejati, ai. asjati ‘schleudert, schießt, wirft? (s, ol: 

mähen: gr. dudw, duntds “Ernte’, L meto, ahd. mäen, mad 
(Mahd); 

schroten: gr. nticow ‘stampfe, schrote’, L pinsere, ahd. fesa 
‘Spreu’. abg. prišo ‘stoBe’, piseno ‘Mehl’, = gr. mrıodvn enthülste 
Gerste’, ai. pinasti ‘zerreibt, zerstampft’; 

mahlen: l. molere, got. malan, lit. mdlti, abg. meljg; hierzu 
vielleicht auch gr. Aéu ‘mahle? < *ml. Aber besser zu arm. 
alam ‘mahle’, aleur ‘Mehl, gr. äkcupov, ai. dnus “fein, zart’, eig. 
‘gemahlen’. 


Anm. Es ist Meringers Verdienst, auf manche ver- 
dunkelte Ackerbauausdrücke hingewiesen zu haben. Denn wenn 
der Ackerbau die wesentlichste Rolle fär die Wirtschaft in idg. 
Zeit gespielt hat, so muß es auch zahlreiche Ausdrücke dafür ge- 
geben haben, die weiter durch Übertragung in das Allgemeine ihre 
ursprüngliche Bedeutung verloren haben können. 

So hat er IF. 16, 179 ff. für eine Basis wen die Bedeutung 
‘ackern’ erschlossen. 

Die Basis bhewä, d. bauen, 1. fui usw. wird ebenfalls hierher- 
gehören. 

L. opus ‘Arbeit, Werk’, ai. dpas ‘Werk, religiöse Handlung’ 
hat in ahd. «obo noch die Bedeutung ‘Landbauer’. Das sicher damit 
verwandte ai. vap bedeutet “Samen ausstreuen, hinwerfen’. 

Es wird sich zweifellos noch vieles andere ermitteln lassen. 
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4. Die Fruchtpflanzen. 


Wichtig ist dann die Frage, ob und welche Getreide- 
arten man gebaut hat. Auch auf diesem Gebiet gibt es 
eine ganze Reihe tadelloser Gleichungen, wenn sich auch 
die genaue Bedeutung der einzelnen Pflanzen nicht in 
allen Fällen feststellen läßt. 


Gr. wedivy “Hirse’, 1. milium, lit. malnds ‘Schwaden, Hirse’; 

lit. söra < *psöra, pr. prassan, abg. proso ‘Hirse’; 

gr. Ze(1}a “Spelt, Weizen’, muoiZooc ‘Getreide bringend’, Zeidw- 
poç poupa ‘die fruchttragende Erde’, air. nir. eorna ‘Gerste’, lit. 
javai, (Getreide, ai. jdvas ‘Korn, Getreide, Feldfrucht’; 

gr. Kpidy, L hordeum, ahd. gersta ‘Gerste’; 

gr. pñpov < *bharson 9 thy apyaiwy Helv Tpogr ‘die Speise 
der alten Götter’, 1. far, farris Spelz’, air. bairgen, got. barizeins 
‘aus Gerste’, e. barley ‘Gerste’, abg. brasino ‘Speise’, abg. bürü ‘eine 
Hirseart’; 

gr. ddpata “Brote' (delph. Insch.), nd]. tarwe "Weizen, ne. tare 
“Unkraut, Lolch’, lit. dirvä “Acker, Saatfeld’, ai. diva “eine Hirseart’; 

gr. nüpög "Weizen, Getreide’, ae. fyrs ‘Quecke, Ackerunkraut’, 
lit. pürat ‘Winterweizen’, abg. pyro “far, milium’, ai. paras "Kuchen": 

d. Roggen, ae. ryge, lit. rugis, abg. rü2t, thrak. BpiZa. 
Gr. divov, l. linum, ir. lin, ahd. lin, lit. Minas, abg. lini 
*Flachs’; 


gr. SpoBoc, Epeßıvdog “Erbse’, l. ervom ‘Wicke’, ahd. araweiz 
wohl altes Wanderwort; 


l. cicer, gr. xpıöc, apr. keckers, arm. sisern; 

L faba, abg. bobü, apr. babo ‘Bohne‘; 

l. räpa, ahd. ruoba, raba, lit. röpe, abg. répa “Rübe’; 

l. acus, ahd. ahir. d. Ahre, aisl. ax, gr. äxvn ‘Spreu’, 1. agna 
‘spica’, d. Ahne; 

gr. kdiauog, l. culmus, d. halm, apr. salme ‘Stroh’, lett. salms 
D, abg. slama. Entfernter verwandt vielleicht ai. galakas 

alm’; 

L gränum, ir. gran, got. kaurn, altpr. syrne, lit. zirnis (Erbse), 
abg. zriino ‘Korn’. 

Bemerkenswert ist und bleibt es bei diesen Gleichungen, 
daß sich die meisten dieser Ausdrücke ebenso wie die 
meisten Baumnamen nicht im Indischen finden. Man 
wird dies durch die gänzlich andere Natur des Landes 
erklären müssen. Denn an dem höheren Ackerbau haben 
einst auch die Inder teilgenommen. In seinem schönen 
Buche, Die Formen der Familie und die Formen der 
Wirtschaft, hat nämlich E. Große gezeigt, daß der höhere 
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Ackerbau und die sogenannte Großfamilie aufs engste 
zusammenhängen, und daß bei den Indogermanen und 
auch bei den Indern die Großfamilie vorhanden war, 
daran kann kein Zweifel bestehen. Sie ist in den ge- 
schichtlichen Zeiten, ja heute noch bei Slawen und Indern 
vertreten, und sie kann sich nicht erst später entwickelt 
haben. 

Oben S. 4 sind eine Reihe von Verwandtschafts- 
namen angeführt, aus denen hervorgeht, daß bei den 
Indogermanen die einzelnen Verwandtschaftsgrade sehr 
genau bezeichnet wurden. 

Dazu noch einige Bemerkungen: 

Daß wır es mit der Großfamilie zu tun haben, geht aus ein- 
zelnen Verwandtschaftsbezeichnungen klar hervor. Ein besonderer 
Ausdruck für die Frauen von Brüdern, gr. évatépec, l. janitrices, 
serb. jétrve, lit. genté, ai. jatar ist charakteristisch für die Haus- 
gemeinschaft. Ebenso muß aber auch ein Ausdruck wie gr. deonörtng, 
ai. ddmpatis und pédtirdan, ai. jäspatis “Vorsteher der gens’ usw. 


eine besondere, in der Hausgemeinschaft begriindete Bedeutung ge- 
habt haben. 


5. Die Haustiere. Während bei der Beurteilung der 
Ackerbauausdrücke hinsichtlich ihrer Tragweite zeitweise 
starke Meinungsverschiedenheiten bestanden haben, so ist 
das bei den Haustieren weit weniger der Fall. Bei ihnen 
ist nur die Frage erörtert worden, ob das Schwein zum 
Kulturbesitz der Indogermanen gehört hat, weil auch 
hier wieder die Ausdrücke nicht nach Indien hinüber- 
reichen. 


Hund: gr. kówv, L canis, lyd. KavdabAng ‘Hundswiirger’, air. 
cü, d. Hund, arm. gun, lit. šuð, russ. suka *Hündin’, aw. spd, med. 
(bei Herodot) ondka (woher russ. sobéka), ai. $vä; 


Rind: gr. Bope, m. f., 1. bs, kymr. buw, ahd. kuo, an. kyr 
f., lett. guows f., arm. kov f., abg. govedo ‘Rind’, ai. gäus; 

got. auhsa, ahd. ohso, kymr. ych, ai. uksä ‘Stier’, toch. okso; 

l. vacca < *vatikä = ai. väsit& ‘rindernde Kuh’; 

lit. kdrvé, abg. krava, alb. ka ‘Kuh’; 

gr. tadpoc, l. taurus, altgall, tarvos (mit Umstellung), apreuë6. 
tauris, abg. turü. (D. Stier ist wohl ai. sthavirds ‘stark’); 

gr. wépti¢ f. “junges Rind’, geän: f. dass.. ahd. far, ae. fearr, 
an. farre ‘Stier’, mhd. ferse; 

Schaf: gr. ou, L ovis, air. gi, ahd. ouwi, lit. avis, abg. ovica, 
ai. ávis, avikä; 
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gr. àphv ‘Widder, Schaflamm’, ai. dra ‘Schaf’; 

gr. duvéc, l. agnus, ir. ğan, abg. jagne ‘Lamm’. 

Ziege: 1. ogts, abg. jazino “Ziegenfell’, ai. ajás; dazu als 
Reimwort abg. koza; 

gr. at, arm. aits, aw. izana- ‘aus Fell, ledern’; 

l. haedus ‘Bock’, got. gaits, d. Geib, mit Umstellung d. Ziege; 
gr. kánpoç ‘Eber’, l. caper ‘Ziegenbock’, kymr. caer ‘Bock’, an. hafr 
‘Ziegenbock’; 

Schwein: gr. ç, ode, L sas, korn. hoch, ahd. sa, d. Schwein, 
alb, Ji, abg. svinija, ai. sükards “Wilder Eber’; 

L porcus, ir. orc, ahd. farh, lit. parsas, abg. prasę ‘Ferkel; 

gr. xoipoc, alb. der Di: 

‚Pferd: gr. immoc, l equos, ir. ech, as. ehu, lit, asva (Stute), 
al. asvas, aw. aspa-; 

Stute, ahd. stuota, abg. stado “Pferdeherde’; 

gr. twos, L pullus (Tierjunges’), got. fula, d. Fohlen, ‘Füllen’. 


An und für sich können die Ausdrücke die Zähmung 
dieser Tiere nicht ganz sicher beweisen. Doch ist es 
übertriebene Zweifelsucht, wenn man dies bestreiten will. 

Beweisend ist es vor allem, daß überall mehrere 
Ausdrücke für das Tier (männliches, weibliches, junges) 
bestehen. 

Dann kommt für das Rind der Ausdruck Joch 
(s. o.) hinzu und für das Schaf der Ausdruck W olle, 

. , gr. Mivoç, l. lana, mir. oland, got. wulla, lit. vilna, s. vúna, 
al. urna. 

Das Rind ist aber nicht so sehr ein Tier der Vieh- 
ziichter als der Ackerbauer, und gerade die Verbindung 
des Rindes mit dem Wagen, die wir vielfach als heilig 
angesehen finden, gewährt uns einen deutlichen Einblick 
in die idg. Kultur als Kultur der Ackerbauer. 


83. Die Tierwelt. Auch aus den Ausdrücken für 
Tiere hat man Argumente entnommen. 

Benfey wies in Ficks Wörterbuch (1868, S. VIII) 
darauf hin, daß sich wohl Ausdrücke für Wolf und Bär, 
die europäischen Raubtiere, nicht aber für Löwe und Tiger 
nachweisen lassen. Ebenso fehlt ein Name für Kamel. 
Leider ist dieser Schluß nicht ganz zuverlässig, da ja aus 
dem Fehlen von Ausdrücken nichts mit Sicherheit ge- 
schlossen werden kann. Immerhin kommt ihm doch 
eine gewisse Bedeutung zu. 
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Was die Tiernamen und überhaupt die Ausdrücke 
der Sprache betrifft, so erhalten sie sich um so besser, 
je wichtiger und bedeutungsvoller die Tiere für den 
Menschen und seine Wirtschaft sind. Jedenfalls ist es 
angebracht, das Wesentliche hier zusammenzustellen. 


1. Säugetiere. 


Bär: gr. öpxtog, l. ursus, mir. art, alb. art, ai. fksas, aw. arsa-; 

Wolf: gr. Aüxog, l. lupus, got. wulfs, lit. vilkas, alg. vlüku, alb. 
ul’k, arm. gail, ai. ofKas; 

Wölfin: an. gies, ahd. wulpa, lit. vilké, ai. vrkis; 

Luchs: gr. AbyE, ahd. Zuhs, lit. lūšis, apr. luysis, abg. rysi; 

Fuchs: gr. &dWmnéz. arm. alues, ai. löpasds. Dazu als Kurz- 
form d. Fuchs, got. fauhö ‘Fichsin’; 

l. volpés ‘Fuchs’: lit. vilpisis, ‘wilde Katze’ oder zu l. lupus; 

Elch: 1. alces, ahd. elaho, an. elgr, russ. lost ‘Elen’, ai. "sjas 
‘Antilopenbock’; 

Hirsch: gr. ¿kaqpoç, eAAdc, kymr. elain, abg. jelent, arm. ein 
‘Hirschkuh’, ai. ēnas ‘Antilope’; 

gr. keudg ‘Hirsch, Antilope’, ahd. kinta; 

l. cervus, ahd. hirug; 

Biber: 1. fiber, korn, befer, ahd. bibar, lit. bebrus, abg. bebri, 
aw. bawra- = ai. babhrüs ‘rotbraun’; 


Fischotter: gr. bdpa, bdpo¢ “Wasserschlange’, auch “kleines 
Wassertier’, 1. ungebildet Zutra, ahd. ottar, lit. wdra, lett. ūdrs, abg. 
vydra, ai. udras ‘Fischotter’ ; 

Maus: gr. oç, l. ahd, mis, alb. mi, arm. mukn, abg. myst, 
ai. müs; 

Walfisch s. unter Fische. 

Auerochs: l. germ. ürus, ai. usrds, ustär- ustras Stier’; 

ahd. wisunt m., anord. visundr, apreuß. wissambers, wohl stamm- 
verwandt mit ürus; 


Hase: ahd. haso, kymr. ceinach (< *casinaccä), apr. sasnis, 
ai. Sagas < *sasas, bedeutet ‘der Graue’. Daneben gr. Aaywös, wohl 
‘Schlappohr’, L Zepus, das dunkel ist, und andere Ausdrücke. 


Auch für Reh fehlt ein durchgehender Ausdruck. 
Hermelin, ahd. harmo, lit. $ermuö; 
Igel: gr. èxîvoç, ahd. igil, lit. eZts, abg. 7ez7; 


Keines von diesen Tieren ist indessen geographisch 
so beschränkt, daß es für die Bestimmung der Urheimat 
viel ausgäbe. 


Nur das Eichhorn ist von Bedeutung, weil es in der Steppe 
und auch in der Krim nicht vorkommt. 
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_ Ein alter Ausdruck liegt wohl vor in kymr. gwywer, bret. 
giber, abg. veverica, Du. vdveré, lett. wäweris ‘Eichhörnchen’, dazu 
auch lit. vaiveris “Iltismännchen’. Auch ae. äcweorna, d. eichhorn 


N . seinem zweiten Bestandteil hierhergehören. Vgl. Hirt, 
g. . 


2. Vögel. 


Vgl. Robert, Les noms des oiseausen grec anc., Neuchatel 1911. 
Suolahti, Die deutschen Vogelnamen, 1909. 


Wenn auch die Heimat einzelner Végel noch weniger 
festzulegen ist als die Heimat der Säugetiere und sie 
deshalb fiir die Bestimmung der Urheimat wenig ergeben, 
so ist es doch bemerkenswert, wieviel alte Bezeichnungen 
wir auf diesem Gebiet haben. 


Am weitesten verbreitet sind die Namen von Ente 
und Gans. 


Ente: gr. vñooa, L anas, ahd. anut, lit. dntis, abg. oty, S. ütva, 
ai. dis; 

Gans: gr. xñv, l. anser, ahd. gans, lit. žąsis, abg. 9987, 
ai. hasas. 

Gemeint sind damit Wildente und Wildgans, die noch heute 
eine beträchtliche Rolle im Haushalt der nördlichen Völker spielen. 

In d. Hahn und mit Ablaut Huhn liegt sicher ein alter Aus- 
druck vor. Dazu die Fem.-Bildung Henne. Unser Huhn kann da- 
mit nicht gemeint gewesen sein, wohl aber das Rebhuhn (russ. 
rjäbka), oder der Auerhahn oder Birkhahn. 


Sonst finden wir noch: 


gr. Spvic, Spvidoc, dpveov ‘Vogel’, air. ilar, korn. bret. fr, 
got. ara, ahd. aro, lit. erélés, abg. orilü ‘Adler’; 

l. merula: ahd. meisa oder ahd. amsala; 

gr. otpobdog ‘Spatz’, ahd. dröska ; 

l. turdus, ir. truid, lit. sträzdas, r. drozdu; 

gr. onivoç ‘Fink’, orita, ontyyoc, d. Fink; 

gr. xiooa ‘Haher’, ai. kikis, ahd. héhara, ai. Sikhards ‘spitzig?; 

gr. yépavoc, l. gris, kymr. garan, ahd. kranuh, lit. gérvé, abg. 
Zeravi, arm, krunk ‘Kranich’; 

gr. xöpo& ‘Rabe’, xopwvn ‘Krahe’, L cornix, ahd. Aruoh, dazu 
lit. särka, r. soröka ‘Elster’; 

gr. GAxuwv ‘Meereisvogel’, ahd, swalawa ‘Schwalbe’, oder dies 
zu r. solovéj ‘Nachtigall’; 

gr. ¿Ma ‘ein Sumpfvogel’, édwpiog ‘Wasservogel’, 1. olor 
‘Schwan’, mndd. al(e)ke ‘Gans, Dohle’; ahd. elbig “Schwan’, russ. 
lebed, 
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L picus ‘Specht’, pica ‘Elster’ d. Specht, ai. pikas ‘der indische 
Kuckuck’; 

gr. onepyovAog ‘kleiner Vogel’, omopyikoc, omapdoiov, mhd. 
sperke, mundart. sperk, ahd. sparo, got. sparwa ‘Sperling’, apreuß. 
spurglis ; 

L sturnus, ahd. stara ‘Star’; 

gr. topyos "Geier", d. Storch. 


3. Die Wasserbewohner. Mit den Ausdrücken 
fiir Fische hat es eine besondere Bewandtnis. Zwar be- 
stehen zwei allgemeine Ausdriicke, ein latino-keltisch-ger- 
manischer, 1. piscis, air. iask, got. fisks und ein gr.-lit.- 
armenischer, gr. iyd0e, lit. Zuvis, apreuß. suckans, arm. jukn. 
Sonst aber scheinen Ausdrücke zu fehlen, woraus dann 
O. Schrader den Schluß zog, daß die Indogermanen 
den Fischfang und den Fischgenuß nicht kannten und 
daher kaum am Meer gesessen hätten. 

Seitdem sind nun aber eine ganze Reihe von Fisch- 
namen weiterer Verbreitung aufgefunden, so daß die 
Schlüsse hinfällig sind, zugleich sind aber die Fische 
z. T. geographisch so bestimmt, daß sie den nördlichen 
Meeren, nicht dem Schwarzen Meer angehören. 


Aal: gr. EyxeAug, L anguilla, dazu vielleicht d. Aal. 

Ein anderer Ausdruck inßnpig "EyxeAuvg Meduuvaioı (Hesych), 
lit. unguris, apr. angurgis, russ. ugori; 

ahd. laks, apr. lasasso, lit. lagisé, russ. losös? ‘Lachs’, toch. laks; 

mhd. wels, apr. kalis; 

kelt. esox, d. Esche; 

ahd. sturio ‘Stör’, abg. jesetră, lit. asötras; 

ir. scatan ‘Hering’, ae. sceadd, norw. skadd, nhd. Schade(n) 
“Maifisch. Davon Skadinavia ‘Heringsaue’; 

ahd. sito ‘Schleie’, apr. linis, lit. Zinas, čech lin; 

gr. mépwn “Barsch’, IL perca, ir. ore (< pork) ‘Salm’, ahd. 
forhana ‘Forelle’; 


gr. óppoç m., att. öppws “ein Meerfisch’, anhd. würflin ‘eine 
Orfe, ein Fisch’ (Sütterlin, IF. 29. 126); 


gr. pawis, paivn “kleiner Meerfisch’, urslw. min? ‘Aalraupe’, 
lit, menke, lett. menca ‘Dorsch’, 

Von diesen Tieren ist besonders der Aal bedeutungs- 
voll, da er in den Zuflüssen des Schwarzen Meeres nicht 
vorkommt. Aber auch der Lachs ist ein Nordseefisch. 
Bedeutungsvoll ist ferner die Gleichung Walfisch, an. 
hvalr, apr. kalis, da auch er charakteristisch für die nörd- 
lichen Meere ist. 
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4. Insekten und sonstige Tiere. Es ist merkwiirdig, 
wie wenig verbreitet die Gleichungen fiir die einzelnen 
Ungezieferarten sind, fiir die doch sicher Ausdrticke vor- 
handen gewesen sind. 


Fiir unsere Zwecke ist aber nur die Biene und ihr 
Erzeugnis, der Honig, von Bedeutung. 


Fir Honig finden wir: 


gr. ué, mekırog, L mel, mellis, air. mil, got, milth, arm. mer, 
alb. mjal. Dazu gr. BMttw ‘zeidele’. 


Unser d. Honig, ahd. hona(n)y, e. honey entspricht gr. wvnxóç 
‘gelblich’, ai. kändunam ‘Gold’. 

Wachs: ahd. wahs entspricht abg. voskă, lit. vaskas, gr. <npós 
aber lit. körös ‘Wabenhonig’, unsicher |. cera. 


Wabe entspricht wohl mit Metathesis L favus, s. unten. 


Durch diese Gleichung ist die Verwendung des 
Honigs sicher gestellt. Dazu kommt noch ein Aus- 


druck für den aus dem Honig gewonnenen Rauschtrank, 
den Met. 


Gr. ué9u ‘Rauschtrank’, ir. mid, ahd. möto, abg. medi ‘Met, 
lit. medüs ‘Honig’, midis ‘Met’, ai. mddhu ‘Subigkeit, Honig’. 

Dazu scheint zu gehören finn. mesi, mordwin. med, tscherem. 
my, Syrj. ma, ostj. mag, wog. mau, ung. méz. 


Th. Köppen, Ein neuer tiergeographischer Beitrag 
zu Frage über die Urheimat der Indoeuropäer und Ugro- 
finnen. Ausland 1890, Nr. 51 sieht darin ein uridg. 
urfinn. Wort, und er meint, die Urheimat dieser beiden 
Völker müsse in dem Gebiet der Biene, die jedenfalls 
nicht überall vorkommt, gelegen haben. Die Biene fehlte 
nach O. Schrader, Reallex. 86 in Turkestan, in den Oxus- 
und Jaxarteslindern und auch jenseits des Ural in 
Sibirien. 

Was die Bezeichnung der Biene selbst betrifft, so 
fehlt ein durchgehender Ausdruck, oder vielmehr wir 
wissen nicht, welchen wir von den vielen Ausdriicken 
fir sie in Anspruch zu nehmen haben. 


Wir finden: 


gr. tevSprivyn ‘eine Art Wespe oder Hummel’, revöpndwv, lak. 
Spwvak ‘Drohne’, ahd. tréno, ae. dran “Drohne, Hummel’; 


gr. xn “Drohne?, ahd. humbdef auch ‘Drohne’, jetzt ‘Hummel’; 
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gr. eunic ‘Stechmticke’, ahd. imbi, d. Imme; air. bech, ahd. 
bini, bia, apr. bitte, lit. bits; 

l. vespa, ahd. wefsa, lit. vapsd ‘Bremse’, abg. vosa, vielleicht 
‘die Weberin’. 

l. crabro, ahd. hornug, lit. 3irsuö, Sirdlis, abg. srüsent, s. 
s#sljén ‘Hornisse’. 


84. Die Pflanzenwelt. Auf dem Gebiet der Pflanzen- 
welt kommen vor allem die Baume und die Getreide- 
pflanzen (diese s. o. § 82, 4) in Betracht. Beide haben 
in gewissem Sinne eine beschränktere Verbreitung als 
die Tiere.!) 

Die Baumnamen haben die Eigentümlichkeit, daß es 
kaum einen gibt, der sich in allen idg. Sprachen wieder- 
findet. Vor allem fehlen die Ausdrücke, wie nicht 
anders zu erwarten ist, im Indischen, aber auch im 
Griechischen. 


Bemerkenswert ist ferner, wie sehr die Bedeutungen 
oft bei zweifellos gleichen Wörtern voneinander abweichen. 


So scheint gr. pny6s eine Eichenart zu bezeichnen, lat. fagus 
heißt die Buche. Lat. quercus heißt die Eiche, das entsprechende 
ahd. forha, d. Föhre bezeichnet einen Nadelbaum. Das Wort *derwo 
bezeichnet in einzelnen Sprachen die Eiche, in andern eine Tanne 
(daher die Ableitung Teer). Das gall. *cassanus "Kiche, die Grund- 
form von frz. chêne, könnte russ. sésné ‘Fichte’ entsprechen. Der 
Grund dieses Wechsels ist noch nicht recht aufgeklärt. 


Die sprachlichen Gleichungen für Bäume sind über- 
raschend reichhaltig, und es scheint mir wahrscheinlich 
zu sein, daß wir noch nicht einmal alle kennen. Denn 
es gelingt noch immer ansprechende Gleichungen aufzu- 
treiben. Die Vielheit der Ausdrücke mag darauf be- 
ruhen, daß man einerseits viel mehr Baumarten unter- 
schied, als wir tun — gibt es doch mehrere Eichen- und 
mehrere Buchenarten — und anderseits mag es mund- 
artliche Ausdrücke gegeben haben, vgl. d. Tanne, Fichte, 
Föhre. 


Ahorn: l. acer, d. ahorn, gr. &kaotog; 


gr. yAlvog “Rüsterart’, ahd. linboum, ahd. Lehne, Lenne, abg. 
klenü, lit. klévas; 


1) Vgl. hierzu bes. Joh. Hoops, Waldbäume und Kulturpflanzen 
im germ. Altertum 1905. Lidén, IF. 18, 485 ff. 
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Birke: ahd. biricha, lit. bérzas, abg. bréza, ai. bhürjas. Dazu 
vielleicht auch 1. fraxinus, farnus ‘Esche < *bherag; 

Buche: gr. pnrös ‘Eiche’, 1. fagus, altgerm. Bacenis silva, got. 
böka. Dazu vielleicht r. boză ‘Holunder’, kurd. baz ‘Ulme. 

Eine andere Bezeichnung der Buche steckt in d, Hainbuche, 
Weiter r. grab ‘Hainbuche’: umbr, Grabovius ‘Gottesbeiname’. 

Eibe: ir. eo, ahd. wa, preuß. iuwis “Bibe, lit. jēvà ‘Faulbaum’, 
abg. iva ‘Weide’; 

gr. t6£ov ‘Bogen’ |. taxus. Davon ist abg. tisă, s. tis kaum 
zutrennen. 

Erle: gr. wÀñ9pn, d. ludere, ludern ‘Alpenerle’. 

l. alnus, ahd. elira, lit. elksnis, abg. jelicha; 

gall. verno-, arm. geran, alb. vefa (Lidén IF. 18, 585). Dazu 
vielleicht ai. varana- ‘Crataeva Roxburghii’. 

Esche: gr. (äxep)wig ‘Silberpappel’, 1, ornus, an. askr, d. Esche, 
lit. wosis, abg. jasenü; dazu gr. óEÚn ‘Buche’, alb. ah ‘Buche’; 

Eiche: lat. quercus < *perquos, kelt. ‘Epxivia ‘Gebirge’ (eig. 
Eichenwald’ = got. fairguni, mhd. Virgunt), ahd. forha ‘Föhre’, lgb. 
fereha ‘aesculus’, lit. Perkūnas ‘Donnergott’, eig. ‘Eichengott’, ai. 
parkatis ‘ficus religiosa’; 

gr. alyikwy ‘species roboris, alyavén ‘Speer’, I. aesculus, ahd. eth. 

Wahrscheinlich hat auch die idg. Sippe deru die Bedeutung 
“Eiche? gehabt. 

Gr. dópv ‘Speer’, dpüg "Kiche, air. daur "Kiche, kymr. derw 
“Eichen, got. trix "Baum", aisl. tyrr ‘Föhre’ (dazu Teer), lit. derva 
‘Kienholz’, abg. drevo ‘Holz’, ai. däru, dru “Holz, Baum’. 

Wenn das Wort für ‘Eiche’ nicht weit geht, so haben wir ein 
Wort für Eichel, das sicher in das idg. Altertum zurückzuführen ist: 
gr. Bddavoc, |. glans, d. Eichel < (aiki-)kula, 1. gilé, abg. Zelodi, 
arm. katin. 

Espe: gr. äonpıs, äonpoç “Eichenart’, doni¢ ‘Schild’, d. Espe, 
pr. abse, lett. apsa, serb. wosa. 

Fichte: Es gibt bekanntlich verschiedene Fichten- und Tannen- 
arten und dementsprechend auch eine ganze Reihe von Aus- 
drücken. 

Gr. mitus ‘Fichte’, I. pinus < *pitsnus, ai. pitu-däru “Fichtenart’; 

gr. mevKn ‘Fichte’, ir. ochtach, ahd. fiuhta, d. Feuchte, pr. peuse, 
lit. pusis; 

gr. üßıv "&Adınv, of dé gem Hes., |. abies; 

ae. bearu, an. börr ‘Wald’, abg. borü ‘Fichte’; 

ahd. tanna, ai. dhanvan ‘Bogen’. Als Produkte der Fichte 
finden wir Harz: l. bitümen, ahd. quiti ‘Leim’, ai. játu “Lack, 
Gummi’ und Pech: gr. nicca, l. pix, abg. pikli; 

Hasel: L corulus, ir. coll, d. Hasel. Dazu die Nub, l. nuz, 
mir. cn, ae. hnutu; 

Linde: gr. ¿d< ‘Fichte’, 1, inter ‘Kahn’, ahd. linta, russ. hu;ó 
‘Lindenwald’, lit. Jentd ‘Brett’; 

Ulme: L ulmus, ir. lem, an. älmr, ahd. elm; 
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Weide. Auch fiir Weide gibt es mehrere Ausdriicke. 

Gr. itéa, ofota ein weidenartiger ‘Strauch’, 1. vitex, ahd. wide, 
a žilvitis, aw. vaētaj ‘Weide, Weidengerte’, npers. bed, ai. vötasds 
‘Rute’; 

l. salix, ir. sail, ahd. salaha ‘Salweide’; 

ahd. felawa, osset. färw, färwe ‘Erle’; 

gr. &\ikn, ae. welig, wilgia, e. willow (Hoops, IF. 14, 481). 


Die Fülle der Baumnamen wird billig in Erstaunen 
setzen. Man kann wohl sagen, daß für alle europäischen 
Bäume im allgemeinen nicht ableitbare, also doch wohl 
uralte Namen vorhanden sind. Man wird demnach 
schließen müssen, daß die Indogermanen in einem Wald- 
land gesessen haben müssen. Und dafür spricht auch 
die bei allen idg. Völkern sich findende Verehrung ein- 
zelner mächtiger Bäume als Sitz der höchsten Gottheit. 

Von diesen Bäumen sind aber zwei besonders be- 
achtenswert. Das sind die Buche und die Eibe, weil 
ihre Verbreitung infolge der Einwirkung des Klimas nach 
Osten nicht über eine Linie hinausgeht, die man sich 
von Königsberg nach der Krim gezogen denkt. 

Wenn wir es also bei diesen Wörtern mit altem idg. 
Sprachgut zu tun haben, was ich annehme’), so müssen 
die Indogermanen in der Buchenregion gesessen haben, 
was nicht ausschließt, daß einzelne Teile auch außerhalb 
von ihr gewohnt haben. 


85. Die Zählweise. Die Indogermanen besaßen das 
sogenannte Zehnersystem, was sich daraus ergibt, daß 
alle idg. Völker 2 X 10, 3 X 10 usw. zählen, und daß 
“hundert” selbst, gr. ékatév, l. centum, air. cat, got. kund, 
lit. Simtas, ai. Satdm, idg. kmtom wahrscheinlich aus dekmidm 
eig. ‘Zehnheit’ entstanden ist. 

Dem gegenüber gibt es andere Zählmethoden, von 
denen A. Pott in seinem Buch: Die quinare und vigesi- 
male Zählmethode bei Völkern aller Weltteile, Halle 1847 
zwei behandelt hat. Die Zählung nach fünf berührt uns 
hier nicht, wobl aber die nach 20. Denn diese ist in 
verschiedenen Teilen, besonders von Westeuropa teils voll- 
ständig, teils in Spuren vorhanden. 


1) Vgl. dazu Bartholomae, IF. 9, 271, Osthoff, BB. 29, 249, 
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Zunächst herrscht sie bei den Basken, wo für 
20 eine besondere Zahl besteht, und man dann weiter 
zählt 20 + 10,2 X 20,2 X 20 + 10, 3 X 20, 3 X 20 
+ 10, usw. 

Diese Zahlart findet sich weiter in Resten bekannt- 
lich im Französischen, vgl. soixante-dix und quatre-vingts. 
Ferner im Bretonischen, Kymrischen (20 ugain, 30 deg ar 
hugain, 40 deugain, 60 trigain, 80 pedwar ugain) und auch 
im Irischen. Weiter noch im Albanischen und bemerkens- 
werterweise auch im Dänischen. Auch das Norddeutsche 
hat den Ausdruck Stiege für 20, und auch für 15 den 
besonderen Ausdruck Mandel. 


M.E. kann es sich in alle diesen Fällen nicht etwa 
um eine Entlehnung handeln, sondern wir haben es mit 
einem Einfluß der Sprache der Urbevölkerung auf die 
Sprache der Eroberer zu tun. 


Ist das richtig, so wäre also Westeuropa als Heimat 
der Indogermanen ausgeschlossen. 

Auf einen andern Punkt im Zahlensystem hat 
J. Schmidt, Die Urheimat der Indogermanen und das 


europäische Zahlensystem, Abh. Berl. Akad. 1890 aufmerk- 
sam gemacht. 


‚Wir finden im Germ. die merkwürdigen Zahlen 11, 12, got. 
ainlif, twalif = lit. viend-lika, dvilika. Dann heißt es aber drei- 
zehn, vierzehn. 


Es heißt weiter got. fimftigjus ‘fünfzig’, saihstigjus ‘sechzig’, 
aber sibunté-hund, ahd. sibunzo, as. antsibunta, ae. hunuseofontig 
und schließlich bedeutet kund nicht 100, sondern vielfach 120. So 
haben wir hier drei Einschnitte hinter 12, 60 und 120, und das 
sind zweifellos die deutlichen Spuren eines 60er Systems. 


J. Schmidt führt diese Rechnungsart auf den Ein- 
fluß des babylonischen Zahlensystems zurück, wo die 
60er Rechnung eine tiefere Begründung hat. Ich halte 
seine Folgerung für unbestreitbar. Aber die Annahme, 
daß deshalb die Indogermanen in der Nähe Babylons 
gesessen haben müßten, ist nicht zwingend. Dieser Ein- 
flu8 kann sich auch über Kleinasien nach Südrußland 
und von da auf die Indogermanen erstreckt haben. 


Wenn sich dieser Einfluß nun vornehmlich im Ger- 
manischen deutlich zeigt, so fehlt er doch auch im 
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Griechischen und Lateinischen nicht, bei denen nicht nur 
die 60 eine große Rolle spielt, sondern wo auch mit 70 
eine neue Zählweise einsetzt (gr. EBdoun-kovra, Oydon-KovTa), 
die die Zehner mit dem Ordinale zusammensetzt. 


Wenn wir die sprachlichen Gründe überblicken, so 
bleibt vor allem das Buchenargument bestehen. Daran 
ist schließlich nicht zu deuteln. Und zu diesem stimmen 
nun die andern sprachlichen Tatsachen sehr gut. Es ist 
auch nicht eine, die der Ansetzung in der norddeutsch- 
russischen Tiefebene widerspriche. Man braucht die 
sprachlichen Gründe in keiner Weise zu überschätzen, 
und doch sind und bleiben sie beachtenswert. Im übrigen 
waren die Indogermanen keine Barbaren, sie werden ein 
wohl organisiertes Reich besessen haben. Ihre Sprache 
hat aber, wie wir sowohl am Vokalwechsel wie an der 
Entwicklung der Flexion zu erkennen vermögen, vor der 
Trennung außerordentlich starke Veränderungen durch- 
gemacht. Das weist nach dem, was oben § 78 ausgeführt 
ist, auf starke Beweglichkeit hin. Wahrscheinlich haben 
wir mit viel verwickelteren Verhältnissen zu tun, als wir 
bisher ahnen. Auch in der Vorzeit werden starke Völker- 
bewegungen stattgefunden haben. 


86. Die sonstigen Gründe. In einer idg. Grammatik 
können nur die sprachlichen Gründe für die Urheimat 
beanspruchen, ausführlich dargestellt zu werden. Alles 
übrige muß zurücktreten. Das kann um so eher ge- 
schehen, als ich die übrigen Gründe, soweit es mir mög- 
lich war, in meinen Indogermanen und ganz kurz auch in 
meiner Geschichte der deutschen Sprache?, 8. 10 ff. dar- 
gestellt habe. Wir können uns daher auf das Not- 
wendigste beschränken. 


1. Die geographischen Gründe. Schon Latham 
hat 1851 darauf hingewiesen, daß man die Urheimat da 
suchen müsse, wo die meisten Sprachen säßen. Da nun 
sechs oder sieben Zweige in Europa und nur einer, der 
indisch-iranische, in Asien zu finden sei, so habe Europa 
allen Anspruch, als Urheimat zu gelten. Und in Europa 
muß man natürlich alles das ausscheiden, wo die Indo- 
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germanen nachweislich nicht gesessen haben, das ist 
Westeuropa, Frankreich und England sowie die südlichen 
Halbinseln. Weiter kommt hinzu, daß man sich die 
Wanderung nicht als eine einmalige vorstellen ` darf, 
sondern daß sie sich in immer neuen Abschnitten voll- 
zogen hat. In allerspätester Zeit haben sich die Turk- 
völker, aus Nordsibirien kommend, in Bewegung gesetzt. 
Die finnisch-ugrische Wanderung, die zur Besiedelung 
Ungarns führte, kommt ebenfalls aus dem Norden. Die 
letzie Ausbreitung idg. Völker ist die der Slawen, die 
etwa um 800 ihren Höhepunkt erreicht. Ihr geht um 
Jahrhunderte die germanische Wanderung voraus, die sich 
noch im Lichte der Geschichte vollzieht. 


Wieder um Jahrhunderte früher wandern die Kelten. 
Sie dehnen sich nicht nur über Europa aus, sondern sie 
gelangen auch nach Kleinasien, vielleicht sogar nach 
Innerasien (Tocharer). 

Und ihnen gehen die Illyrer und Thraker, diesen 
die Griechen und Arier voraus. 

Offenbar vermehrte sich das idg. Volk stark, und 
wenn sie keinen Raum mehr in der Heimat haben, dann 
strömt das Gefäß über, und sie ergießen sich in fremde 
Länder. Daß dabei der Süden lockte, von dem man 
wunderbare Dinge hörte, ist selbstverständlich. Ebenso 
selbstverständlich aber, daß die Indogermanen in einem 
Randland gesessen haben müssen, und als solches kommt 
eben das nordeuropäische Tiefland von der Weser oder 
vom Rhein bis an den Ural in Betracht. 


2. Die anthropologischen Gründe. In Europa 
nördlich des 50. Breitengrades finden wir eine besonders 
charakterisierte Bevölkerung mit blonden Haaren, blauen 
Augen, heller Hautfarbe und großer Gestalt, die man als 
germanischer Typus bezeichnet. Zuerst hat Penka, 
Origines ariacae 1883 und die Herkunft der Arier 1885 
in ihnen die eigentlichen Indogermanen gesehen, weil 
sich diese Rasse auch im Süden findet, aber im wesent- 
lichen als Herrscher, unter dem Adel. Allmählich hat 
man eingesehen, daß das Problem verwickelter ist, als es 
anfangs schien. Ich verweise jetzt auf Fritz Paudler, 
Die hellfarbigen Rassen und ihre Sprachstämme, Kulturen 
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und Urheimaten. - Ein Bild vom heutigen und urzeit- 
jichen Europa, Heidelberg 1924. 


3. Und schließlich kommt die vorgeschichtliche 
Forschung, die Arbeit des Spatens in Betracht. Es ist 
wohl denkbar, daß wir mit ihrer Hilfe Wanderungen von 
Völkern bestimmen können. Aber ich bin nicht in der 
Lage gewesen, diese Forschungen zu verfolgen und kann 
sie nicht nach ihrem Wert bestimmen. Nur das eine 
kann man schon mit Bestimmtheit sagen, daß Nordeuropa 
keinesfalls von Barbaren, Halbwilden oder etwas Ähn- 
lichem bewohnt war. Von dem Gebrauch des Steines, 
der Bronze, des Kupfers oder des Eisens hängt die Kultur 
nicht ab, und so kann sie sich schon in der Zeit, als 
man nur Stein zu Werkzeugen verwendete, zu beträcht- 
licher Höhe erhoben haben.!) 


86a. Die Zeit der Volkertrennung. Auch was die 
Zeit der ersten Trennung der idg. Völker betrifft, so greift 
man leicht zu hoch. Wir haben jetzt zwei Daten über 
das Auftreten indogermanischer Völker. Das eine stammt 
aus Ägypten und berichtet von einem Kriegszug gegen 
dieses Land, an dem auch die Akhaiwascha teilgenommen 
haben, Zeit um 1300. Und das andere stammt aus un- 
gefähr gleicher Zeit aus dem Archiv von Boghazköi und 
lehrt uns die Inder kennen, noch nicht in Indien, 
sondern noch in Vorderasien. Wenn man nun in Be- 
tracht zieht, wie sich die oben erwähnten Wanderungen 
immer erst nach geraumer Zeit wiederholen, so kommt 
man etwa auf die Jahre von 1800—2000 v. Chr. als die 
Zeit, in der die ersten uns bekannten idg. Völker ausge- 
wandert sind. 


Siebentes Kapitel. Die Erschließung der idg. 
Grundsprache. 


87. Die Notwendigkeit der Erschließung. Während 
sich Bopp und seine Zeitgenossen im wesentlichen auf 
1) Vgl. hierzu G. Kossinna, Die Indogermanen. I, Teil. Das 


idg. Urvolk 1921; K. Schumacher, Siedelungs- und Kulturgeschichte 
der Rheinlande, Bd. L, Die vorrömische Zeit, Mainz 1921. ° 
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die Vergleichung der idg. Sprachen beschränkten, wobei 
sie allerdings nicht umhin konnten, gewisse Formen für alt 
und andere für Neubildungen zu halten, hat A.Schleicher 
den großen Schritt vorwärts getan, die idg. Sprache selbst 
zu erschließen, und in seinem Kompendium finden wir 
denn auch Angaben darüber, welche Vokale, welche Kon- 
sonanten und welche Flexionsformen im Idg. vorhanden 
waren. Auf diesem Wege ist man in der späteren Zeit 
fortgefahren, und noch heute ist unser Bemühen darauf 
gerichtet, das Indogerm. selbst zu erschließen, ja, es muß 
darauf gerichtet sein. Die Erschließung des Idg. ist eine 
ebenso notwendige Forderung für die Wissenschaft wie 
die Ansetzung des Urgermanischen, des Urslawischen, des 
Urgriechischen usw. oder wie in der Untersuchung von 
Handschriften die Ansetzung einer gemeinsamen Vorlage, 
eines Urtypus. Ja, das Selbstverständliche geht soweit, 
daß wir Lautübergänge festzustellen versuchen, die sich 
innerhalb des Indog. vollzogen haben, d. h. also in jener 
Zeit, als die idg. Sprachen sich noch nicht voneinander 
getrennt hatten. Der Vokalwechsel, den wir Ablaut nennen, 
ist uns als Erscheinung für das Idg. gegeben. Seine Er- 
klärung, die die Forschung seit langen Zeiten beschäftigt 
und an der sich sehr viele bedeutende Forscher, auch 
Joh. Schmidt, W. Schulze, P. Kretschmer beteiligt 
haben, kann nur durch Hypothesen geschehen, die sich 
auf zeitliche Vorgänge im Idg. selbst beziehen. Ebenso 
habe ich mich nicht damit begnügt, das Vorhandensein 
der beiden verschiedenen Akzente, Akut und Zirkumflex 
oder wenn man will, Stoß- und Schleifton für das Indo- 
germanische festzustellen, sondern ich habe auch nach 
ihrer Herkunft gefragt, und bin damit auf die geschicht- 
liche Entwicklung des Indogermanischen gestoßen, was 
dann weiter zur Aufhellung der Entstehung der Dehn- 
stufe durch V. Michels geführt hat, worin wiederum 
ein geschichtlicher Entwicklungsvorgang des Idg. klarge- 
legt wurde. Die erschlossene idg. Grundsprache ist also 
ein recht wirkliches Gebilde, und ohne sie ist gar nicht 
auszukommen. 


Natürlich müssen wir daher erörtern, wie wir bei 
diesem Erschließen vorgehen. 


Hirt, Indogermanische Grammatik. I. 


«I 
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Wenn nun auch im Laufe der Zeit die Ansichten 
darüber, wie das Idg. beschaffen war, in mehr als einer 
Beziehung gewechselt haben, und wenn die erschlossene 
idg. Ursprache immer nur der Ausdruck unserer jeweiligen 
Erkenntnis war, so hat man sich doch eigentlich über 
die Frage, ob und wie jene Erschließung des Idg. eigent- 
lich möglich sei, wenig Gedanken gemacht. Erst E. Herr- 
mann hat in einem anregenden Aufsatz KZ. 41, 1 ff. die 
ganze Frage entschieden gefördert. 

Wir wollen im folgenden nur einige Punkte hervor- 
heben, in denen die bisherige Art der Erschließung be- 
denklich oder zweifellos unrichtig ist. 


88. Die Wichtigkeit des Indischen. Das Sanskrit trat 
der bewundernden Welt am Ende des 18. und am An- 
fang des 19. Jahrhs. in derartig altertümlicher Gestalt 
entgegen, daß einige es unbesehens für die idg. Grund- 
oder Ursprache selbst ansahen, genau so, wie man das 
Gotische für das Urgerm. und das Altbulg. für das Ur- 
slawische eingesetzt hat. Wenn nun auch diese Ansicht 
bald beseitigt wurde, in gewissem Grade hat die Ansicht 
von dem hohen Alter des Altindischen doch verhängnis- 
voll gewirkt. Wenn der französische Forscher Pictet für 
die Wortforschung den Satz aufstellte: partir toujours du 
mot sanscrit, so galt das nicht minder auf den andern 
Gebieten. Im Vokalismus und Konsonantismus, in Stamm- 
bildungs- und Flexionslehre galt das Altindische als die 
altertümlichste idg. Sprache, und es hat viele Mühe ge- 
kostet, diese Ansicht zu beseitigen. Man kann wohl 
sagen, daß seit Brugmanns Zeiten vom Jahre 1876 an der 
Weg der Wissenschaft dahin gegangen ist, dieses Vor- 
urteil von der höchsten Altertümlichkeit des Indischen 
zu beseitigen. Man darf mich aber nicht mißverstehen. 
Wir haben mit der Zeit gelernt, daß sich in allen Sprachen 
bis in die jüngsten Zeiten hinein kostbare Reste uralter 
Eigentümlichkeiten erhalten. Diese Reste werden natür- 
lich um so zahlreicher sein, aus je älterer Zeit eine 
Sprache überliefert ist. Das Indische ist und bleibt denn 
auch ebenso wie das Griechische eine noch immer nicht 
ausgeschöpfte Fundgrube für die Erschließung des Indo- 
germanischen. Wir haben aber ebenso gelernt, daß sich 
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zu allen Zeiten Veränderungen in den Sprachen vollziehen 
können, und daß in jünger überlieferten Sprachquellen 
Altertümlicheres stecken kann als in den ältern. Das 
zeigt uns die homerische Sprache, der gegenüber die aus 
jüngerer Zeit überlieferten Mundarten oft Älteres bieten. 
Das gilt vom Gotischen, dessen Überlieferung vier Jahr- 
hunderte älter ist als die des Althochdeutschen. Und 
doch besitzt dieses noch einen Instrumental, den das 
Gotische schon verloren hat, und so manches andere. 
Und wir haben in unserer Sprache noch heute den 
grammatischen Wechsel, den das Gotische so gut wie 
nicht mehr kennt. 


Das Trugbild also, daß das Altindische in allen 
Fällen den altertümlichsten Stand der Dinge bewahrt 
habe, müssen wir demnach verjagen. Es hat sich ge- 
zeigt, daß wir in mehr als einer Beziehung von den 
slawischen Sprachen Licht empfangen können. 


89. Zeugnis mehrerer Sprachen. Wenn also das 
Indische allein kein unverdächtiger Zeuge war, so schien 
allerdings jede Schwierigkeit beseitigt, wenn noch irgend- 
eine andere Sprache, insbesondere das Griechische, mit 
dem Indischen übereinstimmte. In der Tat, wenn die 
beiden aus ältester Zeit überlieferten Sprachen, Griechisch 
und Indisch, gleiches zeigten, wie konnte man da an dem 
hohen idg. Alter zweifeln? Aber auch das ist ein Trug- 
schluß. Ich erinnere nur daran, daß Griechisch und 
Indisch in der Setzung der Reduplikation im Perfekt 
völlig übereinstimmen, und daß diese Regelung trotzdem 
nicht indogermanisch ist. Ebenso findet sich in beiden 
Sprachen das Augment, ja es kommt hier sogar noch 
das Phrygisch-Armenische hinzu, und trotzdem scheint es 
mir so gut wie sicher, daß das Augment keine allgemein 
verbreitete idg. Eigentümlichkeit war. Man vergißt näm- 
lich bei diesen Erscheinungen zweierlei: 


1. Daß es innerhalb des Indogermanischen dialek- 
tische Verschiedenheiten gegeben haben kann, ja gegeben 
haben muß, und 

2. daß sich aus den gleichen Anfängen auf ver- 
schiedenen Gebieten Gleiches entwickeln kann. 


kk 
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Das gilt zunächst für den Lautwandel. So wird im 
Deutschen wie im Englischen ç und # zu ei und au, und 
ebenso ist der i-Umlaut wohl eine gemeingermanische, 
aber keine urgermanische Erscheinung. Wir können auf 
Schritt und Tritt beobachten, wie sich die gleichen Laut- 
übergänge an verschiedenen Orten, scheinbar unabhängig 
voneinander vollziehen. Dasselbe gilt aber für Analogie- 
bildungen sowie für die Anpassung sprachlicher Gebilde, 
d. h. die Verwendung urspründlich bedeutungsloser Ele- 
mente in gewissen Bedeutungen. So ist es durchaus 
nicht selbstverständlich, daß das, was einer Gruppe von 
Sprachen gemeinsam ist, aus der Zeit stammen muß, in 
der die Sprachen zusammen saßen. Es kann sich auch 
erst auf Grund der gleichen Bedingungen entwickelt 
haben. 


90. Unrichtigkeit des Erschlossenen. Wir müssen 
also sehr vorsichtig sein, wenn wir aus nur einigen 
Sprachen des Idg. erschließen. Aber selbst das, was alle 
Sprachen gleichmäßig bieten, braucht nicht idg. zu sein. 
Ich kann jetzt schon feststellen, daß unsere Ansätze der 
idg. Grundformen z. T. falsch, z. T. unerwiesen sind. 


Dafür einige Beispiele: 


A. Lautliches, Es gibt, wie bekannt, im Idg. zahl- 
reiche Konsonantengruppen. Auf Grund von gr. mpó, lat. 
pro, got. fra, lit. prö, ai. pra wird man ohne weiteres ein 
idg. pro ansetzen. Wie weit das berechtigt ist, mögen 
Beispiele aus dem Slawischen zeigen. 


Der Gen. von urslaw. dint ‘Tag’ heißt r. dnja, klr. dn’a serb. 
dné, slow. dné, tschech. dne. Daraus läßt sich unzweifelhaft eine 
urslawische Grundform mit anlautendem dn- erschließen. Wir 
wissen aber: die Form hieß abg. und urslaw. dene. Auf diese 
Grundform können wir erst kommen, wenn wir den Gen. dn- mit 
dem Nom. din- vergleichen. Daraus ersehen wir, daß in Gen. dn- 
ein Z geschwunden sein dürfte. Wir könnten aber diesen Schwund 
des 7 bis in das Idg. zurückverlegen. Wir sind tatsächlich nicht in 
der Lage, diese und andere richtig erschlossene Formen zeitlich 
richtig einzuordnen. 


‘Der Boden’ heißt in allen slawischen Sprachen dno. Nur 
das heutige Bulgarische kennt die Form dünd. Sehen wir davon 
ab, so würde sich eine urslawische Form *dno ergeben, idg. *dno, 
es heißt aber abg. dino. 
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Schon abg. finden wir @zno, jazno ‘Haut’, Leder’; wegen ai. 
ajinam ‘Fell’ ist aber jazino anzuseizen. 


Es heißt r. brat’ ‘sammeln’, Ki, brdty, sl. bräti, Č. brati, s. brdti, 
aber abg. birati. 


R. dva, s. dva usw. lassen nur eine urslawische Form dvä 
erschließen, sie heißt aber dia. 


Ebenso wie hier steht es mit andern Konsonanten- 
gruppen des Slawischen. Und dieser Ausfall der schwachen 
Vokale im Slawischen bietet die vortrefflichste Erläuterung 
zu den anzunehmenden idg. Verhältnissen. 


Ebenso müßte man von den heutigen slawischen 
Sprachen aus auf ein silbisches r kommen. Im heutigen 
Serbischen liegt dieses ja direkt vor. Aber dieses r setzt 
nicht nur urslaw. 7 fort, sondern es entspricht einem >r, 
sr und einem ri, ră, vgl. Leskien, Gramm. des serbo- 
kroat. § 27. So finden wir br'wno = r. breunö "Balken, 
d7'vo == r. drovd, aber bes, ‘schell’, r. borzéj. 


Ein silbisches n existiert im Serbischen nicht. Da- 
gegen haben alle Slawinen eine Vertretung, die dem 
silb. r analog ist, aber abg. e lautet. Man sieht 
daraus, wie fehlerhaft der Schluß von einem r auf ein 
n ist. Anderseits zeigt uns das Serbische, das in seinem 
r drei Werte vereint, daß auch in dem indischen + mehrere 
Worte stecken können, wie ich das in meinem Ablaut 
angenommen habe, Aind. + ist = idg. r, = idg. vr und 
gleich idg. ra. 


Für die Erschließung des Idg. ist also folgendes zu 
bemerken: 


1. Die Konsonantengruppen im Anlaut und im In- 
laut brauchen nicht alt zu sein, wenn sie auch in allen 
Sprachen auftreten. Wenn wir daher idg. Eu + r usw. 
ansetzen, d. h. Labiovelare und Konsonant, so habe ich 
dagegen Bedenken, die sich aus der Natur der Labiovelare 
ergeben. Tatsächlich kennt keine Sprache Verbindungen 
wie kwr, kwl, sondern einer dieser Laute ist unterdrückt. 
Formen wie got. grammißa halte ich für sicher verderbt. 

Wenn aber im Griech. scheinbar k”’r, mt zu np, nA 
geworden ist, so sind hier Formen mit Zwischenvokal vor- 
auszusetzen, und diese Vokale sind erst geschwunden, 
als der Wandel von k” zu p vollzogen war. 
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2. Silbische z sind nicht durch die Vergleichung, 
sondern durch die Ablautsverhältnisse zu erschließen. 
Aber auch diese führen nicht mit Sicherheit darauf hin. 
Es ist zwar r vorauszusetzen, aber ob dies gerade in 
der idg. Zeit bestanden hat, ist zweifelhaft. 


3. Silbisches z wird folgerichtig gefordert, wird aber 
durch die Parallele mit dem r nicht erwiesen. Es ließe 
sich ebenso ein Nasalvokal ansetzen. Im Slawischen 
führt abg. ¢ zu russ. ja, serb. e. 


4. In allen Sprachen findet sich ein 7 und ein g, 
und infolgedessen setzt man für die idg. Grundsprache 
diese Laute an, kommt damit aber sicher zu etwas 
Falschem. 7 und g haben ganz verschiedenen Ursprung, 
und es ist durchaus unsicher, ob die verschiedenen Laut- 
gruppen, aus denen sie hervorgegangen sind, schon im 
Idg. zusammengefallen waren. 


z und # sind nämlich: 
a) Dehnung von i und « in einsilbigen Wörtern und als 
solche wohl idg. 


b) Die Zwischenstufe zwischen ef und d, ew und u, die wir als 
ti, ou anzusetzen haben. Diese Stufe blieb als 7, @, wenn der Akzent 
sekundär darauf trat. 


c) Die RS. der Lautgruppen ea, ewa = idg. xa, owe. Diese 
Gruppen, auf denen die meisten 7 und ë beruhen, sind sicher erst 
nach der Sprachtrennung zu z und @ geworden. 

d) Die S. zu den Langdiphthongen &, ów = idg. ai, au. Auch 
hier ist es zweifelhaft, ob die Kontraktion schon idg. war. 


e) In einer Reihe von Fällen sind sie fiir ei und ew analogisch 
eingetreten. 


B. Flexionslehre, Auch die Erschließung der 
Flexion bietet ihre Schwierigkeiten. Besäßen wir nicht 
das Gotische, so könnten wir für das Urgermanische kaum 
das Mediopassivum (haitada), sicher nicht die Dualformen 
und auch nicht die reduplizierenden Präterita erschließen. 
Wie weit sich aus den romanischen Sprachen die lat. 
Deklination und Konjugation wieder herstellen läßt, ent- 
zieht sich meiner Kenntnis. Ich werde aber belehrt, daß 
dies nicht möglich ist. So kann man daher auch die 
Frage aufwerfen, ob der Mangel eines Futurs und eines 
Passivs, den man für das Idg. behauptet, wirklich vor- 
handen war, oder ob diese Formation nicht vorgeschicht- 
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lich verloren gegangen sind. Erhielten wir Denkmäler 
aus sehr alter Zeit, so könnte zweifellos auch ein neuer 
Kasus auftauchen. 

Anderseits rechnen wir immer mit einem Verlust 
von Deklinations- und Verbalformen. Wir können aber 
verfolgen, daß manchmal neue Kasus (Litauisch, Ossetisch) 
entstehen, und so ist es mir durchaus wahrscheinlich, 
daß wir für die idg. Grundsprache bisher viel zu viel er- 
schlossen haben. Das Bild, das Brugmann in seinem 
Grundriß sowohl auf dem Feld des Zeitworts wie des 
Nomens entworfen hat, dürfte schwerlich richtig sein. 
Ich glaube nicht, daß es für alle Numeri primäre und se- 
kundäre, aktive und mediale Personalendungen gegeben hat. 
Das Bild, das man einzig auf Grund des Indischen ent- 
worfen hat, ist falsch, weil offenbar das Indische in der 
begonnenen Entwicklung in völliger Folgerichtigkeit fort- 
geschritten ist. 

Der Konjunktiv ist eine Verbalform, die in den 
klassischen Sprachen und im indischen deutlich vor- 
liegt. An dem idg. Alter zu zweifeln, scheint fast Ver- 
messenheit. Da wir aber die Bildung des Konjunktivs 
verstehen gelernt haben und dieselbe Formation im Sla- 
wischen ganz anders verwendet ist, so kann es gar nicht 
zweifelhaft sein, daß der Konjunktiv nicht idg. war. 

Auch auf dem Gebiet der Flexionslehre kann es sich 
um spätere Entwicklung handeln, um eine Entwicklung, 
die trotz gleichen Ergebnisses auf verschiedenen Sprach- 
gebieten, doch auf jedem Gebiet gesondert eingetreten 
sein kann. 

Aber trotz all der Schwierigkeiten bleibt die Er- 
schließung der idg. Ursprache eine Forderung der Wissen- 
schaft, die ebenso notwendig ist wie die Ansetzung des 
Urgermanischen, Urslawischen, Urgriechischen. 

Natürlich können bei den erschlossenen Formen zeit- 
liche Verschiedenheiten vorhanden sein. Die eine von 
uns erschlossene Form kann viel jünger sein als die 
andere. Das würde aber nur etwas zu bedeuten haben, 
wenn wir die erschlossene Grundsprache zu etwas anderm 
benutzen wollten als zur Erklärung der geschichtlich vor- 
liegenden Formen. Aber zu etwas anderm soll sie ja, 
abgesehen vom Wortschatz, gar nicht dienen. 
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Achtes Kapitel. Indogermanisch und 
europäische Sprachen. 


91. Das Indogermanische in seinen Hauptkennzeichen. 
Das Indogermanische ist für den Sprachforscher ein durch- 
aus lebendiges Gebilde geworden, und wir dürfen hoffen, 
daß sich vieles von dem, was wir erschlossen haben, einst 
noch bestätigen wird. Wir können uns heute auch ein 
annäherndes Bild von seinen Haupteigentümlichkeiten 
machen, und wir müssen das tun, um später einmal in 
der Vergleichung weiter zu kommen. Finden wir doch 
in Europa in Resten noch mehrere Sprachstämme, bei 
denen jedenfalls die Frage aufzuwerfen ist, wie sie sich 
zum Idg. verhalten. Sind sie mit ibm verwandt? Oder 
sind sie von ihm verdrängt und unter sich verwandt? 
Ich kann darauf keine Antwort geben, weil ich diese 
Sprachen zu wenig kenne, aber andere Forscher sind 
dazu vielleicht in der Lage. 


Als Haupteigentümlichkeit des Idg. tritt uns zweifel- 
los die Flexion entgegen, und dadurch unterscheidet sich 
das Idg. schon von vielen Sprachen der Welt. Weiter 
finden wir ein Nomen und ein Verbum, was wiederum 
nicht in allen Sprachen der Welt vorhanden ist. 


Flexion heißt, daß die Worte je nach ihrer syntak- 
tischen Bedeutung im Satz eine verschiedene Form an- 
nehmen. Besonders bedeutungsvoll ist dabei, daß nicht 
etwa nur ein Element zur Bezeichnung des Genitivs 
oder Lokativs oder Plurals dient, sondern mehrere, und 
daß diese mit dem Nomen untrennbar verwachsen sind. 


Dem flektierenden Stand der Dinge dürfte, worauf 
noch manche Spuren weisen, ein flexionsloser voraus- 
gegangen sein, wie denn umgekehrt ein flexionsloser dar- 
auf gefolgt ist. Das heutige Englisch kennt fast keine 
Flexion mehr, und auch das Französische nicht. Und 
wenn man l'homme, de. homme, à Phomme als Flexion 
betrachten will, was man darf, so ist es jedenfalls eine 
Flexion vorn, während wir im Idg. eine Flexion hinien 
finden. 
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AuBerdem verfügte das Idg. über eine starke nomi- 
nale Stammbildung, ausgedrüekt in Suffixen, die hinten 
angefiigt werden. 


Anderseits konnte das Zeitwort vor allen Dingen 
eine Vermehrung vorn erfahren in den sogenannten Prä- 
fixen, von denen sich eine beträchtliche Anzahl als idg. 
erweisen läßt. Diese Eigentümlichkeit ist sicher recht 
alt, da eine ganze Reihe von Präfixen schon ganz un- 
kenntlich geworden ist. 


Beim Nomen scheint das Präfix ursprünglich nicht 
vorhanden gewesen zu sein. Dafür finden wir Präpo- 
sitionen, d. h. die Verbindung eines «Präfixes» mit einem 
Kasus. 

Beim Pronomen und Adjektivum finden wir ver- 
schiedene Formen für die Bezeichnung des Geschlechts. 


Weiter besteht eine außerordentlich große Fähigkeit 
der Zusammensetzung. Nicht alle Tochtersprachen haben 
diese Fähigkeit beibehalten. Indisch, Griechisch, Ger- 
manisch sind die Sprachen, die am besten den alten 
Charakter bewahrt haben. 

Das Lateinische bildet wenig Zusammensetzungen, 
und es zeigt sich hierin wohl zweifellos eine Higentiim- 
lichkeit der dem Lateinischen zugrunde liegenden ein- 
heimischen Sprache. In den romanischen Sprachen setzt 
sich dieser Typus fort. 

Dieser Charakter des Idg. ist durchaus nicht in allen 
Tochtersprachen unverändert geblieben. Es ist bekannt, 
daß das spätere Indisch das Verbum mehr und mehr 
zurücktreten läßt. In den westeuropäischen Sprachen, 
Neugriechisch, Romanisch, Germanisch, Keltisch, wird die 
Flexion in weitem Umfang aufgegeben und durch andere 
Mittel ersetzt. Dies kann zweifellos nicht auf dem Ver- 
fall der Endungen beruhen, wie man fälschlich so oft 
annimmt. Im Griechischen tritt kein Verfall der En- 
dungen ein, und trotzdem tritt es mit nur vier Kasus in 
die Geschichte ein. Und dasselbe gilt vom Neubulgarischen, 
der einzigen slawischen Sprache, die die Flexion sehr be- 
schränkt hat. Wenn der Sprachgeist es verlangt, so sind 
die Sprachen sehr wohl imstande, sich neue Flexionen 
zu schaffen. So ist es im Ossetischen, wo neue Kasus 
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gebildet sind, so ist es im Deutschen, wo wir zur Be- 
zeichnung der Mehrzahl eine neue Flexion gebildet haben. 
Nein, wir werden in dem Verlust der Flexion wohl einen 
Einfluß der westeuropäischen Urbevölkerung zu sehen 
haben, während die Bewahrung im Osten keiner Er- 
klärung bedarf, da sie nur das Alte fortsetzt. 


92. Die andern Sprachen Europas. Die wesentlichen 
Eigentümlichkeiten des Idg. lassen sich in ihrer ganzen 
Bedeutung und ihrem Wert erst verstehen, wenn man 
ihnen die Eigentümlichkeiten anderer Sprachen gegenüber 
stellt. Und da kommen natürlich die in erster Linie in 
Betracht, die in Europa noch vorhanden sind und sich mit 
dem Idg. berühren. Leider sind diese Sprachen nur 
wenigen bekannt, und auch ich kann über sie nicht ur- 
teilen. Das hält mich aber nicht ab, auf die Wichtig- 
keit des Studiums dieser Sprachen aufmerksam zu machen. 

Es sind drei vorläufig nicht zu vereinigende Sprach- 
stämme, die wir als Nachbarn des Idg. antreffen. 


93. Das Baskische, in den Pyrenäen Frankreichs und 
Spaniens, ist, wie man annimmt, der letzte Rest des alten 
Iberischen. Zu diesem gehörte zweifellos auch das Aqui- 
tanische, das noch zu Cäsars Zeit vorhanden war. Wie 
weit im vorgeschichtlichen Europa baskisch gesprochen 
worden ist, wissen wir nicht. Die einstige Verbreitung 
dieses Sprachstammes ließe sich möglicherweise an der 
Hand der Ortsnamen feststellen. Auch die zwanziger 
Zählweise kommt in Betracht. Vgl. oben § 85. 


Aber auch das ist zu untersuchen, wie weit etwa 
im Sprachcharakter des heutigen Keltischen und Fran- 
zösischen baskischer Einfluß zu spüren ist. Ich habe 
mich vergeblich bemüht, mir über den Sprachcharakter 
des Baskischen klar zu werden. 

Das Baskische ist eine Sprache, deren Bau von dem 
des Idg. durchaus verschieden ist. Aber auch vom Ural- 
Altaischen weicht es wesentlich ab, wie Winkler, La 
langue basque et les langues uralaltaiques, Halle 1917 
ausgeführt hat. Über Basken und Finnen vgl. noch 
R. Gutmann, BB. 29, 154 ff., KZ. 44, 136, KZ. 51, 37. 
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94. Die Kaukasussprachen. Eine zweite, gewiß einst 
weiter verbreitete Sprachgruppe bilden die Kaukasus- 
sprachen, soweit sie nicht, wie das Ossetische, indo- 
germanisch oder wie andere mongolisch sind. Wieviel 
verschiedene Sprachstämme im Kaukasus eigentlich vor- 
handen sind, läßt sich nicht sagen, da unsere Kennt- 
nisse der Sprachen noch zu dürftig sind. Ich verweise 
hier auf Nikolaus Marr, Der japhetitische Kaukasus 
und das dritte ethnische Element im Bildungsprozeß 
der mittelländischen Kultur. Aus dem Russischen von 
F. Braun 1923. 


Schon immer ist behauptet worden, daß das Arme- 
nische den Lautstand der Kaukasussprachen zeigt. Ist 
das richtig und hätten wir in dem Armenischen daher 
eine indogermanisierte Kaukasussprache vor uns, so müßte 
sich dies wohl auch im Bau der Sprache zeigen. 


95. Das Finnische. Der dritte europäische Sprach- 
stamm ist der Finnische. Er gehört zum Finnisch-ug- 
rischen Sprachstamm und damit zu der großen Gruppe, 
die sich über ganz Nordasien erstreckt. Über seine Ver- 
wandtschaft mit dem Idg. vgl. oben § 47. Auch von 
dem eigentlichen Bau des Finnischen habe ich keine 
Kenntnis. 


96. Zusammenhang dieser Sprachgruppen. Wie weit 
diese Sprachgruppen unter sich zusammenhängen, vermag 
ich nicht zu sagen. An und für sich ist es denkbar, daß 
das Baskische und die kaukasischen Sprachen zusammen- 
hingen, daß sie ein einheitliches Sprachgebiet gebildet 
hätten, in das hinein sich etwa die Indogermanen ge- 
schoben hätten. Der Volksname Iberer, der in Spanien 
und im Kaukasus vorkommt, hat schon im Altertum zu 
dieser Annahme geführt. Der Kaukasus ist von Spanien 
schließlich auch nicht viel weiter entfernt, als Klein- 
asien von Spanien. Aber es ist hier nichts bewiesen, 
und es ist fraglich, ob bei unserm geringen Stoff auf 
diesem Gebiet überhaupt jemals etwas bewiesen werden 
kann. 


Auch über die Verwandtschaft des Finnischen und 
des Baskischen ist bisher noch nichts ermittelt. 
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Der Untergang der vielen alteuropäischen Sprachen 
ist ein unersetzlicher Verlust ftir die Sprachwissenschaft 
und fiir das Verstindnis des Indogermanischen. 


Neuntes Kapitel. Die Phonetik und die Um- 
schreibung der verschiedenen Alphabete. 


97. Allgemeines. Als der Zusammenhang der idg. 
Sprachen entdeckt wurde, war man über die einzelnen 
Sprachlaute und ihre Hervorbringung noch sehr im un- 
klaren. Man übernahm einfach die Anschauung und die 
Beschreibung der alten Grammatiker, die zwar zum Teil 
sehr genau beobachtet, die aber doch auch außerordent- 
lich stark am Buchstaben gehaftet hatten. 


Erst um die Mitte des 19. Jahrhunderts lernte man 
recht verstehen, wie die Laute hervorgebracht werden. 
Es waren auf der einen Seite Naturforscher wie E. Briicke 
und Merkel und englische Forscher wie Ellis und Bell, 
die unsere Erkenntnis wesentlich bereicherten. Aber erst 
W. Scherer in seiner Geschichte der deutschen Sprache 
1868 stellte den notwendigen Zusammenhang zwischen 
der Phonetik und der Sprachgeschichte her. Seit dieser 
Zeit, namentlich aber seit E. Sievers seine Phonetik ge- 
schrieben hatte, ist die Verbindung zwischen den beiden 
Wissensgebieten nie abgerissen, und es gilt als selbstver- 
ständlich, daß jeder Sprachforscher und natürlich auch 
jeder Indogermanist über hinreichende phonetische Kennt- 
nisse verfügen muß. Diese durch das Studium von 
Büchern zu erwerben, erweist sich fast als unmöglich. 
Das Beste ist und bleibt mündliche Anweisung, die jetzt 
wohl auf alien Universitäten zu finden ist. 

Es hat keinen Wert, hier ausführlichere Bemerkungen 
über die Phonetik zu geben. Ich verweise auf die Aus- 
führungen bei Schrijnen, Einführung, S. 174. Hier 
kann es sich nur um das handeln, was für das Indo- 
germanische notwendig ist. 


98. Einteilung der Laute. Die Laute kann man ein- 
teilen in Sonor- oder Klanglaute und Geräuschlaute. Das 
Altertum sagte Vokale und Konsonanten und stellte da- 
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zwischen die Halbvokale (Liquidá und Nasale), was so 
übel nicht war. 


99. Die Sonorlaute. Als das Charakteristische sieht 
man an, daß die Sonorlaute aus reinen Klängen, die 
Konsonanten aus Geräuschen bestehen. Das ist im all- 
gemeinen richtig. 

Aber diese Laute können auch ohne Klang, stimm- 
los, gebildet werden. Diese stimmlosen Vokale bilden 
wir z. B., wenn wir flüstern. Sie kommen indessen auch 
sonst in der Sprache vor, z. B. im frz. petit, e. potatoe, 
serb. düsw. Ich habe sie mit Petitdruck bezeichnet, e, a, o 
und für das Indogermanische angesetzt. Da dies aber 
im Druck einige Schwierigkeiten hat und im Idg. bis 
jetzt nur zwei dieser stimmlosen Vokale nachgewiesen 
sind, so ziehe ich vor, dafür die slawischen Zeichen b 
(jehr), eine Art gemurmeltes i, und 3 (järr) ein ebensolches 
u anzuwenden. Sie entsprechen dem, was Güntert 
schwa secundum genannt hat. 

Zwischen der vollen Stimme und der Stimmlosigkeit 
steht aber noch eine Mitte, die sogenannten Murmelvokale, 
wie wir sie in d. Liebe haben. Alle Vokale können 
auch gemurmelt vorkommen. Man bezeichnet sie mit 
einem Punkt darunter oder ähnlich, also e, a, o. Unter 
diesen ist im Idg. aber nur einer sicher nachgewiesen, 
den man mit a bezeichnet und schwa indogermanicum 
nennt. 

Was die Zahl der Vokale betrifft, so sind bis jetzt 
im Idg. nur fünf nachgewiesen, die kurz und lang vor- 
kommen können. 

Es sind dies i, e, a. 0, u sowie 

š, ë, à, 6, ü. 

In den einzelnen Sprachen gibt es noch andere 
Vokale, so vor allem in vielen zwei e, ein offenes und 
ein geschlossenes, z. B. gr. eı = ë (geschlossen) und n = 
# offen. Ebenso ahd. ë offen und é geschlossen, auch 
ë und 2. Aber der zweite e-Laut ist nachweislich über- 
all erst sekundär entstanden. 

Mehrere o-Laute sind verschiedentlich vorhanden. 

In den geschichtlichen Zeiten entsprechen die Längen 
in ihrer Qualität nicht immer den Kürzen. Im Idg. sind 
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aber die Langen z. T. sicher durch Dehnung aus den 
Kürzen entstanden. Kürze und Länge fielen also einmal 
qualitativ zusammen, ob immer, ist eine andere Frage. 


Eine besondere Art der Vokale sind die Nasalvokale, 
wobei die Vokale mit gesenktem Gaumensegel gesprochen 
werden, frz. en, on. Man bezeichnet sie mit einem Haken 
unter dem Vokal, also e, g, 7, y. Für das Indogermanische 
sind sie noch nicht nachgewiesen. Die Verbindung zweier 
Vokale nennt man Diphthonge. Manche Sprachen kennen 
keine Diphthonge, in andern sind sie häufig. Das Idg. 
ist dadurch bemerkenswert, daß nur die Vokale i und u 
an zweier Stelle mit a, e, o Verbindungen eingehen. Wir 
finden also: 


ai, ei, Ot, au, eu, OU 
und wir setzen auch die entsprechenden Längen an: 
Gi, ei, ot, du, Eu, õu, 
von denen man aber bezweifeln kann, ob sie in allen 


Fallen schon vorhanden waren. Jedenfalls halten sie sich 
in den meisten Sprachen nicht lange. 


Wir unterscheiden im allgemeinen zwei Quantitäten 
der Vokale, Kürzen — und Längen —. Dazu kommt 
aber gelegentlich eine Überlänge, die aus drei Moren be- 
steht. Zeichen A. Sie ist sekundär entstanden. 


Auch die Verbindung der Vokale mit Liquiden und 
Nasalen hat man Diphthonge genannt, weil sie tatsächlich 
ınit den Diphthongen in mancher Beziehung auf einer 
Linie stehen, z. B. in bezug auf die Silbenakzente. In 
andern Punkten ist aber auch ein starker Unterschied 
vorhanden, so daß man diesen Ausdruck nur cum grano 
salis verstehen darf. 


Liquidä setzt man zwei an: 7 und l. Viele Sprachen 
unterscheiden aber da besondere Abarten. 


An Nasalen haben wir m, n und vor Gutturalen » 
(d. ng in singen). 


Beide Arten, Liquidä und Nasale, sind im allgemeinen 
stimmhaft. Doch kommen sie in den historischen Zeiten 
vielfach auch stimmlos vor. 
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100. Die Konsonanten. Die Konsonanten unter- 
scheidet man: 


1. Nach ihrer Artikulationsstelle als: 


Labiale, an den Lippen, 
Dentale, an den Zähnen, 
Palatale, am vordern Gaumen, 
Gutturale, am hintern Gaumen gebildete. 
2. Nach Beteiligung der Stimmbänder: 
stimmlose p, t, k', k und 
stimmhafte b, d, g, 9, 
daneben auch fortes und lenes, gespannte und ungespannte 
Laute, mit mehreren Unterarten. 
3. Verschlußlaute und Spiranten oder Reibelaute: 
p, b und f, 6 
t, d und A d, s, z (frz. z), š, (d, sch) 2 (frz. 5) 
k, g und X, e 
k, g und x, g. 
4. Mit Hauch und ohne Hauch: 
p und ph, b und bh. 
5. Erweichte oder palatalisierte und nicbt palatali- 
sierte E und k, t und ti. Die idg. Palatale schreibe ich 


also: k, g, gh. Für Brugmanns Ë, $, gh liegt kein 
Grund vor. 


101. Der Akzent. Zu den einzelnen Lauten muß 
nun etwas hinzukommen, um sie zu gliedern, das nennen 
wir Akzent (l. accentus nach gr. mpodwdia). Das Wort 
Akzent bezeichnet mehrerlei: 

1. Den Sitz des Haupttones, z. B. das Deutsche trägt 
den Akzent auf der ersten Silbe. 

2. Die allgemeine Art der Aussprache, z. B. er spricht 
das Deutsche mit einem fremden Akzent. 

3. Die prosödia, das, was zu den Lauten hinzu- 
kommt. 


Wir verstehen unter Akzent das Allgemeinste, die 
Gliederung der gesprochenen Laute, und wir unterscheiden 
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eine ganze Reihe von Faktoren des Akzentes, die in jeder 
Silbe vorhanden sind: 

1. die Quantität der Laute, 

2. die musikalische Höhe und Tiefe der Laute, 

3. die Lautheit der Laute, 

4. die Anordnung nach der Schallfülle und die 
Silbentrennung. 


Das Nähere siehe Teil 4. 


102. Die Funktion der Laute, Etwas wesentlich 
anderes als die Natur der Laute ist ihre Funktion. Eine 
Silbe kann aus einem Laut bestehen (a, e, i, o, u), be- 
steht aber gewöhnlich aus mehreren. Ist dies der Fall, 
so tritt einer gewöhnlich am stärksten hervor, und wir 
nennen ihn den Träger des Silbenakzentes oder silbe- 
bildend oder silbisch. 


Silbisch sind meistens die Vokale, auch die Liquidä 
und Nasale können es sein, und schließlich auch einzelne 
Geräuschlaute wie s (in pst). Unsilbisch können alle Laute 
sein, vor allem auch die Vokale, allerdings wohl nur in 
Verbindung mit ihresgleichen. Bei Diphthongen kann 
man so recht das Silbebildende erkennen. In Ver- 
bindungen wie ei, eu ist e silbisch, i und «u unsilbisch. 
Ist eine Bezeichnung des silbebildenden Lautes nötig, so 
schreiben wir einen Kreis darunter, z. B, r, J, m, n. Das 
Unsilbische wird durch - bezeichnet, falls es nötig sein 
sollte, so z. B. oa in frz. roi. 


Im Idg. spielen vor: allem die silbischen Liquidä 
und Nasale eine Rolle. Man hat zwar ihr Vorhandensein 
geleugnet, aber zum Teil sind sie sicher einmal vorhanden 
gewesen. 

Die sogenannten langen silbischen Liquidä und Nasale, 
PÄ ñ, 7, hat es nicht gegeben. 

103. Die Umschreibung der verschiedenen Alphabete. 
Die einzelnen idg. Sprachen haben sich in ihrem Laut- 
stand im Laufe der Zeit sehr verändert, teils spontan, 
teils auch zweifellos darum, weil Völker mit ganz anderm 
Lautstand Idg. zu sprechen gelernt haben. Um diese 


Laute wiederzugeben, hat man zum Teil besondere Alpha- 
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bete geschaffen, wie das indische, awestische, die alt- 
persische Keilschrift, das slawische, griechische, armenische. 
Man könnte natürlich jede einzelne Sprache in ihrem 
Originalalphabet oder in der Schreibung der Handschriften 
anfübren. Doch verteuert das die Kosten des Satzes, 
und es macht die Schreibung für den unverständlich, der 
das Alphabet nicht kennt. Darum hat man sich dahin 
geeinigt, die meisten Alphabete mit der lateinischen Schrift 
zu umschreiben. Ausgenommen ist nur das Griechische. 
Ich bin der Ansicht, man sollte auch dies am besten 
umschreiben. Immerhin ist die Erlernung des gr. Alpha- 
bets so einfach und seine Kenntnis so notwendig, daß 
ich in diesem Werke das griech. Originalalphabet beibe- 
halten habe. 

Um die verschiedenen Laute der einzelnen Sprachen 
zu umschreiben, dazu reichen leider die Zeichen der lat. 
Schrift nicht aus. Man hat daher teils wenig gebrauchte 
Laute in einem besondern Sinn verwendet, teils soge- 
nannte diakritische Zeichen angewendet, und zwar hat 
man, durch mannigfache Zufälligkeiten veranlaßt, das- 
selbe Zeichen in ganz verschiedenem Sinne gebraucht. So 
bedeutet y im Indischen 7, im Slaw. eine Art a, im Lit. 
4, im Gr. ë, der “in den meisten Fällen den Tonsitz, 
im Altengl. und Anord. und im Tschech. die Länge des 
‘Vokals usw. Brugmann hat den Grundsatz aufgestellt, 
man solle die auf jedem Gebiet von den maßgebenden 
Autoritäten vertretene Schreibung anwenden. Damit kom- 
men wir in die größten Schwierigkeiten, und die Ver- 
wirrung bleibt. Ich habe daher IF. 21, 145 vorgeschlagen, 
man solle jedes Zeichen nur in einem Sinne verwenden, 
und das habe ich auch schon seit Jahren in meinen 
Büchern durchgeführt und wende es auch in diesem 
Werk an. 

Natürlich kann man die Sache nicht ganz durch- 
führen. Sprachen, die eine ausgebildete Rechtschreibung 
haben wie Lateinisch, Griechisch, Französisch, Englisch, 
Deutsch, Polnisch, kann man nicht ändern, man kann 
höchstens an einzelnen Punkten die Verbesserung ein- 
setzen. 

Ich gebe nunmehr eine Übersicht über die einzelnen 
Sprachen. 


Hirt, Indogermanische Grammatik. I. 8 
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104. Das Griechische. Das griechische Alphabet 
umfaßt folgende Zeichen: a, B, Y, b, é, K, n, $, í K, A, 
M, V, Ë, 0, T, p, G, T, u, @, X, Y, w Dazu kommt in den 
Inschriften F = w, Digamma, und der Spiritus asper 
° = h. 


Das Griechische besitzt fünf Vokale: 
i, €, G, 0, Uy 


die sowohl kurz als lang vorkommen und im wesent- 
lichen den idg. Lauten entsprechen. « ist im Ionisch- 
Attischen zu ë geworden, sonst aber durchweg erhalten 
geblieben. e (e) und ë (m), o (o) und 6 (w) gehen z. T. 
in ihrer Qualität auseinander. Die Längen sind offener, 
wären also mit ë und ĝ zu umschreiben. 


Das Griechische besaß ursprünglich die Diphthonge 
a, e o mit i und w, auch hier Kürzen und Längen. 
Aber sie gibt sie auf, am frühesten werden e und ou 
zu ë und ð, später zu ç und g. Für griech, ov sprechen 
wir heute nach regelrecht entwickelter Aussprache g, fiir 
eı aber haben wir leider unser ei (gesprochen ae) einge- 
setzt. Die Monophthongierung tritt in den Mundarten 
früher oder später ein, aber es handelt sich im Grunde 
um dieselbe Richtung der Entwicklung. 


An Geräuschlauten besitzt das Griech. die Tenues p, t, 
k und die Medien b, d, g. Daneben aspirierte Tenues ph, 
th, kh, geschrieben o, 9, x. Von diesen wird $ frühzeitig 
zur Spirans Ø, und ọ und x folgen später nach, wie denn 
auch die Medien b, d, g Spiranten werden. 


s bleibt erhalten, wird aber miundartlich zu A was 
schwinden kann. 


Der Hauchlaut schwindet zuerst in Kleinasien, dann 
aber auch im übrigen Griechenland. 


Im Griechischen vollziebt sich im Laufe der Zeit 
eine sehr starke lautliche Veränderung, die man wohl 
auf den immer stärker werdenden Einfluß der ursprüng- 
liehen Bevölkerung zurückführen kann. Aber da die 
Schreibung meist beibehalten wird, so vermögen wir diese 
Veränderungen schwer zu erkennen. Die Aussprache des 
heutigen Neugriechischen weicht von der des Altgriechischen 
beträchtlich ab. 
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Anm. Die Aussprache 7 für a haben wir in den mündlich 
überlieferten Fremdwörtern, z. B, Irene = gr. elprivn ‘Frieden’, Idöl 
== gr. eidwAov ‘Trugbild’, Idyll = gr. ein, Ironie = gr. eipwveia, 
eléison = gr. &A&noov. | 


105. Das Lateinische. Wir behalten beim Latein 
die Originalorthographie bei, wobei zu beachten ist, daB c 
in der klassischen Zeit durchaus noch VerschluBlaut war. 
Es ist also kikero, kaisar zu sprechen. 

Auch das Lateinische zeigt wie auch das Umbrische. 
die Tendenz, die Diphthonge zu monophthongieren. Im 
Lateinischen haben sich in der klassischen Zeit nur noch 
ae und au sowie selten oe erhalten. Diese gehen aber 
später auch unter. Im Umbrischen gibt es keine Diph- 
thonge mehr. Dagegen ist das Oskische eine offenbar 
altertümliche Kolonialsprache, 

Der Konsonantenstand ist derselbe wie der griech., 
doch sind ph, th, kh schon vorgeschichtlich zu f, J, x ge- 
worden. Von diesen bält sich nur f. J ist zu f ge- 
worden, x zu h, das bei Beginn der historischen Zeit 
schon geschwunden ist oder schwindet, aber in der Schrift 
z. T. erhalten bleibt. 

Besonders bemerkenswert ist das Stimmhaftwerden 
der stimmlosen Spiranten f, J, x, s zu $, d, g, 2, ein 
Lautwandel, der dem germanischen ganz gleich ist. Aber 
b, d, 3, z werden wieder umgewandelt zu b, d, g, r. 


106. Das Umbrisch-Oskische. Das Umbrisch-Oskische 
ist z. T. im lateinischen Alphabet geschrieben, z. T. in 
einem einheimischen, das Oskische auch noch in griechi- 
scher Schrift. Die griechische Schrift und das lateinische 
Alphabet behält man bei. 

Das umbrische Alphabet umschreibt man: 


a, i, u, e, v, n, m, r, ], p, t, k, f, s, Gg 
(Br. z), F, h. 

ç ist ein assibilierter k-Laut, c = ts, # ist eine Ver- 
bindung von r mit s oder š (sch), wie wir dies in 
slawischen Sprachen finden. In lateinischer Schrift wird 
rs geschrieben. 

Das Oskische schreibe ich wie Brugmann, nur š und 
g für í und ú, wie dies z. B. auch Conway tut. 

LA 
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Wir schreiben also: 
a, i, Á u, ù, e, v, n, m, r, l, p, t, k, b, d, 
g, f, s, ¢, h. 


107. Das Keltische. Eine verständliche Umschreibung 
des Keltischen wäre dringend zu wünschen. Ich fühle 
mich aber nicht imstande, eine solche zu bieten. Ich 
bezeichne aber die Länge mit —, nicht mit ’, wie 
Thurneysen tut. Im übrigen behalte ich die gewöhnliche 
Schreibung bei. 


108. Das Germanische. Die Umschrift der ger- 
manischen Sprachen möchte ich nur bis zu einem ge- 
wissen Grade dem allgemeinen Alphabet anpassen, obgleich 
dies zweifellos ein gewisser Mangel ist. 


a) Das Gotische hat ein eigenes Alphabet, das 
im wesentlichen aus dem Griechischen abgeleitet ist. Man 
hat sich daran gewöhnt, es buchstabengetreu zu um- 
schreiben, nümlich: 


a, b, d, ê, Íi g, h, h, 1; Js k, l, M, n, 0, Py q, 
7, S, É, U, W, Z. 


Dazu kommen ei, ai, au. Die Vokale e und o sind stets 
lang. Ich verwende daher den —. e ist sicher = $. 
ai und au liest man teils als Diphthonge, teils als die 
kurzen € und 6 (vor r und hk). Das ist so widersinnig, 
daß man sich wundert, wie die Germanisten immer noch 
an dieser Aussprache festhalten können. Wulfila, der 
drei verschiedene Alphabete verwendete, um seine Schrift 
zu bilden, müßte ein Idiot gewesen sein, wenn er nicht 
imstande gewesen wäre, ai und & au und 6 in der 
Schrift zu unterscheiden. Die Schwierigkeit löst sich, 
wenn man annimmt, daß ai und au durchweg Monoph- 
thonge e und å bezeichneten, die kurz und lang sein konnten, 
denn die Quantität der Vokale wurde in Wulfilas Vor- 
bildern, dem griechischen und lateinischen Alphabet, nicht 
bezeichnet. Nur z und š unterschied er, nicht weil sie 
eine verschiedene Qualität hatten, sondern weil das 
griechische Vorbild sie unterschied. 

b) Das Deutsche. Für das Mittelhochdeutsche hat 
man im allgemeinen eine Normalschreibung, die ich mit 
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einzelnen Abweichungen beibehalte. Für ~ schreibe ich 
—, fiir e k. 


Große Schwierigkeiten bereitet das Althochdeutsche. 
Man tut am besten, bier unter Umständen die Schreibung 
der Handschriften in besonderer Schrift (sperren oder 
Antiqua) beizubehalten, sonst aber auch eine gewisse 
Normalorthographie anzuwenden. 


109. Das Litauische. Die Umschreibung des Li- 
tauischen leidet auch an denselben Gebrechen, wie die 
mancher andern Sprachen. Doch läßt sie sich leichter 
verbessern, da hier keine ganz feststehende Schreibung 
vorhanden ist. Vor allem wird vieles durch die Ver- 
wendung des Längenstrichs vereinfacht. Wir schreiben 
also: 


a, b, e, ë, d. e, ë, f, g, h,i, % k, l, m, n, ë, 
Ds Fee. ty My Dy 28 
Außerdem die Diphthonge ie, uo. 
Für das Litauische sind ferner die Akzentqualitäten 
außer dem Sitz des Akzentes wichtig. 
Hierbei ist zu bemerken, daß wir drei Qualitäten 
haben: Kurze `, zweimorig œ~, dreimorig —, A. 


A 


ë fallende Qualität, & steigend. 

Für das Lettische kann ich mich der Schreibung 
von Endzelin anschließen. 

Wir schreiben also: 


a, e, e, i u G, ë, 8, 7,0, ai, au, ei, ui, iu, te, uo 
und j, v, L +T, m, n, lyr, n, $, z š 2, č, dz, dë b, 
d, g, 9, D, t, k'. 

Zur Bezeichnung der Akzentqualitáten verwende ich 
' und ” für den gedehnten und den Stoßton. Es gab 
noch eine dritte Akzentqualität, von der ich zunächst 
absehe. Näheres siehe Bd. IV, Akzent. 


110. Das Slawische. Die Umschrift der slawischen 
Schreibarten ist im allgemeinen gut geregelt. Schwierig- 
keiten bereitet nur das Polnische und Tschechische, weil 
wir eine geschichtlich entwickelte Rechtschreibung be- 
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sitzen, von der man nicht gut abgehen kann. Im Tsche- 
chischen allerdings bedeutet die Länge, und dafür wird 
man besser — schreiben. Den Nasalvokal des Alt- 
bulgarischen, den man früher g schrieb, schreibe ich jetzt 
mit der Mehrzahl der Forscher o. 


Von besonderer Wichtigkeit für das Idg. ist das 
Serbokroatische wegen des dort bewahrten alten Akzent- 
sitzes und der Akzentqualitäten. Um diese zu bezeichnen, 
hat Vuk Karadžić vier Akzentzeichen angewendet, näm- 
lich “ ' ° A, Die beiden ersten bezeichnen die Kürzen, 
die beiden andern die Längen. Für die meisten Sprach- 
forscher, die das Serbische nicht verstehen, ist das Sehr 
störend und unverständlich. Man kann die Sache sehr 
vereinfachen, wenn man ein Längezeichen anwendet. 
Denn ' und ^ stehen nur auf langen Vokalen. ` (kurz) 
und ‘ (lang) unterscheiden sich nun von `“ (kurz) und A 
(lang) dadurch, daß diese den ursprünglichen Akzent dar- 
stellen, jene aber den, der um eine Silbe zurückgezogen 
ist. Wenu ich den Längestrich anwende, so brauche ich 
nur ein Zeichen ' für den ursprünglichen Akzent und 
ein anderes für den verschobenen Akzent. 


Anm. Ich setze ein paar Beispiele hierher. 


Vuk Hirt russ. 
ciido éudo cudo 
jutro jutro jutro 
rüku rüku ruku 
rüka rüka ruké 
Zena zona Zend. 


IM. Das Albanesische. Die Umschreibung des Al- 
banesischen, die Brugmann befolgt, schließt sich leider 
an die an, die G. Meyer eingeführt hat. Schon H. Pe- 
dersen hat die richtige vorgeschlagen, vgl. Albanesische 
Texte 5, und es ist nichts leichter als sie zu befolgen. 
Ich schreibe also: 


a, g, b, d, dz, dz, d (B. 4), Ó (B. 9), e, e, > 
(B.e), ege, h, ge (B. x, X) í f, J, k, 
k,l, $, U m, n, n’, o, 9, D. r, f (B.A, s, š, 
t, ts (besser e), fs (besser 6), u, w, ü, 4, 


Li 
NEE 
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112. Das Armenische. Es ergibt sich folgende Um- 
schreibung: 


a, b, g, d, e, 2, ë, 2, th (B. £), Z, i, L x, e, k, 

h, dz (B. Qs t, é, m, j (B. y), N, š, 0, Č, P, j, 

€, s, w (B. v), t, r, c, ¢, uw (B. uo), ph (B. p°), 
kh (B. EL 6, au (B. ó, au). 


113. Die arischen Sprachen. Hier kommen das In- 
dische und das Iranische in Betracht, die aus vielen ein- 
zelnen Sprachen bestehen. Hier ist nun in den Grund- 
rissen der iranischen und der indo-arischen Philologie für 
jede dieser Sprachgruppen eine einheitliche Schreibung 
vorgeschrieben. Man hat dadurch unter den Iranisten 
und Sanskritisten der Welt eine Einheitlichkeit erzielt, 
die sehr zu begrüßen ist. Ich schließe mich dieser 
Schreibung, soweit es mir möglich ist, an. 

1. Iranisch. 

Bei den Vokalen ist alles verständlich: 

a, G, e, ë, a, 3, 0, 6, a a, ù, Ú u, W. 

Bei den Konsonanten vermeidet die Umschreibung 
diakritische Zeichen und wählt daher für die stimmlosen 
Spiranten z, 3, f und die stimmhaften Y, ò, w. Ich 
schreibe dafür x, J, f, 3 d, b. Außerdem schreibe ich 
j für y und j für 7 (dż). 

Wir finden also folgendes: 

k, Cy X. 9, ds é, J; t, B, a, d, t, P, Í, b, b, 

a É, M, n, Jj, b, 7, $, Z, $, š, h, k’, x. 

Entsprechend die Umschreibung der einzelnen 


Sprachen. 
2. Altindisch. 


a, ñ, t, T, u, U, 8 r, £, L ë, äi, 0, au, h, c? k, 
kh, g gh, m, č, ch, j, jh, ñ, t, tħ, d, dh, n, 
t, th, d, dh, n, p, ph, b, bh, m, j, r, ly v, $, 
Š, 8, h. 
Anm. Allgemein schreibt man, und das ist der wesentlichste 
Punkt, y statt j. Sonst fehlen die diakritischen Zeichen. Wacker- 
nagel schreibt e, o, aš, au, cch, j, jh, s = š. 
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Zehntes Kapitel. Sprachpsychologie. 


114. Allgemeines. Wer sich mit einer Sprache wissen- 
schaftlich beschäftigen will, muß sich auch mit den 
psychischen Faktoren des Sprachlebens vertraut machen. 
Das ist heute eine ganz selbstverständliche Forderung. 
Eine richtige Erkenntnis der psychischen Faktoren wird 
man in erster Linie durch Beobachtung der jetzigen Zu- 
stände, vor allem der Muttersprache gewinnen. Aber 
man wird daneben mit Vorteil dazu noch eine möglichst 
anders geartete, am besten nicht idg. Sprache heran- 
ziehen. Hat man sich mit dem Leben der Sprache ver- 
traut gemacht, so werden wir diese Erkenntnis auf die 
älteren Zeiten übertragen und die dort auftretenden Tat- 
sachen psychologisch zu deuten versuchen. Wenn wir 
auch eine Entwicklung des menschlichen Geistes aus 
niedern Formen zu höhern annehmen, so hat sich das 
doch in so langen Zeiträumen vollzogen, daß für die 
kurze Spanne Zeit, die wir im Leben der Sprache zu 
überblicken vermögen, eine solche Entwicklung nicht in 
Betracht kommt. Die psychischen Gesetze der Sprache, 
die wir an der heutigen Sprache erkennen, gelten auch 
für das Indogermanische. Das alles ist heute so selbst- 
verständlich, daß es kaum einer Bemerkung bedarf, und 
trotzdem ist es einmal nicht selbstverständlich gewesen. 
Man hat das Indogermanische und die «Urzeit» früher 
für etwas Besonderes gehalten, vgl. die oben 8. 7 ange- 
führte Ansicht Schleichers. G. Curtius ließ zwar so- 
genannte falsche Analogiebildungen für die moderne 
Sprachentwicklung zu, nicht aber für die alten und vor- 
geschichtlichen Zeiten. 

Seit den Tagen Humboldts hat man sich immer 
eingehender mit den Gesetzen der Sprachentwicklung be- 
faßt und ist, manchmal auf Irrwegen, zu immer tieferer 
Erkenntnis gekommen. 

Es kann dies an dieser Stelle nicht alles hervor- 
gehoben werden. Wir können nur einige heute besonders 
verbreitete Anschauungen besprechen. 

‘Die Literatur auf unserm Gebiet ist besonders reich. 
Noch immer behaupten H. Pauls Prinzipien der Sprach- 
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geschichte ihr Ansehen, wenn sich auch daneben Wundts 
großes Werk eine weite Verbreitung errungen hat. Bei 
Wundt ist der große Mangel, daß er nicht Sprachforscher 
ist. Auch der größte Philosoph muß auf diesem Gebiet 
hinter dem Fachmann zurückstehen. Denn man kann 
in die Sprache und ihr eigentümliches Leben nur durch. 
jahrelange Beschäftigung eindringen. 


In den zahlreichen in der Literaturiibersicht 2 
angeführten Werken wird man überall Belehrung finden. 
Denn es sind meist die Werke von Sprachforschern, die 
sich jahrelang mit der Sprache beschäftigt haben. Ich: 
verdanke das meiste den Werken von Whitney, H. Paul, 
W. Wundt. Auf de Saussures Buch möchte ich: 
besonders aufmerksam machen. 


Im folgenden sollen und können nur einzelne Punkte, 
die früher eine besondere Rolle gespielt haben oder noch 
heute spielen, hervorgehoben werden. 


115. Die Analogiebildung. Die sogenannten «Jung- 
grammatiker> legten auf die «Ausnahmslosigkeit der Laut- 
gesetze» großes und berechtigtes Gewicht. Diese Aus- 
nahmslosigkeit der Lautgetetze ist für jeden, der über 
das Leben der Sprache nachgedacht hat, so selbstver- 
ständlich wie das Kausalgesetz. Aber für jeden, der in 
das Leben der Sprache einen Blick getan hat, ist es auch 
selbstverständlich, daß dieses so mannigfaltig ist, daß wir 
niemals alles werden erklären können. Man kann wohl 
die Gesetze der Schwerkraft im allgemeinen genau fest- 
stellen, aber im einzelnen doch ihre Wirkung nicht ganz: 
sicher erkennen. 

Als ein Mittel, um die «Ausnahmen» der Lautver- 
änderungen zu erklären, erwies sich den Junggrammatikern 
die sogenannte «falsche Analogiebildung», d. h. das Prinzip 
der Umbildung der Sprachformen durch Assoziation. 

So entsteht z. B. durch das Vernersche Gesetz im 
Deutschen ein Wechsel von hk und g zwischen Singular 
und Plural des Präteritums. Es hieß ahd. Sg. zöch, Pl. 
zugum. Hier wurde durch Assoziation sowohl der Vokal 
wie der Konsonannt gleich gemacht. Es heißt heute 
ich zog, wir zogen. 
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Diese wichtige, häufige und zweifellos bedeutsame 
Möglichkeit der Sprachumbildung wurde nun in den Ar- 
beiten von Brugmann und Osthoff außerordentlich 
oft und sehr häufig auch falsch angewendet, und es ist 
wohl angebracht, dies an einigen Beispielen zu zeigen. 


MU.1, 71 ff. erklärte Brugmann die griech. Passivaoriste auf 
-nv für eine griechische Neuschöpfung, die sich auf dem Grund der 
alten é-Formen wie &ßAnv entwickelt hätten. Heute wissen wir, daß 
es eine alte Bildung war. 

Ebenso wird a.a.0., S.85 die äolische Flexion der Verba 
contracta für Neuschöpfung erklärt. Heute wissen wir, daß das nur 
z. T. richtig ist. Alt sind jedenfalls doll. xüAnuı wegen Exd\eca und 
yeAaımı wegen &yeAaoa. Demnach hat auch hier Curtius ‘bis zu 
einem gewissen Grade recht behalten. 

Das Suffix des Gen. Pl. soll nach Osthoff MU. 107 -om 
gewesen sein, und es soll sich daher bei den d « und konsonan- 
tischen Stämmen, wo wir ôm finden, um Übertragung handeln. In 
Wirklichkeit war öm im Idg. bei allen Klassen verbreitet. 

Derselbe nahm als Endung der 1. Sing. Perf. m an, das im 
Germ. zu um werden mußte, nach kurzer Wurzelsilbe hatte es sich 
erhalten, wäre aber durch Analogie beseitigt. 

Wahre Orgien feiert die Ai.nahme von Analogiebildungen bei 
der Erklärung des Brugmannschen Gesetzes, idg. o = ar. ë, vgl. 
MU. 1, 208. 


Wenn man heute sieht, wie oft die «falsche Ana- 
logie» verkehrterweise zur Erklärung der Tatsachen 
angerufen ist, so kann man verstehen, daß die Mitforscher, 
die das Falsche sahen, nichts von ihr wissen wollten, 
und daß sie die Ansprüche Brugmanns und Osthoffs, 
im Besitz der allein seligmachenden Methode zu sein, be- 
stritten und bestreiten mußten. In Wirklichkeit hat man 
erst ganz allmählich gelernt, mit dieser Erklärungsart 
umzugehen, und man kann ruhig sagen, daß es mancher 
nie gelernt hat. Noch heute ist vielfach die Annahme 
einer Analogiebildung nichts weiter als eine Aushilfe. 

Anderseits kann die Annahme einer Analogiebildung 
richtig sein, obgleich sie zunächst nicht begründet ist. 

Morph. Unters. 1, 240 ff. nahm Osthoff zur Erklärung des Gen. 
Plur. got. dagé an, daß im Germ. idg. 76 zu jé geworden sei. so daß 
also harjé lautgesetzlich sei gegenüber regelrechtem *degd. Er 
stützt sich dabei auf das Beispiel des Slawischen, wo tatsächlich 
ein ähnlicher Lautwandel vorliegt. Diese Ansicht ist aber allgemein 
abgelehnt worden. Entschieden bedenklich war es, daß Osthoff 


kein alleinstehendes Beispiel beigebracht hat. Tatsächlich sind aber 
solche Beispiele vorhanden. Paul, der die Mangelhaftigkeit des 
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Gesetzes gefühlt hat, hat got. jer == gr. wpa hinzugefügt (Btr. 6, 214). 
Hier kann Abtönung vorliegen, obgleich es nicht wahrscheinlich ist. 
Dazu kommt noch mhd. jam m. eig. ‘Gang, dann fortlaufende Reihe, 
Strich’: ai 286, lit. op, mir. ath ‘Furt’ mit d-Vokalismus. Die Ab- 
ténung ë:& scheint sehr unsicher zu sein. Unsicher ist ahd. jämer 
“traurig, kummervoll’, das Solmsen KZ. 32, 148 mit gr. fjuepog ‘sanft, 
mild, zahm’ verbindet. Pindar schreibt variantenlos äuepoc. Doch 
scheinen andere Zeugnisse für altes ë zu sprechen. 

Ich halte also dieses Osthoffsche Lautgesetz noch immer für 
eine mögliche Lösung, um den Gen. Plur. got. auf @ zu erklären, 
wenngleich auch manches dagegen spricht. 

Es gibt auf dem Gebiet der Analogiebildungen 
keine festen Gesetze, und man muß sich daher erst im 
Laufe seiner Studien ein Gefühl dafür erwerben, was 
wahrscheinlich ist und was nicht. Der Sinn für Wahr- 
scheinlichkeit ist ja der, der dem jungen Sprachforscher 
zunächst noch fehlt. 


116. Die Sprache Früherer und die Sprache Anderer. 
Etwas anderes hat man erst in neuerer Zeit gelernt, bei 
der Sprachbetrachtung heranzuziehen, das ist die Sprache 
Früherer und die Sprache Anderer, was zu Sprach- 
mischung führt. 

Sprachmischung muß von allem Anfang an bestehen, 
weil die Frau aus einem andern Geschlecht genommen 
wurde, und diese ihre andere Sprache bis zu einem ge- 
wissen Grad beibehält. So gibt es also schon unter den 
einfachsten Verhältnissen keine ganz gradlinige Entwicklung. 
Noch bedeutend verwickelter wird die Sprachgeschichte 
mit der Einführung der Schrift. Es ist außerordentlich 
schwer zu schreiben, und wenn der erste, der geschrieben, 
das geschrieben hat, was er hörte, so schrieben doch 
die Späteren nach der Schule, wie sie es gelernt hatten. 
So wird dann im Laufe der Zeit die geschriebene Sprache 
eine wesentlich andere als die gesprochene. Sie wird, 
wie Behaghel es genannt hat, die Sprache Früherer 
und die Sprache Anderer. Was sich nach Einführung 
der Schrift in der Entwicklung der Sprache abspielt, das 
haben wir auch z. T. schon in der schriftlosen Zeit. 
Auch hier gibt es die Sprache Früherer und die Sprache 
Anderer in der Sprache der Poesie, der Religion und des 
Rechts. Die Volksepen aller Völker, Homers Gedichte 
wie das deutsche Lied, das Mahabharata wie die serbischen 
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Heldenlieder und die irischen Sagen sind anfangs vom 
Mund zu Mund überliefert worden. Die Sprache der 
Poesie aber zeigt ihre besondere Eigenart in der Be- 
wahrung alten Sprachguts. Das gilt von Homer ebenso- 
gut wie von den vedischen Hymnen. Ohne Zweifel hat. 
es auch in der Zeit der Ursprache schon Dichtungen 
aller Art gegeben, und so hat es auch damals mindestens 
zwei verschiedene Sprachen gegeben, die aufeinander ge- 
wirkt haben, die gewöhnliche Sprache und die Sprache 
der Poesie, zerfallend in die Sprache der eigentlichen 
Dichtkunst, die Sprache der Religion und die des Rechts. 

Aber es kann auch Sprachen verschiedener Stände 
gegeben haben. Die Indogermanen können sehr wohl 
schon in der Urheimat eine Herrscherschicht gebildet 
haben, neben der eine Schicht von Unterworfenen ge- 
standen hat. Es fragt sich, ob es Zufall ist, daß wir im 
Indischen und Iranischen die drei Klassen der Priester, 
des Adels und des Volkes finden, und daß wir diese drei 
Klassen genau so bei den Kelten antreffen als Druiden, 
equites und Volk (plebis paene servorum loco habetur 
Caesar, BG. 6, 13). Auch bei den übrigen Indogermanen 
lassen sich Priestergeschlechter und Adelsgeschlechter nach- 
weisen, vielleicht sogar dieselben Namen. Wenigstens 
scheint mir gr. (Z)eAAoi der Name des dodonäischen Priester- 
geschlechtes und l. Sait eine tadellose Gleichung dar- 
zustellen. 

An dem Dasein von Priestergeschlechtern ist nicht 
zu zweifeln, und ebensowenig daran, daß diese eine be- 
sondere Sprache gehabt haben. 

Bei drei idg. Völkern, bei Griechen, Skandinaviern 
und Indern, kehrt die Unterscheidung der Götter- und 
Menschensprache wieder. Vgl. H. Güntert, Von der 
Sprache der Götter und Geister, Halle 1921. Und wenn 
wir auch noch nicht genau wissen, was dieser Bezeichnung 
eigentlich zugrunde liegt, so ergibt sich doch so viel, daß 
es sich bei den einzelnen Ausdrücken um Synonyma 
handelt, von denen das eine altertümlicher als das andere 
ist. Daß in religiösen Kreisen die Neigung besteht, be- 
sondere Ausdrücke zu gebrauchen, ist bekannt. 

Die Notwendigkeit, mit der Sprache Anderer zu 
rechnen, ist auch für das Idg. gegeben. 
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117. indogermanische Verskunst. Ob es zur Zeit der 
idg. Sprache schon eine Verskunst gegeben habe, ist oft 
erörtert worden. Die Annahme selbst ist vollkommen 
sicher, da ganz primitive Völker schon eine Poesie und 
ein Versmaß kennen.!) Ganz anders steht es freilich mit 
der Frage, ob wir ein bestimmtes Metrum als idg. nach- 
weisen können. 


Die ersten Versuche, ein idg. Versmaß zu erschließen, 
gingen von R. Westphal aus (KZ. 9, 437—458). Später 
suchte Fr. Allen, KZ. 24, 556 ff. den homerischen 
Hexameter mit dem indisch-iranischen und germanischen 
epischen Vers sowie dem Saturnier in Zusammenhang zu 
bringen, was später H. Usener in seinem Altgriechischen 
Versbau (Bonn 1887) erneuert hat. Man kann nicht 
sagen, daß diese Versuche eingeleuchtet haben. 

Immerhin halte ich einen Zusammenhang der epischen 
Versmaße bis zu einem gewissen Grade für möglich. 

In neuerer Zeit hat man die Versuche, ein oder 
mehrere indogerm. Versmaße zu erschließen, energisch 
wieder aufgenommen, doch ist man m. E. noch nicht zu 
sichern Ergebnissen gekommen. 

A. Meillet, Geschichte des Griechischen, S. 148 hat dem Zu- 
:sammenhang zwischen griechischen und indischen Vers ein be- 
sonderes Kapitel gewidmet. Er vergleicht die Elfsilber (Alkaios u. 
Sapphikos) des Griechischen mit dem entsprechenden indischen 
Tristubh- Vers. 

Ferner hat E. Leumann in seinem Aufsatz zur nordarischen 


Sprache 1, S. 15—28 einen Vergleich der Versmaße gezogen. 
AuBerdem: 


H Weller, Beiträge zur Metrik des Veda Z. f. Indologie I 
(1922), S. 115 ff, und vor allem E. Leumann, Die neueren Ar- 
beiten zur idg. Metrik KZ. 52, 161 ff. 

Meillet, Les origines indo-européennes des métres grecs 1923, 


Aber welch oder welche Versmaße die Indogermanen 
besessen haben, tut nichts zur Sache, das wesentliche ist, 
daß es eine Sprache der Poesie, d. h. eine Sprache Anderer 
und Früherer gegeben hat. 


1) «Solange als menschliche Gemeinschaften sich feierlich an 
die Gottheit gewendet haben, ist ihr auch Bitte, Dank und Lob- 
preisung in gemessener und gebundener Rede dargebracht worden, 
und das Lied war untrennbar vom Gesang und Taktschritt.» Usener, 
Altgriech. Versbau 55. 
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118. Ein Stileigentümlichkeit der idg. Poesie. Schon 
vor vielen Jahren hat A. Holtzmann in seinen Maha- 
bharatastudien auf eine Eigentümlichkeit im epischen 
Stil hingewiesen, die sich sehr häufig bei Indern und 
Griechen, in Resten auch bei den Germanen findet, näm- 
lich daß von drei oder vier verbundenen Eigennamen das 
dritte oder vierte ein Beiwort erhält. 


Beispiele. 
` Altindisch, Nala 2, 6 (Ausgabe von Liebich) 
Damajantim Dama Däntg Damanaméa suvardasam 
2, 15 na devesu na Jaksesu manusésu api canjésu 
Weder unter den Göttern, noch unter den YakSas, noch unter 
den andern Menschen (ander ist ein völlig sinnloses Beiwort); 
29, 10 Aditja Vasavö Rudrä Asvinau samarudgandu 
7, 21 aham Indrö, `jam Agnisca 
tathäiväjam apg patih 
43, 4 kandargsca nitambgsca 
Nadigéadbhutadarsanéh 
Bei Homer ist die Eigentümlichkeit eigentlich typisch. Vgl. 


B 582 ®äptiv te Zndprnv te noAurpriipwvd te Me&oonv 
B 606 ‘Pinny te Ztpatinv te kai Ahvendeocav “Evionny 
B 648 Avxtov Miuntév te vol Apyıydavra Abxactov 
B 656 Atvdov '*InÀuoóv te wai dpyivéevta Kduetpov 
B 712 BotBnv Kai TAapbpas wal durtiuevnv “lawAxdv 
B 856 xai Znotdv xai "ABubov Exov Kai diav ’Apioßnv 
B 855 Kpw&uvdv T? Alyıokdv ze Kai Synod ’Epudivous 
F 147 Adutov te KAutiOv 9° “Iketdovd T’6Zov "Apnoç 
A 52 *Apyog te Indpty te kal ebpudyvia Mukrvn. 
Aus dem Lateinischen habe ich zufällig notiert: 
Aen. 4, 510 Erebumque chaosque tergeminumque Hecaten. 
Auch im Germanischen Epos tritt uns diese Erscheinung, wenn 
aneh nicht allzuhäufig entgegen. 
Nib. 4, 2 Gunther unde"Gernot und Giselher der junge 
Beow. 61 Heorogär and Hrédgar and Halga Til 
Voluspa 6 vara sandr nē saer ne svalar unnir 
Voluspa 21 Qnd Paw në ättu öd þau në hofdu 
lā në laeti në litu yöda. 
König Ortnit 35 Fursten graven, freien und edele dienstman. 


Meines Erachtens erweist eine derartige Eigentüm- 
lichkeit das Vorhandensein einer ausgebildeten Poesie. 


119. Alte poetische Verbindungen. Dazu en 
einzelne typische Verbindungen, die an mehreren Orten 
wiederkehren. 
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So werden die Lebewesen im Indischen mit dem Ausdruck 
Zwei- und Vierfüßer zusammengefaßt dvipdé čatušpad, und dieselbe 
Ausdrucksweise kehrt im Umbrischen auf den Iguvinischen Tafeln 
wieder als dupursus peturpursus. 

Mit awest. pasu-vira hat Bartholomae l. pecudesque virosque 
verglichen (Air. WB. 1453) und noch genauer entspricht umbr. veiro 
pequo (Wackernagel, KZ, 43, 296). 

Dazu läßt sich fügen gr. YJuyarnp Aióç und ai. duhitä divds, 
meist in dieser Reihenfolge, während die Söhne ai. divds sünds, gr. 
Aidcxoupor, Ardvucos heißen. 

Auf die Gleichheit von ai. inatamas Indras und gr. alvörate 
Kpovlön habe ich hingewiesen, 

Gr. innora könnte ai. dsvapat& mit Haplologie entsprechen.. 
Dieses innora dürfte überhaupt ein poetischer Ausdruck sein. ` 
Gë ss mahi däväne entspricht gr. ueya dova, Brugmann Grd.* 
2, 3, 893; 

gr. neya xÀéoç = ved. mahi sravas; 

gr. xA&os aphitov = ved. Sravas aksitam; 

tochar. tseke peke, 1. ficta sive picta (W. Schulze BPA. d. W. 
1921. Nr. 15, 293 ff). 

Benfey, Gött. Abh. 17 (1872), 57, Nr. 8 hat gr. doThpEe¢ &dwv 
mit ai. dätaras vasundm verglichen. Aber die indische Formel ist. 
nicht belegt. 

Die Vergleichung von gr. Groe tig eod. Thuk. 1, 126 und. 
al. dēvānām ägas stammt von Delbrück bei Curtius Gr. Et.* 170. 


Aber auch eine ganze Anzahl von Zusamensetzungen 
machen den Eindruck, aus der poetischen Sprache zu 
stammen. 


So z, B. gr. npeoßug ‘Gesandter’, ai. purögäs; 

got. mana-sößs ‘Menschensaat’ für ‘Welt’; 

ahd. weralt ‘das Alter der Männer’ für Welt’; 

ahd. ltk-hamo ‘die Körperhülle’; 

]. tellas ‘der Rand der Erde’; 

gr. wW-Kxeavos = ai. a-Séjanas ‘der herum liegt’. 

Auch Ausdrücke wie gr. d-dekqeds, ai. sa-garbhjas ‘aus dem» 
selben Mutterleib’, ‘leiblicher Bruder’, gr. Gro Orotrne, Ükoxox, 
abg. sologä sind vielleicht ursprünglich nicht prosaisch. 

Merkwürdigerweise wird der Begriff ‘Mensch’ an einigen Stellen 
mit Zss. unbekanter Herkunft umschrieben. 

So gr. &vöpwrog, abg. celo-vékit, Aber auch lit. Zmögus ‘der 
Erdgänger’, got. guma, l. homo, eine Ableitung von gr. xSwv, l. humus 
‘Erde’, sind als gewöhnliche prosaische Ausdrücke schwer zu ver- 
stehen. 

Im Griech. finden wir ävöpd-noda für ‘Sklaven’. Nach Wacker- 
nagel, KZ, 30, 298 soll es nach rerpdroda ‘Vierfüßler” gebildet 
sein. Aber ai. pad wird nicht selten im Zss, verwendet. 
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Wir finden die devapädas “Götterfüße’ für "Gëtter, svd-padas, 
-die Hundsfüße’ für ‘Hund’ und manche andere, so daß auch hier 
wohl alte poetische Umschreibungen vorliegen. 


Anm. 1. Ich vermute, daß die Kenningar des Altnordischen 
.mit den Umschreibungen des Indischen zusammengehören. 


Anm. 2. Merkwürdigerweise kehrt der Ausdruck ‘Hunde- 
Lier? oder ‘Hundeschlager’ an drei Stellen wieder. Im Anord. 
ireffen wır den Hundingsbana als Beiwort, und diesem entspricht 
der lydische Königname Kav dabAng (: slaw. daviti ‘wiirgen’) und im 
‚Indischen heißt ein unglücklicher Spieler gva-ghnin “Hundstöter”. 
Vgl. hierzu noch E. Sittig, KZ. 52, 204, dessen Ausführungen ich 
‘freilich nicht überall bestimmen kann. 

Wenn wir also sicher mit der Sprache Früherer 
zu rechnen haben, so auch mit der Sprache Anderer. 
Schon dadurch, daß die Frau aus einer anderen Familie 
oder Sippe genommen wurde, mußte eine gewiße Sprach- 
mischung eintreten. 

Ferner schließen sich die verschieden Altersklassen 
zu Verbänden zusammen. Die Alten und die Jungen 
sind greifbare Gruppen, die sicher auch verschiedene 
Sprachen gesprochen haben. 

Dazu kommen aber zweifellos schon in vorhistorischer 
Zeit große Wanderbewegungen und ein Durcheinander- 
schieben der Völker. Das Indogermanische ist eine 
Sprache, die in lebhafter Umwandlung begriffen gewesen 
ist. Bei der Entstehung des Ablauts können wir min- 
-destens zwei Stufen unterscheiden, und die erste Wirkung 
der Betonung auf den idg. Vokalismus muß Jahrhunderte, 
wenn nicht Jahrtausende vor der Zeit der Trennung der 
einzelnen Völker, also der Zeit der Ursprache liegen. 

Vielleicht noch bedeutender, als diese Wirkungen 
des Akzentes, die sich im Ablaut äußern, ist die Um- 
bildung der Sprache in flexivischer Beziehung, wovon der 
dritte Band Kunde geben wird. 

Das Indogermanische ist, wie man sich wohl aus 
dem vorhergehenden hat überzeugen können, kein Nebel- 
gebilde, keine luftige Hypothese, auch keine Ursprache, 
sondern ein so wirkliches Gebilde, wie ein für verschiedene 
Handschriften erschlossener Urkodex, den man suchen 
und schließlich auch finden kann. Es ist eine Sprache, 
die sich in lebhaftem Flusse befand, und von diesem 
Fluß können wir einiges wahrnehmen, Der Vokalwechsel 
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ist nur zu verstehen, wenn wir ihn als die Wirkung ver- 
schiedener lange Zeit wirkender Gesetze auffassen. Im 
Konsonantismus kann man so durchgreifende Verände- 
rungen noch nicht feststellen. Wohl aber sehen wir, was 
die Flexion betrifft, die Sprache in einer ganz gewaltigen 
Bewegung. 


120. Allegro- und Lentoformen. In der neueren Zeit 
hat man auf Grund der Schwierigkeiten, die die lat. 
Sprachgeschichte bietet, eine neue Art der Erklärung vor- 
geschlagen. Man spricht von Allegro- und Lentoformen, 
also schneller und langsamer gesprochenen Formen, um 
dadurch gewisse Doppelheiten zu erklären. Die schneller 
gesprochenen Formen erleiden z. B. Vokalausfall, die lang- 
samer gesprochenen nicht. Ich muß dieser Erklärungs- 
art mein unbegrenztes Mißtrauen entgegen bringen. Die 
Erklärung beruht auf der Tatsache, daß in der Umgangs- 
sprache gewisse häufig wiederkehrende Ausdrücke abge- 
kürzt werden, wie z. B. Morgen für Guten Morgen, Mahlzeit 
für gesegnete Mahlzeit, frz. S76 für Monsieur usw. Das ist 
natürlich richtig. Aber wir haben es hier mit einem 
psychologischen Prozeß zu tun, der mit dem Lautwandel 
nicht zu verbinden ist. Von Allegro- und Lentoformen 
spricht man auch nur im Lateinischen, und tatsächlich 
bietet auch die lat. Sprachgeschichte der regelrechten Er- 
klärung große Schwierigkeiten. Aber man wird hier eher 
mit dem Prinzip der Mischsprache zum Ziel kommen 
als mit dem genannten Prinzip. Denn wenn aus dem 
Altertum überliefert ist, daß Sabiner an der Gründung 
Roms teilgenommen hätten, so ist dies durch die Sprache 
nur zu bestätigen. 


121. Funktionslosigkeit. Durch W. Horns Buch, 
Sprachkörper und Sprachfunktion, und durch C. Karstien, 
Die reduplizierten Perfekte 1921, S. IX, ist der Begriff 
der Funktionslosigkeit eingeführt. Man will mit diesem 
manche Unregelmäßigkeiten der Lautgesetze erklären. 
Funktion nennen wir es, wenn gewisse Laute oder. Silben 
Träger eines bestimmten Bedeutungsinbalts sind. So hat 
z. B. das t in er liebt gegenüber dem e in er liebe die 
Funktion, die 3. Person des Indjkativs gegenüber dem 
Konjunktiv auszudrücken. In er liebte drückt die Endung 
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te die 3. P. Sg. Ind. Prät. aus. Nun ist die dritte Sg. 
auch obne das ¢ charakterisiert. Wir sagen er kann, er 
mag, er weif, wir sagen auch wir finden und wir fanden, 
in welchen Formen der wechselnde Vokal das Tempus 
ausdriickt. Hier hat also der Ablaut die Funktion über- 
nommen. Tatsächlich brauchen wir z. B. im Plural die 
Endungen nicht mehr. Das geht schon daraus hervor, 
daß in der 1. und 3. Pers. Pluralis die Endungen gleich 
geworden sind, wir sagen, sie sagen und im Englischen 
alle drei Formen gleich sind, we, you, they bind. 


Hier seien also die Endungen funktionslos geworden 
und daher abgefallen. Ich muß die Richtigkeit dieser 
Voraussetzungen durchaus bestreiten. 


Daß, wenn die Endung oder ein Vokalwechsel wie 
der Ablaut zum Ausdruck einer Bedeutung, also eine 
Funktion geworden ist, daß sich dies dann ausdehnt auf 
analogischem Wege, das kommt oft genug vor. Aber ich 
bestreite es, daß irgendein Laut oder eine Silbe deswegen 
erhalten bleibt. 


Wenn im Idg. die Reduplikation zur Bezeichnung des Perfekts 
wurde, daneben aber andere Mittel dazu dienten, so konnte sie 
jm Germanischen aufgegeben werden, aber nur, wenn lautgesetz- 
lich eine Reibe reduplikationsloser Formen entstanden waren. Das 
war aber tatsächlich der Fall. Karstien ist im Irrtum, wenn er 
meint, daß das Germanische die Doppelung in allen Fällen über- 
kommen hatte, Es besaß gedoppelte und ungedoppelte Formen und 
die ungedoppelten siegten, weil man im Ablaut ein Mittel hatte, 
die Funktion auszudrücken. Weil die Reduplikation funktionslos 
geworden war, darum konnte die Analogiebildung einsetzen. Es 
steht natürlich im Zusammenhang, daß die reduplizierenden Verba 
im Gotischen Doppelung, aber keinen Ablaut, im Westgerm. und 
Nord. Ablaut, aber keine Doppelung aufweisen, 


Wenn Horn, S. 24 sich zur Erklärung von ae. bindu der An- 
schauung won J. Franck, AfdA. 28, 45 anschließen zu können 
glaubt, so ist das nicht richtig. Franck gibt eine ganz richtige 
Erklärung, die darauf hinausläuft, daß ae. u nach kurzer Silbe 
blieb, nach langer schwand, daß also eine Anzahl von Verben eine 
Endung behielten, und daß diese nun ausgedehnt wurde. 


Etwas ganz anderes ist der Ausfall eines Gliedes, 
weil schon ein Teil des Wortes genügt, um den Begriff 
hervorzurufen. Fälle wie e, bus statt omnibus, Morgen statt 
guten Morgen hat es sicher in früheren Zeiten und auch 
schon im Idg. gegeben. 
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Hierauf rechne ich: 

lit. brdélis ‘Bruder’: idg. bhrator; 

ae. fapu “Tante? für *faporswesd, 

abg. post ‘Hund könnte das Wort für ‘Vieh’, idg. pek’u ent- 
halten nebst einem Wort tür ‘Wärter’ oder ‘Hüter’, 


122. Verschrankung (Kontamination) zweier Wörter. 
Sinnverwandte Wörter beeinflussen einander sehr leicht, 
und man kann sich selbst auf derartigen Vorgängen leicht 
ertappen. Meringer und Mayer haben in ihrem Buche 
“Versprechen und Verlesen’, Stuttgart 1895, manches schöne 
Beispiel aus dem Leben dafür beigebracht. 

Handelt es sich hier auch nur um Augenblicks- 
bildungen, so können diese doch mit der Zeit bei öfterer 
Wiederholung zu Dauerbildungen werden. 

Zunächst hat wohl M. Bloomfield, Am. Jour. of 
Phil. 12, 1 ff. (on adaptation of suffixes in congeneric 
classes of substantives), 16, 409 ff. und IF. 4, 66 auf die 
Beeinflussung bedeutungsverwandter Wörter im Suffix auf- 
merksam gemacht. 

So zeigen z. B. die drei Verben forschen, L posco, heischen, 
e. to ask, ai. ichäti, wünschen, ai. vänchati alle drei das Suffix sk, 
und lateinisch heißt es plecto, pecto, necto, flecto, was unmöglich 
zufällig sein kann. Ein Wort wird das andere im Suffix beein- 
flußt haben. 

Später hat H. Güntert, Über Reimwortbildungen im 
Arischen und Griechischen, Heidelberg 1914 (IB. III, 1) 
den Versuch gemacht, zahlreiche Wörter des Indischen, 
des Griechischen und andrer Sprachen durch Verschränkung 
zu erklären. Nicht immer kann man zur Sicherheit ge- 
langen, aber dankenswert und fruchtbringend bleibt sein 
Versuch immerhin, und sicher wird man bei Reimwörtern 
stets daran denken müssen, daß eines nach einem andern 
umgestaltet ist. 

Vgl. gr. wepac, xvepac, dvöpos, yvdqoc, Zéqoc, die alle 
‘Finsternis, dunkel’ bedeuten. Adpuy= und gdpuyt, ünados und 
wodpados, xlanos güoupe, aia und yaia, Epeßıvdos und Tepeßıvdoc, 
L cumulus und tumulus, |. pingo und tingo, d. ahnen und schwanen, 
Gipfel und Wipfel usw. 

Dies scheinen mir die wichtigsten Punkte zu sein, 
die augenblicklich auf dem Gebiet der Sprachpsychologie 
hervorgehoben zu werden verdienen. 


9* 
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Erster Teil. Etymologie. 


Elftes Kapitel. Die Lautlehre. 


123. Eigentümlichkeit der Lautlehre. Eine jede sprach- 
vergleichende Grammatik beginnt heute mit einer Laut- 
lehre, und diese nimmt oft einen großen Umfang ein. 
Ja Sommers lateinische und meine griechische Gram- 
matik tragen den Titel Laut- und Formenlehre. Be- 
merkenswerterweise findet sich ein solcher Teil in der 
ersten Auflage von J. Grimms Deutscher Grammatik 
und auch bei Bopp noch nicht. Für die Lautlehre be- 
stehen heute zwei Arten. Einmal kann es sich darum 
handeln, den Lautbestand einer bestimmten Sprache auf- 
zunehmen, festzustellen, welche Laute überhaupt vor- 
kommen, in welchen Verbindungen, und wie sie ge- 
gebenenfalls miteinander wechseln. So ist z. B. die 
Altdeutsche Grammatik von A. Holtzmann eingerichtet 
und ebenso im wesentlichen die Sammlung kurzer Gram- 
matiken der germanischen Dialekte, die W. Braune 
herausgegeben hat. Derartige Grammatiken haben einen 
großen Wert und können kaum veralten. 

Daneben steht die historische Lautlehre, in der wir 
vorführen, wie die in einer bestimmten Zeit vorhandenen 
Laute aus älteren entstanden oder zu jüngeren geworden 
sind. Diese historische Lautlehre hat sich aus der ety- 
mologischen Forschung entwickelt. Denn die Laute sind 
uns nicht an und für sich gegeben, sondern nur im be- 
stimmten Wörtern, die wir miteinander verbinden. 

124. Die Etymologie. Die Etymologie oder die Frage 
nach der wahren Herkunft der Wörter gehört zu den 
ältesten Teilen der Sprachwissenschaft, die schon bei den 
Griechen geübt wurde. Zahllose Herleitungen und Ab- 
leitungen von Worten ergeben sich sozusagen von selbst, 
und so hat denn auch das Altertum vieles richtig er- 
kannt, aber sehr häufig auch geirrt. Die Ähnlichkeit 
oder Gleichheit vieler griechischer und lateinischer Wörter 
fiel auf, aber man kam immer nur auf den Gedanken, 
daß die eine Sprache von der andern entlehnt habe. 


Vgl. hierzu Fred. Muller, De veterum imprimis Romanorum 
studiis etymologicis 1910. 
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Zahlreiche Wörter 


waren sich in Form und Bedeutung so ähnlich, daß man 
Verbalbegriffe folgen 


Die Etymologie. 


inige 


te 


Erst die Neuzeit brachte die Erkenntnis, daß diese 
Zahlwörter angeführt. 


gleichen Wörter auf Sprachverwandtschaft, d. h. auf Ab- 


stammung von einer gleichen, gemeinsamen Sprachstufe 
Hier mögen e 


beruhe. Wenn anch die Sprachverwandtschaft im wesent- 
lichen durch den gleichen grammatischen Bau erwiesen 
wurde, so gründete sie sich doch zu einem Teil auf die 
ihren Zusammenhang nicht verkennen konnte. Wir haben 
schon oben die Verwandtschaftsnamen (S. 48) und die 


zahlreichen Wortübereinstimmungen. 


§ 194.] 


Griech. 


dort 
tdw 
eiu 
üyw 
abEw 
Baivw 
Em 
pepw 
cinw 


keira ‘liegt 
ñora "sitzt’ 


EZouan 
Esty 

ew 

oida 
eldnow 
Yeivw 
yebw 
yiyvouar 
yryvwoKw 


Lat. Germ. Lit. 
est ist esti 
edo ita édmi 
eo iddja‘ging’ ešmà 
ago an. aka 
augeo auka dugu 
vento ahd, kumu giñti “geboren werden’ 
fero batra 


linquo leiba 


sedeo sita 

stat stop ‘stang’ 
üro 

vidi watt 


videre witan 


{gustäre) kiusan 
gignit 
nösco kann 


beru ‘streue’ 


liekmi 


sédmi 
stöju 


veizdeti 


gent 


Zindti 


Aind. 
asti ‘ist’; 
ddmi ‘esse’; 
emi ‘gehe’; 
djati ‘fibre’; 
üksati ‘wachse’: 
gamati ‘gehe’; 
dgam ‘ging’; 
bhärämi ‘trage’; 
rináčm ‘lasse’; 
Séier: 
äste; 
sätsi “sitzt; 
asthät ‘stand’, 
ösämi "brenne" 
véda “weiß’; 


hdnmi ‘töte’; 

jösati ‘genießt’; 
jandmi ‘erzeuge” 
jändti ‘erkenne’, 
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Man könnte außer diesen noch viele andere Beispiele 
anführen. 


War es nun in der neuen Wissenschaft schon eine 
anziehende Aufgabe, das Wort der einen Sprache in der 
andern aufzufinden und dadurch sein verhältnismäßig 
hohes Alter festzustellen, so lösten sich auch andere 
Fragen von selbst. Viele Wörter wurden durch die Ver- 
gleichung mit denen andrer Sprachen in ihrer wahren 
Herkunft aufgehellt. 

I So gehört d. Hase: l. cänus ‘grau’, heißt also ‘der graue’; 
Beil, ahd. bihal gehört zu beißen, |. findo ‘spalten’ und bedeutet 
‘Werkzeug zum Spalten; got. faihs ‘bunt’, gr. noıxlAog gehört zu l. 
pingere “malen, stechen’; gam in Bräutigam stellt sich zu got. guma, 
l. homo ‘Mensch’. Dies aber gehört zu l. humus, gr. ySwv ‘Erde’, 


heißt also ‘der Irdische’; l. deus ‘Gott? erweist sich als ‘der Strahlende, 
Glanzende’ usw. 


125. Regelmäßigkeit der Lautentsprechung. Nun sind 
die Ubereinstimmungen in Form und Bedeutung nicht 
selten sehr groß, oft aber weicht die lautliche Gestalt 
auch merklich ab. So hat man gerade beim Germanischen 
zuerst beobachtet, daß die germanischen Wörter zwar 
auch denen des Griechischen und Lateinischen usw. ent- 
sprechen, daß aber die Verschlußlaute fast regelmäßig 
verändert sind, und zwar nach den Regeln der germ. 
Lautverschiebung. 


Um die große Regelmäßigkeit dieser Erscheinung zu 
zeigen, gebe ich hierfür ein reiches Material. 


Gr. l. p = germ. f. 


L. pallidus. d. fahl, falb; 

L palma “flache Hand’, ahd. fol- 
ma, dazu fühlen; 

L pango ‘befestigen’, d. fangen; 

1. pannus ‘Stück Strich’, d. Fahne; piget, d. es fickt ‘sticht’; 

. päpilio ‘Schmetterling’, >d. pilleus “Filzkappe’, d. Filz; 


l. per, d. ver-; 

l. 

i. 

1. 

l. 

) L 
Falter; l. piscis, d. Fisch; 
1. 

L 

1. 

L 

1. 


periculum, d. Gefahr; 
perna ‘Hinterkeule’, d, Ferse; 
pés, d. Fuß; 


pent 


1. päbulum, d. Futter; plango ‘schlagen’, d. fluchen; 
l. pateo ‘stehe offen’, as. fathmös plecto, d. flechte; 
‘die beiden ausgebreiteten Ar- plénus, d. voll; 
me’, dann ‘Längenmab’ = pluit ‘es regnet’, d. fließen; 
Faden; porca “Wasserabzugsrinne im 
. pater, d. Vater; Acker’, d. Furche; 
. paucus, e. few "wenig, l. porcus, å, Ferken; 


ram mal 
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l, pecu, d. Vieh; 
l. pedica, d. Fessel; 
L pedere, d, fisten; 
L pellis, d. Fell; 


Gr. l. £ = d. d, e. th, d. 
auch £. 


L. täbere ‘schmelzen’, d. verdauen 
u. tauen ` 

l. tegere, d. decken, l. toga, d. 
Dach; 

l. żellūs ‘Erde’, d. Diele; 

]. zēmo, d. Deichsel; 

L tempus, d. Ding, 

L tendo, d. dehnen; 

1. tenebrae, d. Dämmerung; 

]. tenuis, d. dünn; 

L Zero, d. drehen; 

1. texo ‘webe’, mhd. döchsen 
‘Flachs brechen’; 


Gr. l. k = d.h, e. h. 


l. caecus, got. haihs “einäugig’; 

l.caedo, d. heien “schlagen, stoßen, 
rammer’; 

l. caesariēs “Haupthaar’, d. Héde 
“Werg’; 

1. calere ‘warm sein’, d. lau aus 
*hlau; 

. callis eig. "enger Weg’, d. Hölle; 

. campus ‘Feld’, d Hube; 

. canis, d. Hund; 

. cänus ‘grau’, d. Hase; 

. caper, aisl. hafr “Ziegenbock; 

. captus, d. haft; 

. caput, d. Haupt; 

. cärus ‘lieb’, d. Hure; 

. catulus “Tierjunges’, schweiz. 
hatle ‘Ziege’; 


red pas besat rd V) Ken k been ees 
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1. porta, d. Furt; 
L portus, norw. fjord; 


1. 


posco, d. forschen; 


1. precor ‘bitten’, d. fragen. 


infolge falscher Schreibung 


~< 


Sep Feed ji Qa k jd bet y. bel Yk. W. k. ra ad ee) 


. tollo, d. dulden; 
. tongére “kennen, wissen’, d. 


denken; 


. tondre, d. donnern; 

. torpöre ‘erstart sein’, d. derb; 
. torqueo, d. drehe; 

. torrére, d. dörren; 

. trés, d. drei; 

. tristis, d. dreist; 

. trüdo ‘stoBe’, d, verdrießen; 


tu, d. du; 


. turdus, d. Drossel, 


. cavus, d. hohl; 

. cella, d. Halle; 

. celäre, d. hehlen; 

. centum, d. hundert; 
. cerebrum, d. Hirn; 
. cervus, d. Hirsch; 

. civis, d. Heirat; 

. collum, d. Hals; 

- cor, d. Herz; 

. cornu, a. Horn; 

. corulus, d. Hasel; 

. coxa, d. Hachse; 

. cräbro, d. Hornisse, 
. cüdo, d. haue; 

. culmus, d. Halm; 

. cutis, d. Haut. 


Die griech. p, 9, x, l. f, f, h entsprechen d.. b, f, g, 


e. b, d, g. 
Gro 1. f = d.b. 


gr. ọnyós, l. fägus, d. Buche, e. 
beech; 

l. far ‘Dinkel, Spelt’, e. barley; 

L foräre, d. bohren; 

l. fermentum ‘Sauerteig’, d. Bär- 
me; 


l. 


l. 
1. 
1. 
1. 


fleo ‘weinen’, e. blare, d. plär- 
ren; 

flös, d. Blume; 

frangere, d. brechen, 

fräter, d. Bruder; 

fräxinus, d. Birke; 
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gr. mépw, 1, fero ‘trage’, d. ge- 
bären; 

1, fiber, d Biber; 

L findere ‘spalten’ d. beißen; 


Gr. A Lf = 


gr. Zödnxe ‘er setzte’, 1. fécit, e. 
do, d. tun; 

er. dpa, J. forés, d. Tür; 

gr. Sdro¢ f. ‚Kuppel, Kuppel- 
dach’, d. Tal n.; 

gr. Sépoos n. Mut, Kühnheit’, 
ahd. gitar ‘ich wage’; 


Gr. x, Lat. k = 


L haedus, d. Gets; 
l. hasta, d. Gerte; 
l. helvus, d. gelb; 
L heri, d. gestern; 
L kire, d. gdhnen, 


d. g. 


[§ 125. 196. 


L fremo, d. brummen; 

L frui ‘genießen’, d. brauchen; 
gr. gae L fugere, d. biegen; 
L fui, d. bin; 

1. fundus, d. "Boden, 


gr. Sévap “flache Hand’, ahd. 
tenar; 

gr. SdpBoc ‘Erstaunen’, got. af- 
dumbnan ‘stumm werden’; 

gr. dıyyavw “berühren, I. fingere, 
d. Teich, Deich; 


l. homo, à. (Bräuti)gam; 
L hordeum, d. Gerste; 

L horrére, d. garstig; 

L hortus, d. Garten; 

l. kostis, d. Gast. 


Die griech.-lat. Medien entsprechen germ. (engl. ndd.) 
Tenues, die im Deutschen weiter verschoben sind. 


Gr. 1. b = e. p, d. pf. 


gr. Baitn ‘Hirtenkleid’, got. paida, bayer. Pfeit. 


L. d = e. t, d. z. 


. decem, e. ten, d. zehn; 
. dens, e. tooth, d. Zahn: 
. deus, ahd. Ziu: 
. dexter, mhd. zeswe; 
. dico, d. zeihen; 
L. g = e. d. k. 
. gelidus, d. kalt; 
. gena ‘Wange’, d. Kinn; 
genu, d. Knie; 
. gens ‘Geschlecht’, d. Kind; 


aa uf hd ëmt ` ess 


— s w— ky 
. 


126. Ausnahmen der Lautverschiebung. 


L dis, d. zer; 

L domäre, e. tame, d. zihmen; 
L dücere, d. ziehen; 

L duo, e two, d. zwei; 

L dux, d. (Her)zog. 


L granum, d. Korn; 
L gris, d. Kranich; 
1. gula, d. Kehle; 

L gustäre, d. kosten. 


Aber von 


dieser Regelmäßigkeit gab es doch auch Ausnahmen. 


So ist die Lautverschiebung z. B. nicht eingetreten bei 
der Verbindung von p, t, k mit s. 


sp: 1. specio, d. spühen; 
L spernere: eig. ‘mit dem 
Fuße wegstoßen’, d.Sporn; 

L spuo, d. spucken; 


L stinguo, d. steche; 

L stare, d. stehen; 

L studium “Streben, Eifer’: 
got. stiwiti ‘Ertragen, Ge- 
duld’; 
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st: 1, stabulum, d, Stall; L sturnus, d, Star; 
L stella, d. Stern; 
l. stertlis, d. Stärke, “junge sk: 1. scabere, got, skaban, d. 


Kuh’; schaben; 
l. strävi, got, straujan, d. L seäpus, d. Schaft. 
streuen; 


Ferner gibt es aber auch Fälle, in denen einer griech. 
Tenues germ. Medien entsprechen, z. B.: 

Gr. mñxuç ‘Unterarm’, ahd.. buog; gr. mudunv, d. Boden: 

gr. tapaxy ‘Verwirrung’, got. dröbjan “verwirren’; 

gr. rupXög ‘blind’, got. daubs “taub, stumm’; 

gr. teixog ‘Mauer’, got. daigs ‘Teig’; gr. xpiön, ahd. gersta; 

gr. kepa ‘Kopf’, ahd. gebal, d. Giebel. 

Siehe darüber unten § 198. 


127. Lautgesetze. Diese sich deutlich aussprechende 
Regelmäßigkeit, neben der aber zweifellos Ausnahmen 
standen, verleitete dazu, von einem regelrechten, gesetz- 
mäßigen und einem sporadischen Lautwandel zu sprechen, 
und man nannte schließlich eine solche regelrechte Er- 
scheinung ein Lautgesetz. Dieser Ausdruck ist, wie 
heute allgemein anerkannt ist, nichts weniger als zu- 
treffend. Mit Naturgesetzen und deren Regelmäßigkeit 
hat ein Lautgesetz nichts zu tun. Es bekundet eben 
nur eine geschichtliche Tatsache, und zwar die, daß zu 
einer bestimmten Zeit in einer abgegrenzten Sprache ein 
Laut in einer mehr oder minder größeren Zahl von 
Worten zu einem andern geworden ist. Aber der Aus- 
druck ist nun einmal eingebürgert und kaum zu er- 
setzen. 

Mit der Zeit gelang es immer mehr Ausnahmen zu 
beseitigen, d. h. die abweichende Behandlung des Lautes 
in einem oder mehreren Wörtern auf besondere Ursachen 
zurückzuführen. 

Eine große Regelmäßigkeit der Lautveränderungen 
und eine leichte Erklärbarkeit mit Ausnahmen herrschte 
vor allem in den slawischen Sprachen, und so ist es 
innerlich begründet, wenn Leskien in seinen Vorlesungen 
zu dem Satz kam: die Lautgesetze sind ausnahms- 
los, d. h. wenn sich ein Laut verwandelt, so verwandelt 
er sich eben in allen Wörtern, in denen er vorkommt, 
wenn nicht besondere Bedingungen vorhanden sind, die 
zu einem andern Ergebnis führen. 
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Dieser Satz erscheint selbstverständlich, und er wurde 
zunächst das Feldgeschrei der sogenannten Junggram- 
matiker. Er hat auch seine praktische Probe längst be- 
währt, indem eigentlich alle Sprachforscher ihn befolgen, 
d. h. keine Etymologie zulassen, die gegen die bisher be- 
kannten Lautgesetze verstößt, ohne wenigstens den Ver- 
such einer Erklärung zu wagen oder hinzuzufügen: die 
Ursachen des abweichenden Lautwandels in dem ange- 
nommenen Fall seien unbekannt. 


Theoretisch ist dagegen vielfach Einsprache erhoben, 
und es gibt eine ganze Literatur für und wider den Satz 
von der Ausnahmslosigkeit der Lautgesetze.!) 


128. Ausnahmslosigkeit der Lautgesetze. Uberlegt 
man sich die Sache näher, so ist der Satz von der Aus- 
nahmslosigkeit der Lautgesetze nur eine Abart des Satzes 
vom Kausalgesetz. Wer aber tiefer in das verwickelte 
Leben der Sprache eingedrungen ist, der wird sich nicht 
über die «Ausnahmen» wundern, sondern über die große 
Regelmäßigkeit, die trotz aller scheinbarer Ausnahmen 
herrscht. 


Wir haben jetzt fast unzählige Ursachen kennen 
gelernt, die die regelmäßige Entwicklung stören können. 

Da ist zunächst die Stellung des Lautes, ob im An- 
laut, im Inlaut oder Auslaut, zwischen Vokalen oder 
zwischen Konsonanten, nach und vor bestimmten Lauten 
in der Silbe des Haupttons, oder der des Nebentons oder 
in ganz schwachtoniger Silbe, nach Länge oder Kürze der 
vorausgehenden Silbe, und wie die Bedingungen sonst 
lauten mögen. 


Dann kommen Störungen durch sog. Analogie- 
bildungen vor, über die schon oben gesprochen ist. 
Ferner ist die Sprachmischung in starkem Maße in Be- 


1) Literatur. Es ist unmöglich, diese Literatur hier auch nur 
einigermaßen erschöpfend anzufügen. Von den Gegnern nenne ich. 
nur H. Schuchardt, Über die Lautgesetze. Gegen die Jung- 
grammatiker, Berlin 1885. Im übrigen ist das Beste, was über- 
haupt geschrieben ist, die Schrift’ von G. Wechßler, Giebt es 
Lautgesetze? S.-A. aus Forschungen zur rom. Philologie, Festgabe 
für H. Suchier, Halle 1900. 
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tracht zu ziehen, wobei die Sprache Anderer und die: 
Sprache Früherer in Betracht kommt. 

Kurz und gut, nicht die Ausnahmslosigkeit der Laut- 
gesetze ist bemerkenswert, sondern die große Regelmäßig- 
keit der Lautentsprechungen. Man nehme doch oben 
die Beispiele der germanischen Lautverschiebung, die 
sich natürlich leicht vermehren lassen, und suche dann 
die Ausnahmen. Ja, es gibt eine Reihe von Etymologien, 
die auch gegen die Lautverschiebung wahrscheinlich sind, 
z. B. l. barba, d. Bart, 1. habere, d. haben, gr. my ‘Quelle’, 
d. Bach; got. at-tekan “berühren’, 1. tangere. 

Aber was wollen diese gegenüber der großen Fülle 
der andern sagen. Ich erkenne sie fast alle als wahr- 
scheinlich oder sogar als sicher richtig an, und schließlich 
kann man bei jedem die besondere Ursache ausfindig 
machen. Gerade dieses Suchen nach den Ursachen führt 
uns oft zu tiefgehender Erkenntnis. 

Die Frage nach der Ausnahmslosigkeit der Laut- 
gesetze braucht also heute nicht weiter erörtert zu werden. 
Die Lautgesetze müssen für alle etymologische Forschung 
die Richtschnur bilden. 

Freilich ist diese hohe Ausbildung der Lautgeschichte 
nur da möglich, wo wir reichen Stoff und eine lange 
Forschertätigkeit vor uns haben. 

Wird eine neue Sprache wie das Tocharische oder 
das Hethitische aufgedeckt, so begnügt man sich zunächst 
damit, einleuchtende Entsprechungen, wie toch. viki =. 
1. viginti, toch. kant == 1. centum zu verzeichnen. 


129. Unbekannte Lautgesetze. Wenn man sich bei 
neuentdeckten Sprachen zunächst um die Lautgesetze 
wenig kümmert, sondern nur Worte vergleicht, so muß 
man allerdings bei den gut durchforschten Sprachen außer 
mit all den verschiedenen bekannten Bedingungen auch 
mit unbekannten Lautgesetzen rechnen, wie J. Schmidt. 
verschiedentlich betont hat. Wir kennen ja, das muß 
man immer wieder betonen, die Lautgesetze nicht als 
solche, sondern wir erschließen sie auf Grund von wahr- 
scheinlich aussehenden etymologischen Entsprechungen. 
Findet sich eine Entsprechung, die im großen und ganzen 
in Lauten und Bedeutung, aber doch teilweise nicht zu 
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den bisher bekannten Lautgesetzen stimmt, so kann man 
die Etymologie nicht als sicher betrachten. Aber dann 
findet sich vielleicht ein zweites und ein drittes Beispiel, 
in dem dieselbe Unregelmäßigkeit auftritt, und in diesem 
Fall ist die Wahrscheinlichkeit schon größer, daß wir es 
mit einem unbekannten Lautgesetz zu tun haben. 

Solche unbekannte Lautgesetze lagen z. B. in dem germ. 
grammatischen Wechsel vor. Es entsprechen nämlich im Inlaut 
nicht nur f, J, h den gr. lat, p, t, k, sondern auch b, d, g (z.B, 
gezogen : 1. düco, sieben ` l. septem), und erst K. Verner, KZ. 
23, 97 gelang es, das Lautgesetz zu finden. Ebenso stand es mit 
Graßmanns Aspirantendissimilationsgesetz (s. u.) und vielen andern. 

Und wenn schließlich alle Stricke reißen, wenn gar keine Er- 
klärung möglich zu sein scheint, so mag man sich daran erinnern, 
daß Wörter auch zufällig übereinstimmen können, wie z. B. 
„mandschu skun ‘Sonne’, e. sun; mandschu sengi ‘Blut’, 1. sanguis, 
nordamer. potömac ‘Fluß’, gr. nétayoc* (J. Schmidt, Urheimat 9). 


130. Zusammenfassen von Lautgesetzen. Die Laut- 
gesetze erkennt man, wie wir gesehen haben, an der 
Hand von Wortentsprechungen, und es ist dabei immer 
nur festzustellen, daß der eine Laut zu einem andern 
geworden ist. 

Aber es ist doch ein Unterschied zwischen Laut- 

gesetz und Lautgesetz. Wir können sagen: Idg. k (1. c) 
ist zu germ. A p (l. p) ist zu f und ¿(1 t) zu Ó ge- 
worden. Aber zweifellos sind das nicht drei Gesetze, 
sondern ein einziges, nämlich die Tenues werden im 
Germ. zu stimmlosen Spriranten.!) Und so werden wir 
des öfteren noch weiter zusammenfassen können und 
müssen, 
_ Für das Slawische z. B. läßt sich ein gut Teil der 
Lautveränderungen auf das Grundgesetz zurückführen, 
daß die Sprache nur offene Silben duldete. Wir können 
die eingetretenen Lautveränderungen darauf zurückführen, 
aber wir können nicht sagen, dieses Prinzip der offenen 
Silbe mußte die Lautgruppen Vokal und Nasal in Nasal- 
vokal verwandeln. Der Nasal hätte ebenso gut schwin- 
den können. 


1) Obgleich eine einzige Erscheinung, brauchen diese Vorgänge 
nicht gleichzeitig zu sein, wie das Beispiel der hochdeutschen Laut- 
verschiebung zeigt. 
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Anm. 1. Aus diesem Grundgesetz des Slawischen ergibt sich 
folgendes: 


1. Alle Diphthonge werden monophthongisiert. 

2. Die Lautgruppen Vokal + Nasal werden zu Nasalvokal, 

3. Die Lautgruppen Vokal und Liquida werden zu zro oder 
ähnlichem. Í 

4, Alle sonstigen Konsonanten im Silbenschluß fallen fort. 


Im Germanischen werden die Vokale verschieden 
behandelt, je nachdem sie in betonter oder unbetonter 
Silbe stehen. Das ist ein allgemeines Gesetz, das sich 
schon im Gotischen zeigt, wo betontes e zu i, unbetontes 
unter gewissen Bedingungen zu oe a wird. Welches 
aber die Wirkungen im einzelnen sind, das läßt sich 


nicht sagen. Das sind eigentlich die richtigen Laut- 
gesetze. 


Anm. 2. Das oben erwähnte Gesetz des Slawischen beruht 
natürlich darauf, daß die Slawen eine Zeitlang keine geschlossenen 
Silben sprechen konnten. Es ist klar, daß es davon keine Aus- 
nahmen geben kann. Ebensowenig aber auch, wenn der Litauer 
für deutsch f ein p einsetzt, wir statt frz. 7 š sagen, und der 
Franzose unser k wegläßt. 


Anm. 3. In seiner Lat. L. und F.? hat Sommer, S. 249—260 
die einzelnen Gruppen drei- und vierfacher Konsonans und' wie 
sie behandelt wurden, dargestellt, nach Gesichtspunkten, die die 
Fälle vereinzeln, während sich ohne große Schwierigkeiten zwei 
verhältnismäßig einfache Lautgesetze darlegen lassen. Für die Er- 
leichterung drei- und mehrfacher Konsonans im Lat. gelten näm- 
lich folgende Gesetze: 


1. Vor s-Konsonans schwinden alle sonstigen Konsonanten, 
worauf s vor gewissen Lauten selbst mit Ersatzdehnung schwindet. 


l. toles < *tonslés ` tonsillae; dla < *akslä : axilla; L siimo 
< *supsmd; rémus, alat. triresmos : gr. Eperuöc; jümentum, alat. 
douxmenta; sēni << *secsnoi; — Ma(r)spiter; — Tu(r)scus; — 
to(r)stus; — asper : ai. apasphuras ‘abstoBend’; — Se(c)stius; — 
O(piscus ` ’Onwol; E(t)sca Speise“; ilico < instlocod; — scälnds)la; 
— mantö(rgs)le : tergo; — té(nks)mo; cé(rta)na; — difte)scö: 
po(rk)skö. 


9. Von drei und mehr Konsonanten schwindet der vorletzte, 
wenn er nicht s ist. 


soc(w)jus; — mollis < mol(d)wis, quadräginta < quatwra; 
— (st)locus, (st)lätus; — sar(p)mentum; — tur(b)ma; tor(q)men- 
tum; — pul(p)mentum; — ful(c)mentum; — fullg)men; — gem(b)- 
ma: lit. Zemböti ‘keimen’; — or(d)no; — quer(e)nus; — ur(e)na; 


— pälst)nie; — pölst)ne; — for(c)tts; — tor (tus; — Märtft)cos; 
— ulldtus; — ful(citus; — lanterna < gr. Aauntnp; — gquin(c)- 
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tus; — spinter < gr. opiykmip; — anculus < ampcolus: gr. àpi- 
mohoc; — päs(e)tos; — hor(z)deum, tur(z)dus; — tor(e)si, ur(e)sus: 
al. rksas; mul(c)si. 


Wir miissen also die Lautgesetze zusammenfassen 
und sie auf ihre Ursachen zurückführen. So habe ich 
einen großen Teil der germanischen und deutschen Sprach- 
entwicklung auf die Wirkung des exspiratorischen Ak- 
zentes zurückgeführt (Gesch. d. deutschen Sprache). Im 
Griechischen zeigt der Vokalismus eine ganz bestimmte 
Tendenz der Veränderung, eine Tendenz, die in dem einen 
Dialekt früher, in dem andern später, aber schließlich 
überall eintritt. Die Einwirkung von Vokalen unbetonter 
Silben auf die vorausgehenden haupttonigen Vokale, wie 
wir dies im Germanischen und Keltischen finden, ist 
eine ausgesprochene Sprachneigung dieser beiden Sprach- 
gruppen. Im Germanischen werden die stimmlosen Spi- 
ranten nicht nur im Urgerm. nach dem Vernerschen Gesetz 
stinnmhaft, sondern dieser Vorgang wiederholt sich, und 
er kehrt auch im Lateinischen wieder. 

Diese zusammenfassende Betrachtungsweise kann na- 
türlich erst eintreten, wenn durch eingehende Unter- 


suchung die einzelnen Veränderungen einer Sprache fest- 
gestellt sind. 


131. Die Lautübergänge und ihre Ursachen. Die Laut- 
übergänge stellen wir fest mit Hilfe der etymologischen 
Entsprechungen. Dabei stößt man auf einfache und 
sonderbare Lautübergänge, und es fragt sich nun, wo- 
durch diese bedingt sind. 


Wie man gewöhnlich und richtig annimmt, beruhen 
viele Lautübergänge auf dem Prinzip der Ersparung an 
Arbeit, was sich in der verschiedensten Weise auswirken. 
kann. 


Es gehören dahin z. B. alle Assimilationen. Zwei 
verschiedene Laute erfordern verschiedene Artikulationen. 
Zu den Artikulationen gehört: 


1. Die Verwendung des Stimmtons. Bei zwei Ge- 
räuschlauten hintereinander wird im allgemeinen derselbe 
Stimmton verwendet, also werden stimmhafte vor stimm- 
losen stimmlos und umgekehrt. 
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Dagegen kann bei Verbindung von Sonoren mit 
Geräuschlauten der Stimmton wechseln, ja er wechselt 
häufig. Es werden daher stimmlose Konsonanten vor 
oder nach Vokal oder Sonorlaut nicht notwendig stimm- 
haft, aber doch sehr häufig. So sind die stimmlosen 
Spiranten im Germanischen zwischen Vokalen, d. h. vor 
und nach stimmlosen Lauten, zu verschiedenen Zeiten 
stimmhaft geworden, und ebenso ist das im Lateinischen 
geschehen. 

Die Sonorlaute nach stimmlosen Lauten bleiben im 
allgemeinen stimmhaft, doch werden r, 1 auch nicht selten 
stimmlos, vgl. gr. f. 

Anderseits erfordert ein stimmhafter Geräuschlaut 
mehr Arbeitsleistung als ein stimmhafter. Es kann auch 
dies überwiegen, und stimmhafte Laute können daher 
stimmlos werden. Das Etruskische kennt keine Medien, 
ebenso das Oberdeutsche. Auch im Armenischen werden 
die Medien stimmlos. 


Sehr häufig findet sich dieser Übergang im Auslaut. 


2. Die beiden Laute werden notgedrungen an ver- 
schiedenen Stellen hervorgebracht. Man hebt das auf. 


a) Bei der Verbindung eines Nasals mit einem Ver- 
schlußlaut muß das Gaumensegel auf und nieder bewegt 
werden. Das unterläßt man gern, und daher ist die 
Assimilation eines Nasals an einen Verschlußlaut oder 
umgekehrt etwas ganz Gewöhnliches. 


Beispiele siehe in den einzelsprachlichen Grammatiken. 


b) Sonstige Konsonantenverbindungen führen häufig 
zu Doppelkonsonans. 


Aber die Ersparung an Arbeit erklärt nicht alles. 
Vor allem gibt es einen Lautwandel, der nicht durch 
andere Laute bedingt ist. Warum, so kann man z.B. 
. fragen, wird im Griech. das s zwischen Vokalen zu A, 
im Lat. und Germanischen zu z (und weiter zu r)? Nun 
dieses hängt mit der Neigung der Sprache zusammen, 
die stimmlosen Spiranten stimmhaft werden zu lassen, eine 
Neigung, die sich in der germanischen Sprachentwicklung 
des: öfteren wiederholt, während sie im Griech. so gut 
wie nie auftritt. 
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Oder weshalb schwindet in vielen Sprachen das h? 
So in gr. Dialekten, im Lateinischen und anderswo. 
Klar ist es ja ohne weiteres, daß, wenn ein Volk, das 
kein A in seiner Sprache kennt, eine Sprache lernt, 
die h besitzt, dieses leicht untergehen kann, ja unter- 
gehen muß. 

Die Sprachmischung, die Übertragung einer Sprache 
auf ein anderes Volk ist zweifellos in vielen Fällen die 
Ursache für eine große Anzahl von Lautveränderungen, 
Lautgesetzen, und mit Sprachmischung haben wir es 
zweifellos bei allen idg. Sprachen zu tun. Die Sprach- 
entwicklung bekommt in solchem Fall leicht eine ganz 
andere Richtung. In welch hohem Maße ist die ganze 
germanische und keltische Sprachentwicklung mit allen 
ihren Lautgesetzen von dem Aufkommen des neuen Nach- 
drucksakzentes abhängig! 

Wir können und müssen daher zwei.Arten von Laut- 
übergängen unterscheiden, solche, die sich auf einfache 
Art als Assimilation usw. erklären lassen, und solche, 
die von dem ganzen Charakter der Sprache abhängig sind. 


Zwölftes Kapitel. 
Grundgesetze der etymologischen Forschung. 


132. Lautlehre und Etymologie. Lautlehre und Ety- 
mologie gehören zweifellos auf das engste zusammen. 
Man kann die Lautlehre nur dann von der Etymologie 
loslösen, wenn es sich um die Feststellung des Laut- 
standes einer Sprache handelt. Daher hat denn auch 
am Anfang eine ganz enge Verbindung zwischen den 
beiden Gebieten bestanden, die erst später etwas gelockert 
ist. Man muß sie aber immer wieder herstellen. Man 
kann nicht in der Lautlehre forschen, ohne sich über 
die Grundgesetze der Etymologie klar geworden zu sein. 
Die bis ins kleinste, scheinbar bis ins Kleinliche geführten 
Untersuchungen über die Lautlehre haben ihre besondere 
Bedeutung für die Etymologie und damit auch wieder 
für die Geschichte. Denn erst die Lautgesetze ermög- 
lichen es uns, zwischen ererbten und entlehnten Worten 
zu unterscheiden, und zuweilen auch die zu erkennen, die 
in demselben Sprachgebiet gewandert sind. 


$ 132. 133.] Form und Bedeutung der Worte. 145 


Anm. Allgemeine Erérterangen über Etymologie finden 
sich bei: G. Curtius, Grundzüge der gr. Etymologie® 1879. 

Delbrück, Die idg. Verwandtschaftsnamen 1889. 

Thurneysen, Die Etymologie, 

Hirt, Etymologie der neuhochdeutschen Sprache? 1921. 


133. Form und Bedeutung der Worte. Wenn man 
die Anfänge der etymologischen Forschung betrachtet, so 
findet man, daß sich die Forscher zunächst von einem 
gewissen äußern Gleichklang und von der Gleichheit und 
Ähnlichkeit der Bedeutung leiten lassen. Ist die Gleich- 
heit der Bedeutung vorhanden, so nimmt man auch eine 
etwas abweichende Form in Kauf. So hat man anfangs 
gr. Beie mit ai. devds und 1. deus zusammengestellt. «Auf 
den ersten Blick scheint die Identität dieser Wörter 
wegen der völligen Identität der Bedeutung und des 
scheinbar fast vollständigen Gleichlauts jedem evident.» 
(Curtius Grd. 513.) Trotzdem hat schon Curtius die 
Etymologie abgelehnt, weil eben gr. 9 nicht einem lat. 
d, ai. d entsprechen kann. Wir wissen jetzt, daß deus 
auf idg. *deiwos, Sedo aber auf *dhwesós zurückgeht, so 
daß von dem scheinbaren Gleichlaut außer dem e und o 
nichts übrig bleibt. 

Das wesentlichste ist und bleibt zunächst die Form 
bei gleicher Bedeutung. Wenn in diesem Fall die moderne 
Lautforschung die beinahe gleichklingenden Wörter von- 
einander getrennt hat, so ist sie anderseits imstande 
gewesen, scheinbar ganz anders klingende Wörter zu ver- 
einigen. Wer möchte glauben, daß gr. kúkìoç ‘Kreis’ 
und engl. wheel oder frz. nee und d. Kind, frz. huit und 
d.acht zusammengehören. Und doch ist daran kein Zweifel. 
Und so gibt es viele Fälle.!) 

Wir beschäftigen uns zuerst mit der Form. 


1) Nicht sicher, aber mir doch einleuchtend ist die Vergleichung 
von gr. tapdévoc, l. virgo, e. girl, ndd. gör (Möller, PBr. Btr. 7, 
542), napðévoç und ae, gyrl (gyrigyden ‘Vesta’, Btr. 30, 137), got. 
*gaurwilö stimmen ohne jeden Anstand vor allem auch in der Be- 
deutung zusammen, Lat. virgo kann auf gwergh(w)en zurückgehen, 
wobei es sich doch wohl um Aspirantendissimilation handeln könnte; 
l]. barba ist derselbe Fall. Jedenfalls sind diese Gleichungen solche, 
bei denen man das Gefühl, daß sie zusammengehören müssen, nicht 
los wird. 


Hirt, Indogermanische Grammatik. I. 10 
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134. Vollständige Übereinstimmung der Wörter. Wenn 
wir Wörter als gleich ausgeben, so müssen wir feststellen, 
daß jeder Laut in dem einen Wort jedem in dem andern 
entspricht. 


Vergleichen wir gr. natyp, |. pater, got. fadar, d. Vater, so 
mufs folgendes festgestellt werden: 

1. Das lat. und gr. Wort entsprechen sich Laut fir Laut. Nur 
steht statt des ë im Griech, im Lat. ein e. Das Lat. hat in desem 
Falle verkürzt, wie es überhaupt alle langen Vokale vor Konsonant 
(ausgenommen s) verkürzt. 

2. Das got. Wort zeigt f = gr. l. p, vgl. oben § 127. 

Daß aber @ dem griech. lat. ¢ entspricht, stimmt nicht zu 
den oben angeführten Lautgesetzen. Es war dies eine Ausnahme, 
die anf einem unbekannten Lautgesetz beruhte, das erst K. Verner, 
KZ. 23, 97 entdeckt hat. Wenn nämlich der idg. Akzent den germ. 
Spiranten J, f, h, s folgte, so wurde aus ihnen d 5, g. z. 

Weiter wurde das ë im Germ. verkürzt zu e (ahd. heißt es 
fater), und dieses e wurde im Got, zu a, got. fadar. 

Wir können also in diesem Falle die volle Übereinstimmung 
und Gleichheit der Wörter nachweisen. 


Der Fall, der in pater vorliegt, ist nicht allzu häufig, 
und man sollte daher solche Fälle besonders anführen. 
Entsprechen sich zwei Worte in zwei oder mehreren 
Sprachen, so dürfen sie nicht etwa unter einem Sammel- 
artikel verschwinden, sondern müssen in einem etymolo- 
gischen Wörterbuch als besondere Nummer angeführt 
werden. 

Nun kommen aber kleinere Abweichungen vor, z. B. 
wechselt des Öfteren das Geschlecht. Früher hat man 
sich mit der Feststellung der Tatsache begnügt. Heute 
liegt es auch hier anders. 


Gegenüber gr. prnydc, L fägus f. heißt es im Germ. got. böka 
f. Man muß fragen, woher diese Verschiedenheit. Nun, wir wissen, 
das Lateinische und Griech. kannte fem. o-Stämme, die in den 
andern Sprachen aufgegeben sind. Im Germ. usw. mußte also ent- 
weder die Form bewahrt bleiben oder das Geschlecht, In diesem 
Fall hat das Geschlecht gesiegt. Die zu erschlieBende idg. Form 
muß als *bhägos Fem. angesetzt werden. 

Es heißt ahd. biricha f., lit. béržas m., abg. bréza f., ai. 
bhürjas m. Hier stehen also Mask. und Fem, scheinbar regellos 
nebeneinander. Eine einheitliche idg. Grundform finden wir, wenn 
wir uns daran erinnern, daß Baumnamen einst Fem. waren. Die 
idg. Form hieß also *bheragos Fem. Daraus erklärt sich alles. 

Aus gr. moðóç m., ai, midham n., abg. mizda f., got. mizdö. 
f. hat Meillet, MSL. 21, 111 ein idg. mizdhös F. erschlossen. Das 
ist prinzipiell durchaus richtig. 
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Fragen wir nach der Grundform von ]. virus n., gr. ióç m., 
al. višam n. ‘Gift’, so muß die Antwort lauten visds Nir. Wir ge- 
winnen damit idg. Ntr. auf -os nach der sog. zweiten Deklination 
des Lat. Übrigens ergibt sich daraus die Notwendigkeit, in den 
etym. Wörterbüchern das Geschlecht hinzuzufügen. 


Man sieht daraus, wie notwendig es ist, sich in 
solchen Fällen über die idg. Grundform klar zu werden. 


135. Verschiedenheit der Suffixe. Wieder anders steht 
es mit vielen andern Wörtern. 


Das Herz heißt: gr. xpadia f. und xñp n., l. cor, cordis, Grf. 
cord, air. cride < *krdiom, got. hairtö, hairtins, lit. Sirdis m., abg. 
sridice n. < srdikom und sreda ‘Mitte’, arm. sirt. Hier liegen 
also ganz verschiedene Stämme vor, ein konsonantischer, ein 
‘Stamm, ein jo-Stamm, ein n, ein & und ein ja-Stamm. Irgend- 
eine abweichende Bedeutung findet sich nicht. Die Bedeutung ist 
überall ‘Herz’, Zu erklären wäre also die verschiedene Stamm- 
bildung. Das ist bis jetzt nicht geschehen. Sie läßt sich aber er- 
klären, wie wir in Teli III sehen werden. 

Ein andrer Fall ist: 

Gr. dyep-wig “Weißpappel’ (dis < Gsis entspricht lit. dosis), 
abg. jas-en?! und jas-i-ka, aisl. as-kr, alb. ah < *aska, 1. ornus < 
08-i-nos. 

Wir finden also eine Grundform Gs, és, Ablaut os oder as mit 
verschiedenen Suffixen. So verschieden auch die Worte aussehen, 


so zweifelt doch niemand, daß wir hier ein idg. Erbwort vor 
uns haben. 


Und so lassen sich noch sehr viele Wörter zusammen- 
stellen (viele Beispiele in Teil III), an deren Zusammen- 
gehörigkeit nicht zu zweifeln ist, die aber doch bisher 


in bezug auf ihre Suffixbildung erst mangelhaft er- 
klärt sind. 


136. Die Wurzel. Es ist aber ganz klar, wie man 
dazu kommen konnte, in solchen Fällen einen Kern, 
oder, wie ich es genannt babe, eine Basis oder, wie man 
früher sagte, eine Wurzel abzuschneiden. 


Dieser Begriff der Wurzel spielt in der ältere Sprach- 
wissenschaft eine bedeutsame Rolle, indem man von einer 
Wurzelperiode der Sprache redete, und in den Wurzeln 
"lebende Gebilde sah. Es ist ganz klar, daß es Wurzeln 
in diesem Sinne weder in den Einzelsprachen noch im 
Idg. je gegeben hat. Es sind immer nur Wörter vor- 
handen gewesen. Des öftern liegen solche Wörter noch 


10° 
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wirklich vor, wie z. B. den Wortern fiir Herz ein idg. 
kerd, krd. In andern Fällen, namentlich beim Verbum 
ist das nicht der Fall. 

So finden wir im Griech. B&A\w ‘ich werfe, Aor. 
&Bakov, Perf. Béßànka, Verb. Bànróç getroffen’, Réog, 
Békeuvov "Geschoß’, BoAn, Bodog "Worf u.a. Man kann 
weder das Verbum vom Nomen noch das Nomen vom 
Verbum ableiten. Wie sollen wir das erklären, wenn 
wir nicht eine «Wurzel» annehmen, die eigentlich nur 
aus den beiden Konsonanten b und I besteht, da ja 
auch der Vokal alle möglichen verschiedenen Abarten 
annimmt. 


Natürlich muß doch ein altes Wort noch zugrunde 
liegen. Aber wir können es vorläufig nicht erkennen. 
Vielleicht gelingt das späterer Arbeit. 


Um alle falschen Vorstellungen zu vermeiden, habe 
ich nach Ficks Vorgang den Wortkern, den wir aus all 
den verschiedenen Wörtern erschließen können, und der 
der Wirkung des Akzentes im Idg. ausgesetzt 
gewesen ist, Basen genannt. Diese Basen sind gewiß in 
vielen Fällen fertige Wörter gewesen, in andern Fällen 
mögen die erschlossenen Basen als Wörter nie bestanden 
haben. 


Man ersieht daraus, daß die Stammbildungslehre für 
die Etymologie von der höchsten Wichtigkeit ist. Erst 
wenn wir ein Wort nicht nur in seinem Stamm, sondern 
auch in seinen ableitenden Elementen erklärt haben, ist 
die Aufgabe der Etymologen erfüllt. 


137. Ableitung der Wörter aus Wurzeln. Was die 
ältere Sprachwissenschaft Wurzeln, was ich Basen nenne, 
sollten eigentlich Grundbestandteile der Sprache sein. 
Aber sie brauchen das nicht zu sein. Wenn wir eine 
lebende oder tote, wirklich vorhandene Sprache ana- 
lysieren, d. h. die Wörter auf ihre Herkunft untersuchen, 
so stehen wir bei vielen oft am Ende unserer Erkennt- 
nis, während wir andere dagegen ableiten konnten. 
Hoffnung kommt von hoffen, Gasthof ist aus Gast und 
Hof zusammengesetzt, ebenso wie versinken aus ver und 
sinken. Aber andern Wörtern gegenüber würden wir 
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ratlos sein. Was bedeutet Messer, Gabel, Löffel, Beil, 
Hammer usw. 

Gehen wir in die ältere Zeit zurück, so erklärt sich 
manches. Ahd. heißt ‘Messer’ megzi-rahs und daneben 
mezzi-sahs. Messi hängt mit got. mats ‘Speise’ zusammen 
und saks heißt allein schon “Messer. Man hat es weiter 
mit lat. saxum “Felsstück‘ verbunden, und so ist die ur- 
sprüngliche Bedeutung vielleicht ‘Stein’, Ebenso gehört 
Beil, ahd. brhal zu abg, biti ‘schlagen’. Das Suffix I be- 
zeichnet Werkzeuge, und so ist Beil ein Werkzeug zum 
Schlagen, wie l. aratrum ein Werkzeug zum Pflügen und 
Hebel ein Werkzeug zum Heben. 

Aber wenn wir auch manches idg. Wort so zweifel- 
los richtig erklären können, so bleiben doch auch bei 
ihnen wieder dieselben Rätsel, wie wir sie heute bei 
vielen Wörtern unsrer Sprache finden. 

Man ist aber auch hier weiter gegangen und hat 
versucht, die idg. Wörter auf Wurzeln zurückzuführen. 
Das gilt z. B. von den Verwandtschaftswörtern. 

Schon Bopp, Vgl. Gramm. 1134 hat 1. pater, d. Vater auf 
die «Wurzel» pā zurückgeführt. Es heißt eigentlich “Ernährer oder 
Herrscher’, Duhitär “Tochter? bedeutet eigentlich ‘Säugling’ von 
duh ‘melken’, naptār ‘Enkel, zgs. mit pater, bedeutet den Nicht- 
berrscher oder Untergebenen usw. 

Ähnliche Wege geht Fick in seiner Schrift «Die ehemalige 
Spracheinheit der Indogermanen Europas» 1873. Der patar ist der 
Hüter, Schutzherr des Kindes, und die mätar ist die Ermessende, 
Bedenkende, Waltende. In dhughtar sieht er die säugende usw. 

Von alle diesen Versuchen ist man heute abge- 
kommen, und mit Recht. Sie sind nichts weiter gewesen, 
als geistreiche Spielereien. Die indogermanischen Wörter 
können wir mit keiner größeren Sicherheit aus dem Idg. 
erklären, als etwa unsere jetzigen Wörter aus der jetzigen 
Sprache. Ein Wort wie sunis ‘Sohn’ gehorcht keinem 
bekannten Bildungsprinzip, ebensowenig wie gr. viüg. Da- 
gegen ist deutsch Kind, 1. genitus, idg. *genat-om wohl klar. 
Es bedeutet ‘das Erzeugte’. 


138. Verschiedene Möglichkeiten der Anknüpfung in 
den verwandten Sprachen. Bei Untersuchungen der Laut- 
entsprechungen stellte es sich heraus, daß in den Einzel- 
sprachen häufig mehrere Laute in einen zusammengefallen 
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sind. So kann z. B. anlautendes 1l. f = idg. dh, gr. 9, 
germ. d und idg. bh, gr. p, germ. b sein, außerdem aber 
auch noch gh” und gh, vgl. 


L. feet = gr. Bänke, got. deds ‘Tat’; 

l. fero = gr. pepw, got. bairan; 

l. formus = gr. 9epuóç, got. warms; 

l. ferus = gr. Sip, lesb. php, lit. Zéris, abg. zvért; 
l. faux : gr. xdoç, ahd. guomo ‘Gaumen’. 


Infolgedessen sind viele Erklärungen nicht sicher, 
weil man ein Wort mehrfach anknüpfen kann. 


So hat man filius ‘Sohn’ zu feläre ‘siugen’ gestellt, wegen 
umbr. sif feliuf ‘sues lactantes? und lett. die ‘saugendes Kalb’, es 
also auf dh zurückgeführt. Man hat aber auch alb. bir ‘Sohn’, 
ba “Tochter” verglichen, und dann würde bh zugrunde liegen. Die 
Entscheidung müssen andere Gründe als die rein lautlichen geben. 
In diesem Falle wird man sich unbedingt für die erste Möglichkeit 
entscheiden, weil im Umbrischen, dem nabe verwandten Dialekt, das 
Wort in klarer, ableitbarer Bedeutung vorliegt. 

Ebenso kann man L fro auf dh; und bhi zurückführen. Die 
ältere Sprachwissenschaft nahm dht an, Osthoff, Perfekt 426 ff. 
hat sich für bhi entschieden und eine Grundform bhwz angesetzt, 
die zu bhū ‘sein’ gehört. Nun fassen aber die antiken Grammatiker 
und die Schulgrammatiker fio als das fehlende Passivum zu facio. 
Man flektierte fio, factus sum, fieri. Man wird daher naturgemäß 
zunächst Anschluß an facio suchen. facio gehört zu der Basis 
aha (l. feeit ist gleich gr. &dnke), und nun wird im Aind. tatsächlich 
zu dhä ‘setzen?’ das Passivum dhijate gebildet, das dem altlat. fītur 
so genau als möglich entspricht. Derartige Entsprechungen über- 
heben uns jeden weitern Zweifel. Die antike Grammatik hat 
vollkommen recht, wenn sie fit zu facio stellt. 

Der gr. Spiritus asper kann auf s und 7 zurückgehen, und da- 
her kann man gr. fnm "werte auf eine Basis sé (l. sövi ‘hat gesät’) 
und jë, lat. jēci zurückführen. Für die zweite Möglichkeit spricht 
Übereinstimmung von gr. fixa mit lat. jecit und vor allem die 
Zusammensetzung mit den gleichen Präpositionen (pin, L abicio, 
évinut, 1. inicio, mpoinu, l. projicio, ouvinm, l. conicio, worauf ich 
IF. 12, 229 zuerst hingewiesen habe). 

Wenn wir fliegen und fliehen nebeneinander hören, so wird 
einem ein Zusammenhang nicht so unwahrscheinlich vorkommen. 
Aber fliegen gehört zu got. usflaugjan, fliehen aber heißt got. bliuhan. 
D. f hat also zwei verschiedene Herkunftsworte, und wir müssen 
die Wörter trennen. 


Wenn wir es nicht mit ganz einleuchtenden Gleich- 
ungen zu tun haben, so sind oft der Möglichkeiten der 


Herleitung so viele, daß man nichts sicher entscheiden 
kann. Jedenfalls ist, wie schon bemerkt, jede einiger- 
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maen genaue Übereinstimmung von zwei Worten in 
zwei Sprachen wichtiger als die Ableitung von irgend- 
welchen Wurzeln, und es ist ein unbedingtes Erfordernis 
eines jeden etymologischen Wörterbuchs, daß die wirk- 
liche Entsprechung eines Wortes in einer andern Sprache 
angeführt wird. 

In ein etymologisches Wörterbuch gehören also Artikel wie 
l. abeo, gr. čnem, got. afiddja; abicio, gr. apinu; abluo, gr. àno- 
Louw; abscindo, gr. dnooyiZw, absum, äneın. Ja selbst solche Ver- 
bindungen wie wÀéoç äptırov, ai. sravas askitam, wie sie oben an- 
geführt sind, müssen verzeichnet werden. 


139. Anknüpfung in der eigenen Sprache. So sehen 
wir, daß in zweifelhaften Fällen eine bestimmte Überein- 
stimmung mit einer Erscheinung in einer verwandten 
Sprache oft die verschiedenen Möglichkeiten entscheidet. 
Aber nicht immer sind wir so glücklich. Natürlich 
können die verwandten Sprachen auch ein Trugbild vor- 
spiegeln. Man hat daher gesagt, man müsse zuerst in 
der eigenen Sprache suchen. Das ist unbedingt richtig. 
Es ist ein selbstverständlicher Grundsatz aller etymolo- 
gischen Forschung, daß zunächst die ältesten Formen und 
die älteste Bedeutung aufgesucht werden muß. Aber 
diese Arbeit kann der Sprachwissenschaftler nicht allein 
auf allen Gebieten vollführen, sie muß von den Philologen 
geleistet werden. 

Im übrigen hat die Anknüpfung in der eigenen 
Sprache auch ihre Bedenken. Die eigene Sprache, das 
Griechische, Lateinische hat den alten Grammatikern ja 
auch zur Verfügung gestanden. Sie haben sicher manches 
treffend beobachtet, und wir können nur bedauern, daß 
uns von ihren Erkenntnissen so wenig überliefert ist. 
Aber anderseits sind sie auch in die größten Irrtümer 
verfallen, und dasselbe wird dem geschehen, der darauf 
verzichtet, die verwandten Sprachen beranzuziehen. Es 
kann hier nur heißen, das eine tun und das andere 
nicht lassen. 

Auch die Philologen verfügen ja über die eine Sprache, 
und was haben sie denn ohne die Hilfe der Sprach- 
wissenschaft erreicht? 

Die Wörter einer Sprache stehen zweifellos vielfach 
in einem deutlich erkennbaren Zusammenhang. Gr. BeAog 


152 Grundgesetze der etymologischen Forschung. [§ 139. 140. 


‘Geschoß? gehört offenbar zu Béd\w “werfen. Und so 
scheint vieles zusammen zu hängen. Und doch kann 
hier der Schein triigen. Es kann sich auch um einen 
späteren Zusammenfall handeln. Man kann dafür viele 
Beispiele anführen. 


So könnte man Nu£ : genießen stellen, was aber unmöglich ist. 

Lat. ödi ‘ich hasse, odium “natürlicher Widerwille’ hat 
Skutsch, Glotta 2, 230 ff. mit l. odor ‘Geruch’ zusammengebracht 
(ich kann den Kerl nicht riechen). Selbst wenn im Lat. dieser 
Zusammenhang noch gefühlt wäre, so muß doch die Bedeuturig 
‘ich hasse’ wegen arm. ateam ‘ich hasse’ voreinzelsprachlich sein, 
Im letzten Grunde kann sich natürlich die Bedeutung ‘hassen’ aus 
der von ‘riechen?’ entwickelt haben, aber es ist methodisch falsch; 
auf die Hilfe der verwandten Sprachen zu verzichten. Im übrigen 
ist es möglich, daß sich die Bedeutung ‘hassen?’ aus der von ‘riechen? 
entwickelt hat, aber notwendig ist das keineswegs, vgl. d. hassen. 


Ferner hat Wackernagel, Verm. Btr. 39, gr. aivög ‘schrecklich’ 
zu aidouo gestellt. Ganz ansprechend, aber unsicher. Genau ent- 
spricht ai. inás ‘stark, mächtig, wirksam’. Zur Gewißheit wird die 
Richtigkeit dieser Gleichung, wenn man findet, daß der Kronide 
mit aivétate und Indra mit indtamas angeredet wird. 


Die Zusammenhänge innerhalb der selben Sprache 
sind daher nicht selten trügerisch. Vor allem muß man 
sich gegen den häufig ausgesprochenen Satz wenden: dies 
oder jenes Wort könne nicht von dem und jenem ge- 
trennt werden, weil es mit einem andern in derselben 
Sprache in einem unlösbaren Zusammenhang stehe. Tat- 
sächlich kann jede äußere Ähnlichkeit trügen und die 
scheinbare Zusammenhänge können auf Täuschung be- 
ruhen. Getrennt kann alles werden. Lat. vis "du willst’ 
braucht nicht zu volo, e. thou art nicht zu is zu gehören. 


140. Zurückführung auf Wurzeln. Die Etymologie, 
wie sie heute betrieben wird, hat häufig etwas sehr Un- 
befriedigendes. Das liegt daran, daß man für ein Wort 
oft keine unmittelbare Entsprechung in den verwandten 
Sprachen nachweisen kann, und daß man es in Er- 
mangelung einer solchen auf irgendeinen allgemeinen 
Begriff, eine Wurzel zurückführt. Wenn man nicht die 
Ableitung und die Bedeutungsentwicklung klar legen 
kann, so hat eine solche Etymologie wenig Wert. 


So ist es wenig befriedigend, wenn ich Ablaut 386 das Wort 
"Hund, aj. $uvd, gr. vum zu einer Basis k’ewd “anschwellen’ ge- 
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stellt habe, oder wenn Fick lat. botulus ‘Darm’ auf eine Wurzel 
gwet ‘winden’ zurückführt. Wand gehört ja wohl zu winden. Aber 
daß es der Ort sei, wo man sich wendet, ist ganz unglaublich. 


Es gibt wohl kaum einen Forscher, der von dieser 
Art des Etymologisierens frei geblieben ist. 

Zweifellos. muß der Weg unseres Vorgehens ein ganz 
andrer werden. Meringer hat in seinen kritischen Be- 
merkungen ganz recht: Man muß von einzelnen Worten 
mit möglichst konkreter Bedeutung ausgehen, und man 
muß versuchen, den Weg der Bedeutungsentwicklung klar 
zu legen. 


141. Teilgleichungen. Die Entsprechungen zwischen 
den Einzelsprachen, wie sie oben S. 4, 48 f., 77 ff. ange- 
führt sind, nennt man Gleichungen. Es fragt sich, wann 
wir derartige Gleichungen als idg. ansehen dürfen, in wie- 
viel Sprachen sie belegt sein müssen. Daß wir mit dem 
Verlust von Wörtern zu rechnen haben, ist zweifellos. 
Ich brauche ja nur auf die oben gegebene Übersicht 
über die Verwandtschaftsnamen zu verweisen, um das 
ganz rätselhafte Verschwinden einzelner Wörter klarzu- 
stellen. Warum ist das Wort für ‘Vater’ im Lit. Slaw. 
verloren gegangen? Im Gotischen kommt fadar auch nur 
einmal vor, sonst heißt es atta: abg. otaq. Und Mutter 
ist im Gotischen nicht belegt, dafür heißt es aipei. Der 
alte Ausdruck für Sohn fehlt gr., lat., ir., für Bruder und 
Schwester versagt das Griech. Hier können wir aber 
wahrnehmen, daß die beiden Ausdrücke ersetzt sind, weil 
sie eine erweiterte Bedeutung erhalten haben. 

Sollte nun eins von diesen Wörtern nicht idg. sein 
oder nur in einem Teilgebiet des Idg. gegolten haben? 
Das kann man unmöglich annehmen. Wenn nun hier 
nur wenige Sprachen fehlen, so in andern Fällen mehr, 
und schließlich ist es eine Tatsache, daß zahlreiche 
Gleichungen nur in zwei Sprachen überliefert sind. Man 
kann fragen, ob wir ein Recht haben, auch derartige Aus- 
drücke als idg. in Anspruch zu nehmen. 

Wenn die beiden betreffenden Sprachen solche sind, 
die einst eine einheitliche Gruppe gebildet haben — 
Indisch und Iranisch, Litauisch und Slawisch, vielleicht 
auch Italisch und Keltisch — so können sie natürlich 
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nur als eine gelten, und ihr Zeugnis ist von keiner großen 
Bedeutung, obgleich die indisch-iranischen Gleichungen 
doch mindestens für das Jahr 1500 v. Chr. zeugen, und 
auch litu-slawische und italo-keltische recht alt sind. 

Bei Gleichungen, die nur in zwei benachbarten 
Sprachen vorkommen, wird man, namentlich wenn sie 
sich genau entsprechen, eine gewisse Vorsicht walten 
lassen, weil hier die Entlehnung eine Rolle spielt. Die 
germanischen Wörter, die keltischen genau entsprechen, 
stehen im Verdacht, aus dem Keltischen entlehnt zu sein, 
und ebenso steht es mit slawischen, weil eben die 
Slawen nachweislich viel aus dem Germanischen ent- 
lehnt haben. 

Eine Sammlung des je zwei benachbarten idg. Sprachen 
angehörigen Wortschatzes wäre zweifellos eine dankens- 
werte Aufgabe, und es wäre dabei zu unterscheiden 
zwischen Worten, die auch noch in andern Sprachen 
vorkommen, und die nur in den beiden vorliegen. 

Was nun die übrigen Sprachen betrifft, so hat zu- 
erst Joh. Schmidt, Verwandtschaftsverhältnisse der- 
artige Teilgleichungen zusammengestellt und dabei be- 
merkenswerte Unterschiede gefunden. Aber seine Arbeit 
ist mehr als 50 Jahre alt und heute nicht mehr zu ge- 
brauchen. 

Ich habe dann ZidPh. 29, 296 f. nach andrer Vorgang 
die mir bekannten germanisch-lateinischen Gleichungen 
zusammengestellt, um damit eine nähere Verwandtschaft 
des Lateinischen mit dem Germanischen zu begründen. 
Ich habe in meiner deutschen Etymologie?, S. 106, die 
Sache wiederholt und konnte 102 Teilgleichungen auf- 
führen. Daneben fanden sich aber 87 keltisch-germanische, 
94 litu-slawisch-germanische und 88 arisch-germanische. 
Namentlich die letzte Zahl ist überraschend, und es 
scheint mir daher nicht angebracht, diesen Teilgleichungen 
eine besondere Bedeutung beizumessen. Man wird viel- 
mehr annehmen dürfen, daß die Teilgleichungen im 
allgemeinen keinen andern Grund haben, als daß die 
betreffenden Wörter in den übrigen Sprachen verloren 
gegangen sind. 

Im übrigen ist das Problem noch nicht erledigt. 
Es müßte noch das Verhältnis des Germanischen zum 
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Griechischen untersucht werden, um iiber die Stellung 
des Germanischen ins klare zu kommen, und ebenso 
das aller andern Sprachen zueinander wie Griechisch zu 
Altindisch, Lateinisch, Keltisch, Litu-Slawisch usw. Selbst 
eine Zusammenstellung des keltisch-italischen Wort- 
schatzes fehlt. 

Anm. Italo-Keltisch und Indo-Iranisch scheinen sich im Wort- 
schatz auffallend zu berühren. Schon Kretschmer, Einleitung 
S. 125 ff. hat auf einiges aufmerksam gemacht und Wörter zu- 
sammengestellt, die nur in diesen beiden Sprachgruppen vorkommen. 
In größerem Maßstabe hat J. Vendryes die Vergleichung durch- 
geführt, MSL. 20, 265, und zweifellos ist manches recht auffallend. 
Es sind vielfach religiöse Ausdrücke. Vielleicht kann man das 


so erklären, daß sich bei diesen Völkern viel Altertümliches er- 
halten hat. 


Sicher werden, wenn man derartige Gleichungen 
zusammenstellt, Irrtümer unterlaufen, doch werden sich 
die Fehler wohl ausgleichen, da sie auf allen Gebieten 
gleich stark auftreten werden. 

Etwas anders steht es mit einem zweiten Problem. 
Es hat schon im Idg. eine große Anzahl Synonyma 
gegeben, von denen das eine hier, das andere dort er- 
halten ist. 

So finden wir zwei Worte für Feuer: }. ignis, lit. wgnis, abg. 
ogni, ai. agnis und gr. wOp, umbr. pir, ir. ar, d. Feuer, arm. hur; 

und zwei Worte fir Wasser: gr. dwp, umbr. tur, ahd. 
wazzar, lit. candud, abg. voda, ai. udakdm und l. aqua, got. alba, 
ai. ap. 

Diesem könnte man noch viele andere hinzufügen, 
In diesem Falle läge die Möglichkeit vor, aus dem Ver- 
lust, der in den einzelnen Sprachen eingetreten ist, Schlüsse 
zu ziehen. 

So ist es doch sehr auffallend, daß der Ausdruck für ‘Vater’ 
im Lit. und Slaw. verloren gegangen ist. Ebenso daß diese Sprach- 
gruppe einen gemeinsamen Namen für ‘Hand’ hat, lit sankd, abg. 
roka. Auch der alte Name für ‘Fuß’ ist verloren gegangen 
(lit. köje, abg. noga). Überhaupt beweist ja der gemeinsame Wort- 
schatz, wie wir ihn jetzt bei R. Trautmann, Baltisch-slaw. WB. 
zusammengestellt finden, die enge Zusammengehörigkeit von Li- 
tauisch und Slawisch. 


142. Altes Erbgut in einer Sprache. Wie sich 
viele lateinische Wörter nicht im Romanischen erhalten 
haben, so steht es sicher auch mit indogermanischen. 
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Von vielen Wörtern wissen wir zweifellos nichts. Aber 
es ist natürlich die Frage aufzuwerfen, wieviel von den 
Wörtern, die nur in einer Sprache vorliegen, altes Erb- 
gut sind. An und für sich können diese Worte auf 
Neubildung beruben — das müßten wir wohl erkennen 
können —, oder auf Entlehnung aus einer Nachbarsprache 
oder der Sprache der Unterworfenen. Leider können wir 
dies meist nicht erkennen. Sicher steckt aber auch in 
den vereinzelten Wörtern altes Erbgut. Natürlich haben 
viele Wörter, die anfangs allein zu stehen schienen, all- 
mählich eine Entsprechung in einer andern Sprache ge- 
funden. Vgl. z. B. gr. aivég: ai. inds (s. o. S. 152), Amos 
“mild, gütig’, ai. apiam ‘Freundschaft, Genossenschaft’. 
Lit. laigénas “Bruder der Ehefrau” hat durch Hesychs 
Aoıywvriav @patpiav seine Anknüpfung gefunden (O. Hoff- 
mann). Und Ähnliches wird sich auch noch weiter 
ergeben. 

Anderseits gibt es aber Anhaltspunkte für ein höheres 
Alter. So hat schon J. Schmidt, Pl. 182 das Wort Salz 
für idg. erklärt, trotz des Fehlens im Indischen, weil es 
einer Deklinationsklasse folgt, die nicht mehr produktiv 
war. Das Element d, das in *sal-d angetreten ist, konnte 
nur in der Ursprache antreten. Dasselbe gilt aber von 
gr. dvaz, dvaxtog “Herrscher”. Auch hier ist das ¢ ein 
früh angetretenes Element, und das Wort muß daher alt 
sein. Vielleicht entspricht lit. vänagas “Habicht”. 

Ebenso sind gr. dAxap ‘Schutz’, l. iter “Reise’, gr. 
BAEp-ap-ov ‘Augenlid’, d. Hand, l. sacer < *sak-r-og und 
viele andere alte Worte. Vieles wird durch die neue 
Darstellung der Stammbildungslehre klar werden, die ich 
zu geben gedenke. 

Also wenn ein Wort Flexionstypen folgt, die nicht 
mehr produktiv sind, so ist die Wahrscheinlichkeit hohen 
Alters gegeben. 

Weiter kommt der Ablaut in Betracht. Der Vokal- 
wechsel ist in der idg. Ursprache entstanden. Wörter, 
die ihn zeigen, müssen aus dieser stammen, es sei denn, 
daß die Möglichkeit einer Neubildung vorliegt. 

Stellt man lit. rankd, abg. rokd ‘Hand mit recht: lit. riñkti, 


so muß es aller Wahrscheinlichkeit nach aus der idg. Ursprache 
stammen. Vielleicht gehört es zu rom. *branka < *wranka, d. 
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Pranke, das wohl aus dem Illyr. stammt (Idg. JB. 9, 7). Deutsch 
Brett und Bord sind ebenso alt wie L procus ‘Freier’, l. toga und 
überhaupt die wenigen Wörter, die im Lateinischen Ablaut zeigen. 

Wenn got. ulbandus nicht irgendwie aus gr. &A&pas entlehnt 
ist, so liegt ein altes idg. Wort vor. Ebenso ist Huhn und Hahn 
alt, und nach diesem Grundsatz muß auch ahd. swägur, d. Schwager 
idg. sein, was W. Schulze bestätigt hat, indem er KZ. 40, 400 ff. 
ai. §edsuras ‘zum Schwager gehörig’ heranzog. 

Mit Recht hat Trautmann in sein Baltisch-Slaw. Wb., S. 243 
einen Fall wie abg. reko ‘sage’ aufgenommen, wegen des Ablauts 
abg. roku “poç und redet “Anklage. Es ist übrigens nichts weniger 
als nicht aufgeklärt. Es gehört dazu lit. rékti ‘schreien’ und re 
entspricht got. wröhs, wovon wröhjan, so genau als möglich. Das 
Ganze ist eine Erweiterung der idg. Basis vere in l. verbum, d. Wort, 
*weré in gr. prytwp. 


In einem idg. Wérterbuch, das dem wahren Ideal 
entspricht, wird man auch derartige Wörter aufnehmen 
müssen. 

Aus dem Angeführten dürfte zur Genüge hervor- 
gehen, daß auf dem Gebiet der äußeren Form der Wörter 
noch außerordentlich wichtige Aufgaben zu lösen sind. 


Dreizehntes Kapitel. 
Die Bedeutung der Wörter. 


143. Übereinstimmung der Bedeutung. Bei vielen 
Wörtern stimmt neben der Form auch die Bedeutung 
völlig oder nahezu völlig überein. Das zeigen schon die 
oben S. 4, 48f., 77 ff. gegebenen Zusammenstellungen. 

Hier führe ich noch eine Reihe von Adjektiven an, 
bei denen das zutrifft. 


. angustus, got. aggwus, d. eng, abg. ozükü, ai. ahüs; 
. augustus, lit. dukstas, lett. dugsts ‘hoch’; 
. Geer, lit. a&tras, astrüs, abg. ostrü "scharf: 
. amärus ‘bitter’, ahd. ampfer, ai. amläs ‘sauer’; 
l. altus ‘hoch’, ahd. alt, got. alpeis ‘alt’, 
gr. nus, dü ‘gut’, got. iusize ‘besser’, ai. vasus ‘gut’: 
gr. eupic, ai. urús "breit, gr. öpgpavog, l. orbus “Waise‘; 
gr. WKUc, l. dcior, ai. asus ‘schnell’; 
gr. kavóç “neu? ai. *kands ‘jung’; dazu kana ‘Jungfrau’, 
kanīšthás "der Jüngste’, gr. d&0¢ ‘scharf, mhd. wahs; 
L curius ‘kurz’, ai. kütds “ungehörnt’, abg. kratükü ‘kurz’; 
gr. xvnxóç ‘gelblich’, ai. kancanam "Gold: l 
gr. Blog ‘Leben’, 1. vious, got, qius, lit. givas, abg. Zog, ai. 
jivds “lebend’; 


bana pe y pat 
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gr. -Bópoç ‘verschlingend’, -vorus, ai. -garas; 

gr. Bapüc, l. gravis, got. *kaurus, ai. gurús "schwer: 
gr. maidpds, lit. gigdras, gaidrüs ‘hell’; 

gr. 9epuóç, L formus, got. warms, 

got. gaurs “betrübt, traurig’, ai. ghörás “fruchtbar”; 
gr. yAuxüc, l. dulcis ‘süß’; 1. ravus, ahd. gra ‘grau’; 
L glaber, ahd. glatt, abg. gladuku; 

L caecus ‘blind’, ai. caech, got- haihs “einäugig’; 

gr. wóoç, wolÀoç, 1. cavus ‘hohl’; 

gr. xXuróç, l. inclutus, air. cloth ‘berühmt’, ai. srutds; 
gr. kouwög, lit. seankits “zierlich, artig’; 

gr. ravadg, l. tenuis, d. dünn, abg. tünuku ‘dunn’, 
gr. Tepnv, 1. tener “zart; 

got. Paúrsus, d. dürr, ai. tršús “lechzend, gierig; 

L deivos, lit. diévas, ai. devds ‘Gott’, «eig. glänzend»; 
gr. de£ırtepös, l. dexter ‘rechts’; 

gr. doxuöc, ai. jihmás ‘schräg’; 

gr. xAdog l. helvus, d. gelb; gr. daobc, l. densus ‘dicht’; 
gr. Spacuc, lit. drasüs, abg. driizuku “kühn’; 

gr. naŭpoç, L paucus, got. fawai ‘wenig’; 

got. -faihs, ahd. féh "bunt, ai. purupesas ‘vielgestaltig’ (RV.), 


got. filufaths; 


gr. modus, ir. i, got, filu, ai. purus ‘viel’; 
l. plénus, air. lan, got. fulls, lit. pinas, abg. plünü, ai. pür- 


nds ‘voll; 


gr. maytc, lit. bingits, ai. bahús ‘dick’; 

gr. marc, l. platüs, ai. prihus “breit; 

ahd. ber, lit. basas, abg. bosă ‘bloß’; 

gr. veog, l. novus, gall. novio-, got. niujis, lit. ndujas, abg. 


novi, al. ndvas “new; 


gr. yupvec, l. nüdus, got. nagaps, lit. núogas, abg. nagü, ai. 


nagnds ‘nackt’; 


er. péya, L magnus, got. mikils, an. mjök, ai. mdhi ‘groß’; 
gr. Bpadtc, ‘langsam’, ai. mrdus: 

ir. bodar, ai. badhiras‘“taub’; 1, mortuus, abg. mratvit ‘tot’; 
l. juvenis, got. juggs, lit. jdunas, abg. jună, ai. juva Sung’; 
gr. épu9póç, l. ruber, got. rauds, abg. rudră, ai. rudhirds ‘rot’: 
gr. Amóç, l. laevus, abg. lévit ‘links’: 

gr. Aciog ‘glatt’, 1. Zevis; 1. longus, got. laggs ‘lang’ 

gr. éAaxuc, lit, lefigvas, ai. raghüs; 

gr. Wpis, ai. vddhris ‘verschnitten’; 

1. vastus, ahd. wuosti ‘wist?; as. wanum, ai. vamds ‘lieb’ ; 

l. verus, air. fir, d. wahr ‘wahr’; 

1. satis, got. saps, abg. sytü ‘satt’; 

gr. abo, ags. seär, lit. saüsas, abg. sucht ‘trocken’; 

l, senex, air. sen, got. sineigs, lit. sönas, ai. sänas ‘alt’; 
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gr. oxatög, l. scaevus, abg. Au, ai. savjds ‘links’: 

gr. watdpov `paðpóv, lit, skaidrüs ‘klar, hell’; 

gr. duc, l. svävis, got. sits, ai. soßdus ‘süß’. 

Anm. Ich habe hier viele Beispiele angeführt, um zugleich 
darauf hinzuweisen, wie oft die Worte, die doch unentbehrlich sind, 
in gewissen Sprachen fehlen. Gerade die Adjektive würden ein 
dankenswertes Gebiet bilden, wenn man den Verlust der Worte 
untersuchen will. 


Stimmte die Bedeutung ganz oder nahezu überein, so 
war man geneigt, auch mangelnde Übereinstimmung der 
Form mit in Kauf zu nehmen, wie oben an Yeög gezeigt 
wurde. Die Gleichung got. biugan ‘biegen’, ai. bhujdti 
“biegt? (l. fugio, gr. peuyw “fliehe’) findet sich überall, 
trotzdem die Lautentsprechungen nicht in Ordnung sind. 
Ebenso auch 1. barba: d. Bart und viele andere. 


144. Abweichen der Bedeutung. Schon unter den 
angeführten Fällen finden sich manche, bei denen die 
Bedeutung mehr oder minder beträchtlich abweicht. Man 
kann aber die Abweichung leicht und sicher erklären. 
Wenn im Lit. möte ‘das Weib, die Ehefrau’ heißt, so 
bedarf es keiner großen Ausführungen, um das verständ- 
lich zu machen. Oder wenn ein alter Mann ‘Großvater’ 
oder im Russischen “Väterchen’ genannt wird. 


In anderen Fällen ist eine Übereinstimmung der 
Form, aber eine solche Abweichung der Bedeutung vor- 
handen, daß man zunächst an dem Zusammenhang der 
Wörter zweifelt. 

Ich stelle eine Reihe derartiger Fälle zusammen: 

d. tapfer, an. dapr ‘traurig’; 1. tristis: d. dreist; 

L hostis "Feind: :d. Gast; d. Raupe, abg. ryba ‘Fisch’; 

l. quercus ‘Eiche’, d. Föhre ‘Nadelholzbaum’; 

L fägus, d. Buche, gr. pyyds¢ "Kiche": 

gr. vipa, l. nix, got. snaiws, abg. snegü ‘Schnee’: al. snéhas 
"Klebrigkeit, Glätte, OP u. a, 


In solchen Fällen sucht man nach Entsprechungen, 
d. h. nach Beispielen, bei denen wir die Bedeutungsüber- 
gänge Schritt für Schritt verfolgen können, so daß an der 
Gleichheit der Worte kein Zweifel bestehen kann. Das, 


1) Bei Baumnamen ist ein solcher Wechsel der Bedeutung er- 
staunlich oft belegt. 
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was einmal geschehen ist, kann auch ein zweites Mal 
eintreten. Auf diese Weise ist es in vielen Fallen ge- 
lungen, den Bedeutungsübergang aufzuklären, in andern 
aber nicht. 

So ist m. E. an der Zusammengehörigkeit der gleichen 
Baumnamen mit verschiedener Bedeutung nicht zu zwei- 
feln, weil wir eben ganz sichere Fälle dieser Art haben. 
Aber die Gründe des Bedeutungswandels sind uns nicht 
klar. Man hat zwar gemeint, ihn durch die allgemeine 
Bedeutung ‘Baum’ vermitteln zu können. Aber das ist 
doch sehr unsicher. Beispiele gibt es ja. 

So bedeutet der Stamm derewo in einzelnen Gebieten “Eiche, 
so z. B. gr. dpüc, auch ‘Baum’, air. daur, kymr. derwen. Aber lit. 
dervä, heißt ‘Kienholz’ und auch d. Teer weist auf diese Bedeutung, 
und ai. där« ist eine Fichtenart. Aber hier liegt die Bedeutung 
‘Baum’ in gr. dévdpeov, ai. dru, got. triu, abg. drevo sicher vor. 

In andern Fällen jedoch sind wir nicht so glücklich, 
die vermittelnde Bedeutung anzutreffen. 

Man muß also nach Parallelen suchen, und in 
dieser Beziehung ist ein Werk wie das von A. Waag, 
Bedeutungsentwicklung unseres Wortschatzes, auf Grund 
von H. Pauls Deutschem «Wörterbuch» in den Haupt- 
erscheinungen dargestellt, 6. Aufl. 1926, sehr dankenswert, 
weil hier ganz sichere Fälle zusammengestellt sind. Eben- 
so ist es angebracht, Worte für bestimmte Begriffe aus 
verschiedenen Sprachkreisen zu untersuchen, weil hier 
eine Sprache die andere erhellt. 


145. Die Möglichkeiten des Bedeutungswandels. Um 
über das, was aus den Gebiet des Bedeutungswandels 
möglich ist, ins klare zu kommen und um Ordnung zu 
stiften, hat man den Bedeutungswandel eingeteilt. Das 
ist ein durchaus dankenswertes Unternehmen. 

Von all den Versuchen, die auf diesem Gebiete ge- 
macht sind, scheint mir der beste der von Thomas, 
Über die Möglichkeiten des Bedeutungswandels. Bayer. 
Blätter für das Gymnasialschulwesen. Bd. 30, 705 ff., 
32, 193 ff. zu sein. Er unterscheidet: 


1. Bedeutungswandel innerhalb desselben Begriffs. 
a) Erweiterung der Bedeutung. 
b) Verengerung der Bedeutung. 
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2. Bedeutungswandel mit Übertragung auf ein anderes 
Begrifisgebiet. Hier spielt die sogenannte Metapher, 
die Übertragung eine Rolle. 


Von dieser Metapher unterscheidet Thomas noch 
die Metonymie. 

Die erste Gruppe bietet im allgemeinen der Erkennt- 
ais wohl keine Schwierigkeiten. Ob ein Wort etwas 
mehr oder weniger bezeichnet als ein anderes, immer 
wird man doch dieselbe Begriffssphäre erkennen. Ob 
also ein Wort ursprünglich Mütze der Geistlichen 
dann Mütze allgemein oder umgekehrt bezeichnet, ob 
Samen allgemein Samen, dann aber etwa Riibsamen be- 
deutet, das zu verstehen ist nicht weiter schwierig. 

Ganz anders steht es mit der zweiten Art, dem 
Übergang in ein anderes Begriffegebiet, was wir gewöhn- 
lich Metapher nennen. Hier spielt die Phantasie ihre 
Rolle. Wer aber kann den Sprüngen der Phantasie immer 
folgen? 

So ist Nabel, gr. duqaddec, l. umbilicus, d. Nabel eine Ab- 
leitung von Nabe, ai. nábhjam. 

Unser Nagel hat zwei Bedeutungen, von denen die als 
“Fingernagel’ die ältere ist, die andere auf einer Metapher beruht. 


Körperteile als MaBbezeichnungen sind uralt. Fuß gilt über- 
all, Elle = l. ulna ‘Ellenbogenknochen’, gr. WAévy nur im Germ. 


Noch schwieriger aber steht es mit der sogenannten 
Metonymie. Hierunter ist eine Bedeutungsiibertragung 
zu verstehen, die durch irgendwelche zufällig zusammen- 
fallenden Umstände hervorgerufen wird. 


Weil es am Schluß der katholischen Messe heißt ite missa est, 
so heißt der ganze Vorgang Messe. Weil aber nach dem Gottes- 
dienst ein Verkauf von Waren seitens der Teilnehmer am Gottes- 
dienst stattfand, der Teilnehmer, die oft von weither gekommen 
waren — so noch heute in Russisch-Litauen —, so erhielt ein vor- 
übergehender Verkauf von Waren von zusammengekommenen Teil- 
nehmern die Bezeichnung Messe Hätten wir keine geschichtliche 
Überlieferung, so könnte kein Mensch den Ausdruck Messe erklären. 
Ebenso steht es mit dem Ausdruck Kapelle. Lat. capella heißt ‘die 
kleine Ziege’, dann mittellat. ‘ein Rock aus Ziegenfell’, insbesondere 
der Rock des heiligen Martin’, der in einer kleinen Kirche auf- 
bewahrt wurde. Daraus entwickelte sich die Bedeutung ‘Kapelle’. 
Weil aber in diesen Räumen auch Musikaufführungen einer Musiker- 
schar stattfanden, so bekam auch diese die Bezeichnung "Kapelle, 
Daß eine “Musikkapelle und ‘ein Raum der Kirche’ dasselbe Wort 
ist, wird wohl zunächst schwerlich einleuchten. 
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Derartige Fälle treten uns in den geschichtlichen. 
Zeiten oft entgegen, und wir können froh sein, wenn. 
wir hier die Sache verfolgen können. Wir müssen aber 
schließen, daß es so etwas auch in vorgeschichtlichen 
Zeiten gegeben haben wird, und in solchen Fälleri sind 
wir natürlich völlig hilflos. Es ist und bleibt daher ganz. 
klar, daß wir viele Worte mit gleichem oder ähnlichem 
Klang nicht werden erklären können. 

Wenn wir das Wort ‘Knie’ untersuchen, so bleibt. 
ein Stamrn gen, und dieser bedeutet auch "erzeugen, ge-- 
bären. Ein Zusammenhang scheint nicht vorzuliegen.. 
Und doch ist er möglich. 


146. Erschließung der Grundbedeutung. Wenn die: 
Sprachvergleichung für etymologische Zwecke nach der 
Bedeutung eines Wortes fragt, so ist damit immer die 
Grundbedeutung eines Wortes gemeint. Diese zu ermitteln,. 
ist die Aufgabe der Lexikographie, der Darstellung des. 
Wortschatzes einer Sprache. Für wissenschaftliche Wörter- 
bücher ist es unbedingt nötig, die älteste und Urbe- 
bedeutung, aus der sich die übrigen ableiten lassen,. 
voranzustellen. 

Diese ist vielfach durch Untersuchung der ältesten 
Quellen zu ermitteln. Aber nicht selten ist auch hier 
schon die Bedeutung eine verzweigte. In solchen Fällen 
hilft dann manchmal die Heranziehung der Ableitungen, 
die natürlich alle zu berücksichtigen sind. Man muß die 
ganze Sippe im Zusammenhang betrachten. 


So ergibt sich für l. dicere aus den verwandten Sprachen, daf. 
die Bedeutung ‘sagen’ nicht ursprünglich sein kann. Gr. beikvum 
heißt ‘zeigen’ und darauf weist auch l. indicäre ‘anzeigen’, L index- 
‘Zeigefinger’, 1. judex "Richter. Die umgewandelte Bedeutung er- 
kennt man auch aus L orätor “Redner”. *dicätor oder dictor gibt 
es nicht, und für ore ‘beten’ ist wegen der Ableitung orätor eine 
Grundbedeutung ‘sprechen’ zu erschließen. 


147. Die Grundbedeutung nicht erhalten. Aber die ur- 
sprüngliche Bedeutung braucht überhaupt nicht erhalten 
geblieben zu sein, und die abgeleiteten Bedeutungen können 
sich allmählich so verzweigt haben, daß man ihren Zu- 
sammenhang nicht mehr erkennt. Hier muß die wissen- 
schaftliche Hypothese, die Phantasie des Forschers eintreten. 
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und uns mit einem erschlossenen Stammbaum zu neuer 
Erkenntnis führen. Aber die bloße Phantasie nützt nicht 
viel. Sie muß verbunden sein mit einer Kenntnis des 
wirklichen Lebens, der Realien, der Sachen. Man muß 
die Kenntnis der Wörter mit der der Sachen vereinigen. 
Schon J. Grimm hat in seiner umfassenden Art in 
dieser Beziehung manches gesehen. In neuerer Zeit hat 
H. Schuchard in einem berühmten Aufsatz das frz. 
trouver << l. turbäre ‘verwirren? als einen Ausdruck der 
Fischerei erklärt, nachdem er zuerst das ganze Fischerei- 
wesen studiert hat. Aber erst durch den eindringlichen 
Weckruf R. Meringers ist die Verbindung “Wörter und 
Sachen’ zu einer Art Schlagwort geworden. Meringers 
Arbeiten sind außerordentlich anregend, und wenn sie 
auch anfangs von manchen mit Kopfschütteln angehört 
sind, so hat sich dies doch bald gegeben, und heute sieht 
wohl jeder den gesunden Kern in Meringers Anschauungen. 
Daß an seinem Baum auch wohl mal eine taube Nuß 
wächst, ist selbstverständlich. Vor allem hat uns Meringer 
gezeigt, wie man mit erschlossenen Grundbedeutungen 
arbeiten muß, 


Anm. Meringers Arbeiten stehen IF. 16, 101 und in den 
folgenden Bänden. Dann in seiner Zeitschrift «Wörter und Sachen». 
Ich entnehme ihnen einige Beispiele. Verständlich und überzeugend 
ist es, wenn er das Verbum (ein)laden ‘invitare’ dadurch erklärt, 
daß er auf die Wichtigkeit des Ladeholzes hinweist. Dann ist aber 
ein Zusammenhang mit dem Worte Laden (Fenster-, Kaufladen) 
und vielleicht auch Latte leicht gegeben. Viel verwickelter, aber 
m. E. ebenso überzeugend ist die Erklärung einer Wortsippe, die 
auf eine Lautgruppe wen zurückgeht. Wir finden ai. ran ‘Baum, 
Holz’, vénaspatis ‘Waldesherr’, ai. vénati, vandti ‘wünscht, liebt’, 
ai. vänchati “wünscht, = d. wünschen, ai. vdnas “Verlangen, Lieb- 
lichkeit? = 1. venus ‘Liebe’, got. wunan ‘sich freuen’, ahd. wini 
‘Freund’, ahd. zonën ‘wohnen’, got. winja “Weide, Futter’, d. 
gewinnen. 


Es erscheint auf den ersten Blick fast unmöglich, die ver- 
schiedenen Bedeutungen auseinander zu erklären, und es ist natür- 
lich an und für sich möglich, daß verschiedene Basen vorliegen. 
Jedenfalls sind die verschiedenen Bedeutungen schon im Idg. aus- 
geprägt gewesen. Aber Meringer sucht sie zu vereinigen. Er geht 
von der Bedeutung ‘Holz’ aus, wie sie in ai. van noch vorliegt. 
Er versteht darunter das Grabholz, das man zum Pflanzen braucht. 
Davon ein Verbum, das nicht vorhanden ist, *wenati ‘er pflanzt, 
ackert. Von dieser Bedeutung kommt man leicht zu der von 
«wohnen’, d. gewinnen ‘durch Ackern, Anstrengung erreichen’. 


11? 
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Auch zu der von l. venus ‘Liebesgenuß’ (vgl. gr. éni naldwv 
yynoiwv apdtw). 

Lat. pingere heißt sowohl "malen" wie ‘mit der Nadel sticken, 
stechen, und in diese beiden Bedeutungen verzweigt sich die 
Basis in den verschiedenen Sprachen. Vgl. einerseits gr. noıklAog 
bunt’, got. -faihs, lit. piésté ‘schreiben’ und anderseits l. piget eig. 
tes sticht’ =: d. fickt usw. Ich habe zur Erklärung auf die Sitte 
des Tätowierens hingewiesen, bei der ein Kinstechen und ein Be- 
malen stattfindet. 


148. Zusammenfassende Behandlung bedeutungver- 
wandter Wortgruppen. Um auf dem Gebiet der Ety- 
mologie, namentlich auch in der Bedeutungslehre vorwärts 
zu kommen, empfiehlt es sich auch, Wörter eines be- 
stimmten Begriffsgebiets in den verschiedensten Sprachen 
zusammen zu behandeln. Es läßt sich erwarten, daß 
man auf diese Weise auf gleichartige Bedeutungsüber- 
gänge stößt, und so eine Sprache die andere aufzuhellen 
imstande ist. 

So hat schon 1879 Bechtel die Bezeichnungen der 
sinnlichen Wahrnehmungen untersucht. Erst 1894 folgte 
Brugmann, indem er die Ausdrücke für den Begriff der 
Totalität besprach, und ihm schlossen sich andere an. 
Die Aufgabe freilich, die Fr. Nietzsche stellte, man 
solle die Ausdrücke für die sittlichen Begriffe unter- 
suchen, ist leider bis heute noch nicht gelöst. 

Anm. Ich stelle im folgenden die wesentlichsten mir bekannt 
gewordenen Arbeiten zusammen. 


Fr. Bechtel, Über die Bezeichnungen der sinnlichen Wahr- 
nehmungen in den idg. Sprachen, Weimar 1879. 

B. Delbrück, Die idg Verwandtschaftsnamen, Leipzig 1889. 

K. Brugmann, Die Ausdrücke für den Begriff der Totalität, 
Leipziger Dekanatsprogramm 1894. 

K. Brugmann, Zu den Benennungen der Personen dienenden 
Standes in den idg. Sprachen, IF. 19, 377. 
a Meringer, Wörter mit dem Sinne von ‘müssen’, IF. 


R. Meringer, Etymologien zum geflochtenen Haus. S.-A. aus 
Abh. z. germ. Phil, Halle 1898, 
D. C. Buck, Words of speaking and saying in the indo- 
european languages, Am. Journ. of Phil. 86, 1—18, | 
_ Gen-Ischiro Yoshioka, A semantic study of the verbs of 
doing and making in the i. e. languages, Chicaguer Diss., Tokyo 1908, 
‚Hans Kurath, The semantic sources of the words for the 
emotions in Sanskrit, Greek, Latin and the Germanic languages 
Diss., Chicago 1921. 
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149. Verzweigung einer Wurzel. Ein anderer Weg 
schließlich, den Bedeutungswandel und seine Möglich- 
keiten zu verfolgen, bietet sich, wenn man alles, was 
von einer Wurzel abgeleitet ist, zusammenstellt und 
untersucht. Auf diesem Wege sind die Inder unsere 
Lehrmeister, da sie die Wurzeln und ihre Ableitungen 
zusammengestellt haben. Daraus haben dann die euro- 
päischen Gelehrten geschépft. Nach Westergaard, 
Radices linguae Sanscritae, Bonn 1841 hat später Whit- 
ney in dem Anhang zu seiner Grammatik die Wurzeln, 
Verbalformen und primären Stämme der Sanskritsprache, 
Leipzig 1885 zusammengestellt. 

Dieses von den Indern überkommene Vorgehen, die 
Ableitungen von einer «Wurzel» zusammen zu stellen 
und zusammen zu behandeln, hat in der Wissenschaft 
insofern seine Spuren hinterlassen, als man zeitweise die 
Wörterbücher nach Wurzeln angeordnet hat. Ich nenne 
nur Graffs Althochdeutschen Sprachschatz, das Mittel- 
hochdeutsche Wörterbuch von Müller und Zarncke und 
Curtius, Grundzüge d. gr. Etym. 

Zweifellos ist es für die Bedeutungslehre sehr wert- 
voll, alles, was von einer «Wurzel» stammt, übersehen 
zu können, und so war der Versuch von Liebich, 
die Wortfamilien zusammenzustellen sehr dankenswert 
(B. Liebich, Die Wortfamilien der lebenden hochdeutschen 
Sprache als Grundlage für ein System der Bedeutungs- 
lehre, Breslau 1899). 

Ihm sind andere Versuche gefolgt. 

Es ist weiter dankenswert, einzelne Wortfamilien 
herauszugreifen und in ihrer Verbreitung zu verfolgen. 
Es sind eigentlich nur wenige Arbeiten, die sich diesem 
Ziele widmen, und vieles ist veraltet. 

Ich nenne hier, was mir bekannt geworden ist: 

Joh. Schmidt, Die Wurzel Ak. im Idg. 1865. 

Jonas Babad, De graeca radice man- cognatarum linguarum 
ratione habita, Vratislaviae 1874, 

A, Meillet, De indo-europaea radice men ‘mente agitare’, 
Paris 1897. 

Nils Flensburg, Studien auf dem Gebiete der idg. Wurzel- 
bildung I. Die einfache Basis ter im Idg., Lund 1897. 

Das ist sehr wenig, und es scheinen derartige Arbeiten nicht 


beliebt zu sein. Sollten sie wirklich, wie Schleicher wünschte, mit 
der gehörigen Scheu vor der Etymologie erfüllen? 
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Vierzehntes Kapitel. Verwandte und 
entlehnte Worte. 


150. Allgemeines. Die Verwandtschaft der idg. 
Sprachen gründet sich nicht nur auf die Übereinstimmung 
in der Flexion, sondern auch auf die Verwandtschaft des 
Wortschatzes. In jeder von ihnen finden sich viele Wörter, 
die in einer oder mehreren andern Sprachen wiederkehren. 
Wie wir nun die idg. Grundsprache nach ihrer Flexion 
erschlossen haben, so müssen wir es auch hinsichtlich 
des Wortschatzes tun. 


Bei diesen, in mehreren Sprachen übereinstimmend 
auftretenden Wörtern handelt es sich stets um vier Mög- 
lichkeiten. Entweder hat eine Sprache aus der andern 
entlehnt, oder beide aus einer dritten, oder die Wörter 
sind neugebildet, oder schließlich stammen sie aus der 
gemeinsarnen Ursprache, sie sind urverwandt. Diese 
letzteren kann man zusammenstellen, und man hat dies 
auch getan. So hat schon 1868 A. Fick sein Ver- 
gleichendes Wörterbuch der idg. Sprachen erscheinen 
lassen, das jetzt in 4. Auflage 1890 vorliegt. 


Man wird sowohl die Lehnwörter wie die urver- 
wandten Wörter untersuchen müssen. Es ist jedenfalls 
sichrer, erst einmal die Lehnwörter auszuscheiden, und 
das ist auch vielfach geschehen. Wir haben fast überall 
besondere Arbeiten, die sich mit den Lehnwörtern einer 
Sprache beschäftigen. 


151. Erkennung der Lehnwörter. Nun erhebt sich 
aber die große Frage, woran kann man denn überhaupt 
erkennen, ob die Wörter urverwandt oder ob eines aus 
dem andern entlehnt ist. 


1. Das erste, was auch jedem Laien auffällt, ist der 
Umstand, daß das Fremdwort in der Sprache meist keine 
Verwandten hat, daß man es also nicht mit andern 
Worten verbinden kann. Das gilt z. B. von Boykött oder 
Streik. Allerdings gibt es auch viele echt deutsche Wörter, 
auf die das zutrifft, man denke an Kind, Rohr, Baum, so- 
daß dies kein ganz sicheres Kennzeichen ist, 
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2. Der sprachliche Charakter des Fremdworts wider- 
spricht oft dem der aufnehmenden Sprache. So tragen 
z. B. unsere Worte den Ton auf der ersten Silbe, Fremd- 
‘wörter vielfach auf einer andern. So z. B. Allee, Rubin, 
Bibliothek. Oder Fremdwörter zeigen Lautverbindungen, 
‚die der eigenen Sprache fremd sind, z. B. Genie, Fauteuil. 
In echt lateinischen Wörtern fehlen anlautende Laut- 
"verbindungen wie dr, cn usw. Daher sind Wörter wie 
drachme, draco, drāma, Druides, cnēcos, cnémis, cnisa usw. 
entlehnt. 


3. Das wichtigste aber sind die Lautgesetze. Wörtern 
‘wie Pfaffe, l. papa, Pfahl, 1. palus, Pfalz, 1. palatium, Pfau, 
J. pavo, Pfefer, 1. piper, Pfeife, 1. pipa, Pfeil, 1. pilum, 
Pfingsten, gr. nevtnkodth, Pfirsich, l. persica, Pfister, 1. pistor, 
‚Pforte, 1. porta, Pfosten, l. postis, Pfuhl, 1. pälus, Pfund, 
JL pondus kann man die fremde Herkunft zunächst nicht 
ansehen. Auffallend bleibt es, daß sich die meisten 
dieser Wörter nur im Lateinischen finden. Aber auch 
das würde nichts beweisen. Aber wir wissen jetzt, daß 
dem gr. l. p in urverwandten Wörtern im Deutschen ein 
f entspricht, und diese Entsprechung steht in Überein- 
stimmung mit der von k == ch und ¢ = p (engl. th), 
so daß hier also in den oben angeführten Fällen eine Un- 
regelmäßigkeit vorliegt, die nur durch die Annahme von 
Entlehnung erklärt werden kann. 


Jede Entlehnung setzt aber Kulturbeziehungen vor- 
aus, und ihre Erkenntnis bedeutet also geschichtliche 
Erkenntnis. 


Die weitgetriebene Untersuchung der Lautlehre, die 
uns die Fremdwörter erkennen läßt, führt zu tiefer ge- 
geschichtlicher Erkenntnis. 


Ein paar Beispiele mögen das veranschaulichen. 


Urgr. & ist in den sonstigen gr. Dialekten geblieben, im 
Jonisch-Attischen aber zu n geworden. Wenn wir trotzdem im 
Att. Aoxäyösc finden, so beruht das auf dem Einfluß des dorischen 
Kriegswesens. 


Nach dem Bericht des Livius war der zweite römische König 
‘der Römer ein Sabiner Numa Pompilius. Die genaue Erforschung 
der Lautgesetze bestätigt die sabinische Herkunft. Denn der Name 
zeigt offenbar pompe für quinque, er ist mit Quintilius ziemlich 
eins. Überhaupt bestätigt die Sprachgeschichte durch die Lehn- 
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wörter den überaus starken Anteil, den die Sabiner an der Gründung: 
des römischen Staates gehabt haben sollen. 

Unsere Schriftsprache zeigt einen aus mannigfachen Queller 
gespeisten Wortschatz, Rucksack gegenüber Rücken weist auf süd- 
deutsche Herkunft, ebenso drucken gegenüber drücken. 

Gr. rupavvog kann kein attisches Wort sein usw. 

Alles dies eigentlich auf Grund der Lautentsprechungen. 


4. Und schließlich muß man wissen, daß gewisse 
Begriffsgruppen häufig und andere selten entlehnt werden. 
Letzteres ist der Fall bei den Zahlwörtern, den Körper- 
teilnamen, den Bezeichnungen der einheimischen Tier- 
und Pflanzenwelt. Entlehnt wird dagegen, was nicht über- 
all vorkommt, z. B. Metallnamen, Namen für Gefäße, 
Stoffe u. a., wie man dies in meiner Deutschen Etymologie 
für das Germanische übersehen kann. 


An Metallnamen haben wir in den idg. Sprachen 
folgende: 


Erz: Lat. aes, got. aiz, aw. ajö, ai. ajas M. "Erz, Eisen’; 

Gold: got. gulp, abe. -zlato, lett. zelis, ai. Hätakam Name 
eines “Landes, aus dem Gold stammt’; dazu auch ai. hiranjam 
‘Gold’ aus *ghrl-enj-om); 

l. aurum, sabin. ausom, lit. duksas, apr. ausis ‘Gold’; gr. xpooóç 
ist Lehnwort; 

Silber: gr. &pyupoc, l. argentum, air. argat, arm. arcath, 
aw. arozata-, ai. rajatdm; 

got. silubr, lit. sidäbras, lett. sidrabs, pr. siraplis, abg. serebro, 
serb. srébro, russ. serebré; 

Erz, Eisen: gr. xaAxög ‘Kupfer, Bronze’, lit. gelfe)2s, apr- 
gelso, abg. Zelézo, russ. Zelézo. 

Von diesen hat Hüsing ajas auf den alten Namen von Kyperm 
alasja, ägypt. Ajasja zurückgeführt. 

Gold dürfte “das gelbe’, argentum ‘das weiße” Metall bedeuten. 
Dagegen ist wohl L aurum ebenso wie got. silubr (grf. serabhr-om) 
irgendwoher entlehnt. Auch xaAxös, abg. Zelézo ‘Eisen’, gehören 
zwar zusammen, sind aber schwerlich urverwandt. 

Weitere Lehnwörter sind wohl l. ferrom, Grf. bhers-,_ engl. 
brass “Erz’, ae, bres < sumer, barzal; 

ahd. aruzzi, unser Erz < babyl. urud ‘Kupfer’; 

gr. uóMBoç, udAuBdos, epidaur. Bóktuoç ‘Blei’, L plumbum, ahd. 
bho aus unbekannter Quelle. 

Ein Wort wie aram. kithuna, hebr. kithonet übernehmen die 
Griechen als ‚Xırıbv, die Römer als tunica, kelt. tuinech, und es 
könnte auch in unserm deutschen Kittel stecken. Für die Gefäß- 
namen vgl. Hirt, Deutsche Et. 218. 
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Die Erforschung der Lautgesetze und die damit aufs. 
engste verbundene Erkenntnis der Lehnworte ist geeignet, 
Licht auf unbekannte geschichtliche Ereignisse zu werfen. 
Wie könnten wir etwas von dem Einfluß des gotischen 
Christentums auf das deutsche wissen, wenn uns nicht 
die Sprache den Weg wiese? Stark hat das Iranische- 
auf das Slawische gewirkt, wie die Herübernahme des. 
Wortes sătó ‘100° beweist, die wir an den Lautgesetzen 
erkennen. Auch bogi ‘Gott’ ist wohl aus iran. baga- ent- 
lehnt. Leider fehlt hier die lautliche Bestätigung. Mög- 
licherweise hat sich iranischer Einfluß sogar auf das. 
Germanische erstreckt, wofür Pfad << iran. paba-, humpen 
<= iran. xumba- sprechen könnten. 

Wir werden weitere Fälle noch kennen lernen. Ge- 
rade in der Erforschung der Lehnworte zeigt sich die 
hohe geschichtliche Bedeutung der Sprachwissenschaft. 


152. Lehnwörter im Idg. Daß schon das Idg. Lehn- 
wörter aufgenommen und eigene Wörter an fremde Völker 
abgegeben bat, ist selbstverständlich. Leider ist von den 
Sprachen, die hier in Betracht kommen, so gut wie gar 
nichts erhalten. Man kann also nur an den großen 
Kulturkreis in Vorderasien denken, an die Sprache in 
Babylon, wo wir Sumerisch und Semitisch finden. Es. 
ist heute nicht mehr zweifelhaft, daß sich babylonischer- 
Kultureinfluß weit nach Europa hinein erstreckt hat, und 
daß er wahrscheinlich schon auf die ungetrennten Idg. 
gewirkt hat. 


An Literatur ist zu verzeichnen: 

H. Zimmern, Akkadische Fremdwörter als Beweis für baby- 
lonischen Kultureinfluß 1915, G. Ipsen, IF. 39, 235 f., IF. 41, 174. 

Eine alte Entlehnung ist gr. wéAexus ‘Beil’, ai. parasis < 
akkad. pilukku. Die Entlehnung ist wichtig, weil das Indische 
Wort den Guttural in den Palatal verwandelt hat. Daß ein solches 
Wort wandert, ist nach dem oben gesagten nicht weiter wunderbar. 
Die Entlehnung ist recht alt, ob freilich idg., ist deshalb zweifel- 
haft, weil die andern Sprachen das Wort nicht kennen, es müßte 
denn germ. *falh dahin gehören. 

Das idg. Wort für ‘Stern’, gr. àoçñp, &otp-ov, ] stella < 
*sterlä, bret. sterenn, got. stairnö, d. Stern, arm. asti, ai. aw. star- 
‘Stern’ weist auf eine Grundform *aster. Das Wort ist sicher idg.. 
Auf dieselbe Grundform geht akkad. istar ‘Venus’ zurück. Deshalb- 
hat Zimmern bei E. Schrader, Die Keilinschriften und das alte 
Testament?, 425 mit Recht Entlehnung des Idg. angenommen. 
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Weiter sind wohl entlehnt, idg. orud, »oudho- ‘Kupfer’ > ahd. 
aruzzi ‘Erz’, abg. ruda “Erz, Metall’, L raudus < sumer, urud 
‘Kupfer’. 

Auf religiöse Begiffe weisen vielleicht idg. *gwöus ‘Rind’ < 
sumer. gu, älter gud und gr. taŭpoç, l. taurus usw. < ursemit. 
jauru. 

Anm. Man muß auch bei Entlehnungen mit regelmäßiger 
Lautvertretung rechnen. Aber sie können natürlich zu ganz ver- 
schiedenen Zeiten stattfinden, und andere Zeiten andere Lautgesetze, 
und sie finden auch nicht immer auf geradem Wege statt. Ander- 
seits hat sich schon manches Wort als Lehnwort entpuppt, woran 
man früher nie gedacht hat. 

Im folgenden stelle ich aus Zimmerns Sammlungen das zu- 
sammen, was möglicherweise auf das Idg. oder eine Einzelsprache 
gewirkt hat. 

Akkad. pilku, auch puluggu ‘Bezirk? wohl > hebr. pälek, 
pilk- aram. pilkö > d. folk? 

akk. hasinnu ‘Beil, Axt’, aram. hassinü: gr. dEivn, d. Axt; 

akk. dūru ‘Mauer, Kastell’, “mehrfach als Ortsname > kelt. 
-dirom in Ortsnamen; 

akk, kunukku ‘Siegel? — arm. knikh, russ. kniga; 

akk. mani ‘Mine’? — ai. mand, gr. Vuë, l, mina; 

akk. madadu "messen": gr. pedopat “erwäge?, d. messen; 

akk. sarpu ‘Silber’: got. silubr usw. (s. 0.); 

akk. Ssakänu “Wohnung, Lager aufschlagen’ : gr. oxyvn ‘Zelt’; 

akk. dannu “Faß?” > frz. tonne, ahd. tunna; 

akk. késu ‘Becher’, arab. ka’s : got. kas ‘Gefäß’; 

akk. guppw ‘Kasten, Käfig’ : gr. von: 

akk. Zibbu “eine Art Gebäck’, d. Lebkuchen ??; 

akk. ikkaru “Ackerbauer’: idg. agrós ‘Acker’; 

akk. nami, nawū “Trift, Wüste’: gr. vönog; 

akk. aps ‘die Wassertiefe’; ai. apsu-kšit “in den Wassern 
-wohnend’, 20 ‘geboren’, -jit ‘siegend’, -šad “wohnend’; 

akk. gaggudu ‘Kopf: ai. kakút “Gipfel; 

akk. puridu, piridu “Eile > arab. pers. barid ‘Eilpferd’ 
l. veredus; 

akk. tarlu-gallu ‘Hahn’: L gallus; 

akk. täl« “eine Art Dattelpalme’: gr. tâMg “Schoß’; 

akk. gunubu: gr. xdvvaßıc ‘Hanf’; 

akk. sértu ‘Wahrzeichen’: gr. repas ‘Wunder’; 

assyr. har ‘Leber’: L haruspex. 


Ich betone nochmals, daß die meisten der ange- 
führten Beispiele nichts weniger als sicher sind. Es sind 
Möglichkeiten, die weiterer Nachprüfung bedürfen, mit 
denen aber zweifellos zu rechnen ist. 

Über den Einfluß des babylonischen Zahlensystems 
auf das idg. s. oben $ 95. 
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153. Entlehnungen aus der Sprache der Unterworfenen. 
In dem Wortschatz aller idg. Sprachen findet sich ein 
starker, unerklärter und vielleicht auch unerklärbarer Rest. 
Man ist jetzt sehr rasch damit bei der Hand, diese Wörter 
als Entlehnungen aus der Sprache der unterworfenen Ur- 
einwohner zu fassen. 

Das ist bis zu einem gewissen Grade denkbar und man hat 
eine Reihe derartiger Wörter im Griech. erkannt, z, B.: 


Gcduıvdog ‘Badewanne’, unpıvdog ‘Faden, Schnur’, Epeßıvdoc, 
Aeßıvdog “Erbse u. a. 


Vgl. Kretschmer, Einleitung in die Gesch. d. griech. Sprache 
402 und neuerdings J. Huber, De lingua antiquissimorum Graeciae 
incolarum. Commentationes Aenipontanae, Wien 1921. 

Es sind namentlich die Wörter anf -v$, die verdächtig sind. 


Auch sonst hat man auf einiges aufmerksam ge- 
macht. 

Im Alb. gibt es ein lopə ‘Kuh’, das in den Alpen weit nach 
Westen geht bis in die romanischen Dialekte am Genfersee. Hehn €, 
532 (Schweiz. Id. Lobe, Löbeli ‘Zuruf an Kühe’, Kuh [in der Kinder- 


sprache]). Dazu vielleich auch lett. Zuöps ‘Rindvieh, Vieh’ Endzelin, 
KZ. 44, 62). 


Ein anderes Wort ist *manza, *menza, alb. mes ‘Füllen’, das 
ebenfalls durch die Alpensprachen hindurch geht. Vgl. G. Meyer, 
Alb. WB., V. Hehn, a. a. O. 

In der Hauptsache scheint freilich das Problem nicht 
lösbar zu sein, weil uns eben die Sprachen, die in Europa 
vor den idg. vorhanden waren, nicht überliefert sind. 
Man kann aber parallele Erscheinungen zu Hilfe rufen. 
Das hat Windisch in seinem viel zu wenig beachteten 
Aufsatz Zur Theorie der Mischsprachen und Lehnwörter, 
BSGW. 49 (1897), 101—126 getan. Windisch ist es 
aufgefallen, daß im heutigen Französischen, das sich doch 
auf gallischem Boden entwickelt hat, verhältnismäßig so 
wenig keltische Lehnwörter vorhanden sind. Das sei nur 
natürlich. Denn wenn zwei Sprachen nebeneinander stehen, 
so nehmen immer nur die Sprecher der Sprache die 
Wörter aus der andern auf, die die andere Sprache ge- 
lernt haben. 


Wir können dag an unsern beiden Nachbarsprachen 
deutlich wahrnehmen. Seit Jahrhunderten lernen wir 
Französisch, und infolge dessen haben sehr viele fran- 
zösische Wörter bei uns Bürgerrecht gewonnen. Den 
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Franzosen ist es umgekehrt lange Zeit nicht eingefallen, 
deutsch zu lernen, und daher ist die Zahl der deutschen 
Wörter irn Französischen verhältnismäßig gering. Um- 
gekehrt lernen wir keine slawische Sprache, wohl aber 
die Slawen deutsch. Und die Folge ist wieder, daß 
zwar sehr viel deutsche Lehnwörter ins Slawische auf- 
genommen sind, aber nur wenige Slawische ins Deutsche. 

Und so steht es überall. 

Wir finden viele griechische Lehnwörter im Latei- 
nischen, wenig lateinische im Griechischen, viel lateinische 
im Keltischen, wenig keltische im Lateinischen. 

Wenn wir verhältnismäßig zahlreiche Entlehnungen 
aus dem Keltischen im Germanischen antreffen, so weist 
das darauf hin, daß Germanen eine Zeitlang keltisch ge- 
lernt haben; wenn aus einer gewissen Zeit sich zahlreiche 
germanische Fremdworte in den romanischen Sprachen 
finden, so stammen diese aus einer Zeit, als die Germanen 
die Herrschaft in den romanischen Ländern ausübten, 
d. h. aus der Zeit der Völkerwanderung, der Goten- und 
Frankenherrschaft, aus einer Zeit, in der es den Ger- 
ınanen nicht einfiel, romanisch zu lernen. 

Aus alledem dürfte sich mit einiger Sicherheit er- 
geben, daß wir nicht allzuviele Wörter aus der Sprache 
der unterworfenen Bevölkerung im Idg. oder im einzelnen 
idg. Sprachen zu erwarten haben. Einige ja; aber daß 
der große Teil der ungedeuteten Wörter im Germanischen 
aus der Sprache der Unterworfenen stammen sollte, wie 
S. Feist verschiedentlich annimmt, ist durchaus un- 
wahrscheinlich, ja besser gesagt, unmöglich. 

Wie steht es aber mit den zahlreichen unerklärten 
Wörtern? Nun, ihre Zahl wird sich jährlich verringern. 
Augenblicklich macht ja die etymologische Wissenschaft 
keine besondere Fortschritte. Aber vielleicht wird man 
neue Wege der Aufklärung finden. Und ein gewisser 
Rest wird immer bleiben. Man muß dabei auch be- 
denken, daß zu allen Zeiten neue Wurzeln und neue 
Worte geschaffen sind, wie dies noch heute geschieht. 


154. Entlehnung von Eigennamen. Etwas anders steht 
es mit der Entlehnung von Eigennamen. Die Namen 
von Örtlichkeiten (Fluß-, Gebirgs-, Städtenamen) bleiben 
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nicht selten auch bestehen, wenn die Bevölkerung eine 
neue Sprache annimmt. So finden wir in Frankreich 
noch viele vorromanische Fluß- und Gebirgsnamen (Seine, 
Cevennen), und die Namengebung in Ostdeutschland ist 
durchaus slawisch. Sicher steckt in diesen Namen z. T. 
‘auch voridg. Sprachgut. 

Ein besonderes Kapitel bilden die Personennamen. 
Diese werden in noch höherem Maße entlehnt als andere 
Wörter. Denn eine unterworfene Bevölkerung liebt es, 
die Namen der herschenden Schicht anzunehmen. 

Einer der bemerkenswertesten Fälle ist von W.Schulze 
nachgewiesen. Er hat in seinem Buch, Zur Geschichte 
lat. Eigennamen, Berlin 1904 gezeigt, daß das ganze rö- 
mische Namensystem auf dem Etruskischen beruht, be- 
sonders die Eigentümlichkeit der drei Namen. Es ist 
daher auch vorauszusetzen, daß viele Namen der Römer 
etruskisch sind!) und daß auch sonst die römische Sprache 
viel Etruskisches aufgenommen hat.?) 

Wir finden dann weiter zweifellos keltische Personen- 
namen im Germanischen. Vgl. darüber O. Bremer, 
Ethnographie der germanischen Stämme 1899, 8. 53. Be- 
sonders ist das Element -rich = kelt. rig beachtenswert. 
Das läßt mit Sicherheit darauf schließen, daß die Kelten 
über große Teile der Germanen geherrscht haben. 

Umgekehrt hatten zur Zeit der Völkerwanderung die 
Germanen große Gebiete der eigentlichen Romania inne, 
ich erinnere nur an die Goten, die Franken und Longo- 
barden, und wenn diese Völker sich auch nicht in ihrer 
sprachlichen Eigenart halten konnten, so haben sie doch 
gerade in den Eigennamen hinreichende Spuren ihrer 


1) Welche römische Namen etruskisch sind, läßt sich zunächst 
schwer sagen. Da aber die Etrusker aus Kleinasien stammen, so 
könnten sie möglicherweise etwas von dem kleinasiatischen Namen- 
system mitgebracht haben, das bekanntlich die Lallsilben verwendet 
wie Ba, Da, Ma, Na, Pa, Ta, Ak. Vgl. Kretschmer, Einl. in die 
Gesch. d. Gr, Spr., 334. Dazu vgl. Namen wie Titus, Tatius, Acca, 
Larentia, Laelius. 

2) Von etruskischen Lehnwörtern im Latein wissen wir leider 
nicht viel. Wahrscheinlich werden es viel mehr gewesen sein, als 
bis jetzt bekannt sind. Es ist auch möglich, daß durch das Opfer- 
und Prodigienwesen babylonische Wörter in das Lateinische ein- 
gedrungen sind. 
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Herrschaft hinterlassen (vgl. Alfons, Louis, Richard, Lec- 
nardo USW.). 

Eine weitere Entlehnung finden wir im Russischen. 
Über die Russen haben eine Zeitlang Waräger, d. h. 
Skandinavier geherrscht. Wir kennen von ihnen eine- 
große Anzahl Namen, die deutlich skandinavisch sind. 
Einige wie Oleg, Olga, Igor haben sich bis heute als. 
Spuren jener Herrschaft erhalten. 

Wenn die altüberlieferten skythischen Namen deutlich 
iranisch sind, so beweisen sie nur, daß die Oberschicht 
iranisch war. Und für die Eroberungszüge der Indo- 
germanen nach Vorderasien legen die Namen, die wir 
dort finden, deutliche Kunde ab. Blitzartig erhellt ein 
Name wie Kandaules die Geschichte Kleinasiens. 

In den Eigennamen steckt zweifellos noch wertvoller 
Stoff, der dazu beitragen wird, die Geschichte der idg. 
Völker aufzuhellen. 


Vgl. F. Solmsen, Indogermanische Eigennamen als Spiegek 
der Kulturgeschichte, IB. IV, 2. 1922. 


155. Entlehnungen aus dem idg. An Entlehnungen 
aus dem Idg. käme vor allem das Finnisch-Ogrische in 
Betracht, da es die einzige Sprache ist, bei der wir eine 
Einwirkung des Indogermanischen voraussetzen können. 
Jacobsohn, Arier und Ugrofinnen, Göttigen 1922 hat 
einiges in dieser Frage beigebracht, doch fehlt mir auf 
diesem Gebiet das Urteil vollständig. 


156. Die Hilfsmittel der etymologischen Forschung. 
Der etymologischen Forschung dienen vor allem die ety- 
mologischen Wörterbücher, in denen das bisher Erreichte- 
zu bequemer Benutzung zusammengetragen ist. Nicht 
alle Sprachen sind gleichmäßig gut bearbeitet. Die noch 
vorhandenen Lücken werden hoffentlich mit der Zeit. 
ausgefüllt werden. 

Eine unerschöpfliche Fundgrube für das gesamte 
Idg. und die Einzelsprachen bilden immer noch die ety- 
mologischen Forschungen von A. Pott, 2. Auflage 1859 ff., 
in denen dieser Forscher mit einer großen Sprachkennt- 
nis und einem feinen Gefühl für Wahrscheinlichkeit die 
Grundlage der Etymologie gelegt hat. 
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Schon im Jahre 1868 hat dann A Fick den Ver- 
such gemacht, ein Vergleichendes Wörterbuch der Indo- 
germanischen Sprachen zu schreiben, ein Werk, das 1890 
in vierter Auflage erschienen ist. Das Werk hat den 
einen großen Mangel, daß es keine Literatur verzeichnet,. 
abgesehen von den Mängeln, die der Verarbeitung eines 
so gewaltigen Stoffes notwendig anhaften, solange nicht 
die Grundlagen auf dem Gebiet jeder Einzelsprache richtig 
gelegt sind. 


Auf griech. Boden erschien 1839—1842 Benfeys Wurzel- 
lexikon in zwei Bänden, das heute veraltet und nur für den Forscher 
brauchbar ist. Jahrzehntelang hat dann G. Curtius’ Werk Grund- 
züge der griech. Etymologie š, 1879 das Feld beherrscht, und noch 
heute leistet das Werk wegen seiner vortrefflichen Literaturangaben 
gute Dienste. 

Neuere Werke sind dann: 

W. Prellwitz, Etymologisches Wörterbuch ??, 1905. 

L. Meyer, Handbuch d. gr. Et., vier Bände, Leipzig 1901 bis. 
1902, war schon beim Erscheinen veraltet, 

Das Beste bietet augenblicklich: 

E. Boisacq, Dict, étymol. de la Janque grecque, étudiée dans: 
ses rapports avec les autres langues indo-europ., Heidelberg 1907 ff. 

Dazu ist zu nennen: 

Fick-Bechtel, Die griech. Personennamen?, 1894, Bechtel, 
Die einstämmigen männlichen Personennamen, die aus Spitznamen 
hervorgegangen sind, Berlin 1898, Bechtel, Die attischen Frauen- 
namen, Göttingen 1902. 

Bechtel, Lexilogus zu Homer, Etymologie und Stammbildung 
homerischer Wörter, Halle 1914. 

Über die Lehnwörter des Griech. vgl. die Literatur bei Thumb,,. 
Gesch. d. idg. Sprachw. II, 1, 98 ff. 

Für das Lateinische sind zu nennen: 

Vaniéek, Et. WB. d. lat. Sprache? 1881. Veraltet, 

Breal und Bailly, Dict. étym. lat. 

Wharton, Etyma latina (1890). 

A. Walde, Etym. lat. WB.?, 1910. Vortreffliches Werk. 

Für die Dialekte fehlt ein Et. WB., doch ist der größte Teil 
des Wortschatzes bei Walde mitverarbeitet. 

Über die griechischen Lehnwörter im Latein besitzen wir die 
Werke von Weise, Die griech. Wörter im Latein, 1882 und Saal- 
feld, Thesaurus italograecus, 1884. 

Wichtig ist auch Ernout, Les elements dialectaux du voca- 
bulaire latin, Paris 1909. 

Für das Romanische dient: 

Meyer-Lübke, Romanisches Etymologisches Wörterbuch, 
Heidelberg 1911, sowie für das Französische Hatzfeld-Darme- 
steter-Thomas, Dictionnaire general de la langue française, Paris.. 
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Für das Keltische sind wir nicht besonders gut daran, vgl. 
die Darstellung von Thurneysen, Gesch. d. idg. Sprachw. 2, 1, 
286 ff. Schon die Sammlung des Wortschatzes liegt im argen. 
Für die alte Zeit ist der alt-keltische Sprachschatz von A. Holder 
wichtig 1896 f, «der alle sicher oder möglicherweise keltischen 
Namen und anderen Wörter, die sich in inschriftlichen und hand- 
‚schriftlichen Quellen bis zum Ende der Merowingerzeit finden, mit 
vollen Belegen verzeichnet». 

Für das Gemeinkeltische hat W. Stokes in seinem Urkeltischen 
-Sprachschatz (Bd. I£ des Fickschen WB.), übersetzt und bearbeitet 
von A, Bezzenberger 1894, ein vergleichendes WB. geschaffen, das 
nach Thurneysens Ansicht nicht ganz befriedigt. 

Uber die Lehnwörter handeln: 

d. Vendryes, De hibernicis vocabulis quae a latina lingua 
-originem duxerunt (1902), 

J. Loth, Les mots latins dans les langues brittoniques 1892. 

Das Gemeingermanische ist von Falk und Torp im 
dritten Bande von Ficks Vergleichendem WB. behandelt worden 
unter dem Titel Wortschatz der Germanischen Spracheinheit. 
Göttingen 1909. Dem außerordentlich reichhaltigen Werk fehlen 
leider die Literaturangaben. 

Andere Werke behandeln die Einzelsprachen. 

1. Gotisch: Uhlenbeck 2, 1900. Feist, Et. WB. d. got. Sprache °, 
Halle 1923. 

2. Nordisch: Falk-Torp, Norwegisches-dänisches E, WB., Heidel- 
berg 1910 mit reichhaltigen Literaturangaben. Ein Index der alt- 
nordischen und deutschen Wörter macht das Werk auch für das 
Deutsche und Altnordische brauchbar. 

3. Deutsch: Für das Althochdeutsche hat O. Schade seiner- 
zeit das Althochdeutsche WB. geschaffen?, 1872—1882 mit reich- 
haltigen Literaturangaben. 


Für das Nhd. sind an selbständigen Werken zu nennen 
F. Kluge, Et. WB. und K. F. Weigand, Deutsches WB.5, 1909. 

4. Niederländisch: Frank-van Wijk, Et. Woordenboek 
d. nederl. taal.?, Im Haag 1912. 

5. Englisch: Kluge und Lutz, Englisch Etymology, Straß- 
burg 1901. 

Ausführlichere Angaben bei Hirt, Etymologie der nhd. 
Sprache’, 1921. 

Der baltisch-slawische Wortschatz hat jetzt eine Dar- 
stellung durch Trautmann, Baltisch-Slawisches Wörterbuch, 1923 
gefunden. Für das Litauische und Lettische fehlt eine solche.!) Da- 
gegen ist das Altpreußische sowohl durch Berneker wie durch 
Trautmann (oben S. 39) dargestellt werden. 


un aen —— re 


_ 3) Harold H. Bender, A Lithuanian Etymological Index, 
Princeton 1921 bietet einen Index der hei Brugmann, Uhlen- 
heck, Kluge, Feist, Berneker, Walde und Boisacg besprochenen lit. 
Etymologien. 
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Für das Slawische hat Miklosich einen ersten Wurf geboten. 
Jetzt wird es ersetzt durch das unvollendete Werk von E. Ber- 
neker, Slaw. et. WB. I, Heidelberg 1908—1913. 

Die Lehnwörterfrage ist auf diesem Gebiet sehr wichtig, und 
namentlich hat man im Litauischen vieles für altes Eigentum ge- 
halten, was sich schließlich als entlehnt erwies. Brückners Werk, 
Die slawischen Fremdwörter im Litauischen, Weimar 1877 ist un- 
entbehrlich. 

Für das Slawische vgl. Miklosich, Die Fremdwörter in den 
slaw. Sprachen. Denkschr. Wien. Ak., XV, 1867; Derselbe, Die 
Türkischen Elemente in den südost- und osteurop. Sprachen, I, H 
{ebd. XXXIV, XXXV) 1834—1885; Matzenauer, Cizi slova v řečech 
slovanskych, Brünn 1877. 

Das Albanesische hat eine einwandfreie Darstellung durch 
G. Meyer gefunden Alb. WB. 1891, in dem natürlich die neueren 
Funde fehlen. 

Für das Armenische hat vor vielen Jabren Hübschmann 
einen kurzen Abriß gegeben in seinen Armenischen Studien I. 
Grundzüge der armenischen Etymologie 1883. In seiner Arme- 
nischen Gramm. I, Armenische Etymologie 1897 hat er die Lehn- 
wörter behandelt. 

Das Gebiet des Arischen ist, was die Etymologie betrifft, 
nicht gerade günstig daran. Für die altiranischen Dialekte bietet 
Bartholomaes Altiranisches Wörterbuch auch die Etymologie. 
Von den heutigen Sprachen hat das Neupersische durch P. Horn, 
Grundriß der neupers. Etymologie 1893 eine Bearbeitung gefunden, 
wozu aber Hübschmann in seinem Persischen Studien, 1895, 
eine besondere Ergänzung schreiben mußte. Weiter finden wir 
noch von Hübschmann Etymologie und Lautlehre der ossetischen 
Sprache, 1887. 

Von den sonstigen iranischen Mundarten fehlen ja manchmal 
noch die Wörterbücher, geschweige daß es ein WB. des Gemein- 
iranischen gäbe. 

Das Indische ist augenblicklich recht mangelhaft vertreten. 
Bopps Glossarium comparativum linguae sanscritae*, 1867 ist ver- 
altet, und Uhlenbecks Kurzgefaßtes Et. WB., 1898—1899 ist sehr 
knapp, entbehrt der Literaturangaben und ist schon über ein Viertel- 
jahrhundert alt. 


Wie man aus dieser Übersicht ersieht, ist noch außer- 
ordentlich viel auf dem Gebiet der etymologischen For- 
schung zu tun. Den Ansprüchen, die die Wissenschaft 
zu stellen hat, genügen nicht einmal die Hälfte der an- 
geführten Werke. Von vielen Seiten werden Werke an- 
gekündigt. Sie scheitern aber offenbar, weil die Bearbeiter 
zu hohe Anforderungen an sich selbst stellen. Weniger 
wäre mehr, und das Bessere ist hier der Feind des 
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Guten. Der Verfasser eines etymologischen Wörterbuchs 
sollte sich darauf beschränken, das Sichere und einiger- 
maßen Wahrscheinliche aufzuzeichnen, ohne nach sonstigen 
Lorbeeren zu streben. 


Fünfzehntes Kapitel. Verlust von Worten. 


157. Allgemeines. Im Laufe der Zeit gehen allent- 

halben Worte verloren. Zahlreiche lat. Worte sind in 
den romanischen Sprachen nicht erhalten, viele ahd. nicht 
im Nhd. Und das ist natürlich auch schon in vorge- 
sehichtlichen Zeiten eingetreten. Daher können wir den 
idg. Wortschatz ebensowenig vollständig durch die Ver- 
gleichung erschließen, wie etwa dem lateinischen aus den 
romanischen Sprachen. Der wirkliche Wortschatz wird 
immer umfangreicher gewesen sein als der erschlossene, 
und zwar beträchtlich umfangreicher. Ich habe Deutsche 
Et.?, § 203 ein paar Zusammenstellungen über den Ver- 
lust von Worten gemacht, darunter auch solche, die einst 
im Idg. vorhanden im Altgermanischen in Resten noch 
vorliegen, jetzt aber völlig verloren sind. Ich gebe hier 
etwas anderes. 
: Aus dem Buchstaben a des Lateinischen fehlen an alten 
Worten im Germanischen: l. abs, gr. aw; l. abies ‘Tanne’; äcer 
"Scharf". acupedius ‘schnellfüßig’; aeger ‘verstimmt, krank’; agnus 
‘Lamm’; aio ‘sage’; albus ‘weiß’; anculus ‘Diener’; animus ‘Seele, 
Geist’; dra ‘Altar’; arduus ‘hoch, steil’; ariés “Widder, Schafbock’; 
aser “Blut; gier ‘schwarz’; au- ‘weg’; avis ‘Vogel’. 


Förstemann, Gesch. d. d. Sprachstammes 1, 458 
ist, soviel ich sehe, der einzige gewesen, der den ein- 
schlägigen Stoff zusammengestellt hat. Seine Liste be- 
dürfte freilich der Neubearbeitung, und was dem Ger- 
manischen recht ist, sollte den andern Sprachen billig 
sein. 

Im Germanischen fehlt z. B.: 

gr. dpxtoc, l. ursus, air. art, ai. rk3as, bei uns Bär, abg. 
medvěd “Honigesser’, lit. lökts, lett. Za’cis und meška; 

Br. Gvip, sab. ner- ‘Mann’, ai. nar, d. Mann; 
gr. noyanv, lit. piemuö, d. Hirt; 

L ës, ai. ds, d. Mund; 
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gr. BdAavoc, 1. glans, lit. gilé, abg. gelodi, d. Eichel; 

gr. Zed, ai. jdvas “Gerste; 

gr. meAlvn. L milium, lit. malnös, d. Hirse; 

l. jūs ‘Brühe, Suppe’, gr. Zöun ‘Sauerteig’, lit. jüšë "schlechte 
Suppe’, abg. jucha “Brühe, Suppe’, ai. jas ‘Brühe’; j 

l. ignis, lit. ugnis, abg. ogni, ai. agnis, d. Feuer; 

l. ire, gr. ei, germ. nur in got. iddja ‘ging’ usw., jetzt gehen; 

gr. öZw, l. oleo, d, riechen; 

gr. iepdc, ai. sSirds ‘kräftig’; 

gr. ióç ‘Pfeil’, ai. ists, d. Pfeil; 

gr. eüw, L uro, ai. šati, d. brennen. 

Es ist unbedingt nötig diese Liste zu vervollständigen 
und am besten nach Begriffskategorien auch für die 
andern Sprachen zusammenzustellen. 


158. Beispiele für den Verlust von Worten. Um über 
den Verlust von Worten einigermaßen und grundsätzlich 
ins klare zu kommen, tut man gut, ein bestimmtes 
Begriffsgebiet zu untersuchen. Nun stimmen die idg. 
Sprachen auf dem Gebiet der Körperteilnamen mit am 
besten überein. Vgl. die Zusammenstellungen bei Pauli, 
Die Körperteile bei den Indogermanen, und bei O. Schra- 
der, RL. 464, das Germanische auch bei Hirt, Deutsche 
Et.?, 168. 

` Im folgenden gebe ich vier Listen: 

1. Ausdrücke, die im Griech. und Lateinischen er- 

halten sind. 


2. Ausdrücke, die im Griech., aber nicht im Latei- 
nischen vorliegen. 


.3. Ausdrücke, die sich im Lateinischen, aber nicht 
im Griech. erhalten haben, und 


4. Ausdrücke, die in den beiden klassischen Sprachen 
nicht vorliegen, wohl aber in andern Sprachen. 


Die französische Entsprechung füge ich überall hin- 
zu. Man wird sehen, daß sie in vielen Fällen fehlt, 
und man kann auch daraus einiges erschließen. 


1. Ausdrücke, die im Griech. und Lateinischen er 
halten sind: 

gr. Kdpnvov < xdpaovoy, l. cerebrum, frz. cerveau, d. Hirn; 

dwy, l. dens, frz. dent, d. Zahn; 


800€, 1. oculus, frz. œil; 
‘otic, 1. auris, d. Ohr; 
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yévus, L gena, d, Kinn; 

éuqadic, l. umbilicus, d. Nabel; 

vitov, l. natës, frz. nache; 

nmop, |. jecur ‘Leber’; 

xpodla, l. cor, frz. cæur, d, Herz; 
nlebuwv, l, pulmo < *plumo, frz. poumon; 
veppös, 1. nebrundines, d. Niere; 

omnv, L lien ‘Milz’; 

xopdr, l. haru-spex; 

x6dog, l. fel, frz, fiel, d. Galle; 

neoc, l. penis < *pesnis, mhd. fisel; 
pos, 1. umerus, got. ams; 

wWrévn, 1. ulna, d. Elle; f 

Zc, 1. alia "Weiche, frz. iles; 

Yóvu, l. genu, frz. genou, d. Knie; 

mous, l. pes, frz. pied, d. Fuß; 

atépva ‘Ferse, Schinken’, 1. perna; 
éotéov, 1, os ‘Knochen’; 

čap, l. assir ‘Blut’; 

Toa) dun, l. palma, frz. paume ‘Handflache’ ; 
ëvuE, I. unguis, frz. ongle, d. Nagel; 
veüpov, l. nervus, frz. nerf; 

oŭðap, L uber d. Buter; 

méhacg ‘Haut’, L pellis, frz. peau, d. Fell, 


2. Ausdrücke, die im Griech., aber nicht im Lat. 
vorliegen. 


èvwnmh, ir. enech, ai. dnikam ‘Antlitz’; 

Atop ‘Herz’, ahd. ädara ‘Ader’; 

Bpexuög, ae. bregen; 

ctöuo, aw. staman ‘Mund’; 

xepary ‘Kopf, d. Giebel; 

youpat “Kinnbacken’, alb. dembi, d Kamm, abg. zọbă ‘Zahn’; 
dpp0<, d. Braue, abg. briivi; 

ydYviaı "yvddoı Hesych., ir. mant ‘maxilla’; 

depn ‘Nacken’, ai. griva; 

titdos, d. Sëtze: 

Sppos, ahd. ars; 

ÖpxIc, aw. arazi-, arm. orji, alb. herda; 

pdea ‘Scham’, abg. modo ‘Hode’; 

Tñxuç, ahd. buog, ai. bähús; 

xeip, alb. dora ‘Hand’; 

&yootés “flache Hand’, ai. hdstas; 

Sévap “innere Hand’, ahd. tönar “flache Hand’; 

búüpov “Handbreite’, ir. dorn “Faust, Hand’; 

kvñun “Schienbein’, ir. cna'm, ahd. hamma "Hinterschenkel, 
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3. Ausdrücke, die nur im Lateinischen, nicht aber 
im Griechischen vorliegen. 

ös ‘Mund’, ai. as; 
oe caput, frz. chef, an. höfud, ai. kapudlhalam ‘Haar am Hinter- 
opr’; 

mentum ‘Kinn’, frz. menton, d. Mund; 

labium, d. Lippe; 

lingua, frz. langue, got. tuggd, d. Zunge; 

näres, nasus, frz. nez, ahd. nasa, abg. nos, 

mala, maxilla ‘Kinnbacke’, apr. in denti-max ‘Zahnfleisch’; 

collum, frz. cou, d. Hals; 

gula, frz. gueule, d. Kehle; 

pectus, ir. ucht “Busen’; 

axilla, frz. aisselle, Gla, frz. aile, d. Achsel: 

armus, frz. ars, got. arms, abg. ramo ‘Schulter’; 

manus, frz. main, ahd. munt ‘Schutz’; 

clünis, ai. $rönis ‘Hinterbacke’; 

lumbus, d. Lende; 

crüs, arm, srunkh ‘Schienbein’; 

coxa ‘Hüfte’, fr. cuisse, ahd. kaksa, Hachse; 

cutis, d. Haut. 


4. Ausdrücke, die weder im Griech. noch im Lat. 
vorliegen. 

ae. hafola, ai. kapälas ‘Schädel’; 

ahd. goumo, lit. gömuris ‘Gaumen’; 

abg. usta ‘Mund’, apreuß. austin, ai. osthi(u) m. “die beiden 
Lippen’; 

ir. smech, lit. smäkrä, alb. mjekra ‘Kinn’; 

ir. bruinne, got. brusts; 

ahd. rippa, abg. rebro; 

ahd. füst, abg. pesti ‘Faust’; 

ai. jänghä, got. gaggan, lit. Zeng ‘schreite’; 

got. hups ‘Hüfte’, aw. supti Schulter”. 

Man könnte zweifellos noch manch anderes Beispiel 
hinzufügen, 


Diese Übersicht ist sehr lehrreich. Zunächst ersieht 
man daraus, wie viele oder wie wenige dieser im Lat. 
belegten Worte sich im Französischen erhalten haben. 


Weiter wird keiner bezweifeln, daß die unter 2. 
und 3. verzeichneten Wörter in das Idg. zurückgehen. 
Ebenso aber auch die unter 4. angeführten. Man wird 
also verstehen, daß aus dem Verlust von Worten nichts 
zu entnehmen ist. Worte gehen eben zu allen Zeiten 
und in Menge verloren. 
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159. Vülliger Verlust von Worten. So gut es zahlreiche 
lateinische Wörter gab, die in den romanischen Sprachen 
völlig verloren gegangen sind, so gut muß es auch idg. 
gegeben haben, die wir nicht kennen. Aber um diese 
handelt es sich nicht, wohl aber müssen eine ganze An- 
zahl in den einzelnen idg. Sprachen vorliegen. Es ist 
schon oben gezeigt worden, daß wir einige Mittel haben, 
dies zu erkennen. 


160. Ursachen für den Verlust von Worten. Wenn 
Worte verloren gehen, so muß man auch nach den 
Gründen fragen, weshalb dies geschieht, und diese Gründe 
sind zweifellos z. T. sehr bemerkenswert. Einiges läßt 
sich erkennen. 


1. Bestehen von Synonymen. Daß es in der 
Sprache keine vollständig gleichbedeutenden Wörter gibt, 
ist bekannt und wird durch manche Scherze belegt. ‚Aber 
immerhin berühren sich doch viele Wörter in ihrer Be- 
deutung so nahe, daß das eine für das andere eintreten 
kann. Möglich ist das natürlich nur, wenn in gewissem 
Umfang ein völliger Zusammenfall der Bedeutung ein- 
getreten ist. Das muß z. B. für das Französische gelten 
für den Begriff ‘gehen’. Hier vereinigen sich aller (nach 
Meyer-Lübke aus 1. ambulare), jirai (l. tre) und va (L 
vadere) zu einem Paradigma. Alle drei Ausdrücke sind 
lat. und sogar indogermanisch. Ursprünglich bestand 
sicher eine starke Bedeutungverschiedenheit. Aber diese 
ist allmählich verblaßt, so daß sich die Verben vertreten 
und ergänzen können. 

Hierzu vergleiche man die zahlreichen Ausdrücke für 
die einzelnen Bewegungen, die wir durch Vergleichung 
erschließen können. 


Hierher gehören: 


gr. ciu, L eo, got. iddja, lit. CO, ai. čti; 

L vädere ‘gehen, schreiten’, ahd. watan, ai. gädham ‘vadum’; 

gr. Baivw, l. venio, got. giman. ai. gámati, gr. &ßr, ai. dyät; 

gr. Öpxeouaı "anze, ai. rghdjati “er bebt, tobt’; 

gr. oxaipw “hüpfe’, doxapiZw ‘springe’, zapple’, okıprdw hüpfe, 
springe, tanze’, ai. kurdati “hüpft, tanzt’; 

gr. Mopar, l. salio ‘springe’; 

gr. omepxonua “sich schnell bewegen, laufen, eilen’, d. springen 
(Schade), ai. sprhajämi ‘streben, verlangen’; 
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got, laikan ‘springen, hiipfen’, lit. Záigīti ‘wild umherlaufen’, 
ai. réjaté ‘er schwankt, bebt’; 

ir. lingid ‘er springt’, ai. rdnhaté ‘rinnt, eilt’; 

ai. jāti ‘geht, führt’, abg, jadg, lit. jóti, 1. ëng ‘Tir’; 

gr. éAdovot ‘umherschweifen’, L ambuläre, lett. alwot "umlıer- 
irren’; 

Ferner hat schon Curtius, Grd.°, 99 auf die zahl- 
reichen verschiedenen Ausdrücke für ‘sehen, spähen, 
blicken’ usw. aufmerksam gemacht. Wir finden: 


gr. Suooxdog “Opferschauer’, d. schauen; 

gr. oxondg ‘Aufseher’, l. specio, d. spähen, ai. pasjämi; 

gr. dedopxa, ai. daddrga ‘habe gesehen’; 

gr. Swouat ‘werde sehen’, got. ahjan “glauben’, lit. akiti ‘Augen 
bekommen’; 

gr. ideiv ‘erblicken’, 1. vidére, mit der Bedeutungsentwicklung 
‘wissen’ gr. otda, ir. vo fetar ‘ich weiß’, got. wait, abg. vede, 
ai. véda; 

gr. dpdw, l. vereor, ahd. wara neman; 

gr. Acùoow, ahd. luogén, e. to look, lit. lduk’u ‘warte’, ai. lacaté; 

gr, BAenw: abg, glipati? oder ai. glapajati; 

gr. Sedovor von déa “Schau, Betrachtung’; 

d. sehen, got. satan mit Ablaut zu schauen. 


Tatsächlich gab es zweifellos im Idg. auch sonst für 
gewisse uns einheitlich erscheinende Begriffe mehrere 
Ausdrücke. 


Für ‘eins’ finden wir gr. gie, ëv, L sem in semper, simplex idg. 
sem, L ünus, gr. olvóç ‘die Eins auf dem Würfel’, air. din, got. 
ains, lit. vienas; weiter ai. ēkas und aw. aéva-, gr. oioc. 

Also vier verschiedene Ausdrücke. Kretschmer, Einl. in die 
Gesch. d. gr. Spr. 10 nimmi an, daß es sich hier um mundartliche 
Verschiedenheiten handelt und daß die Ausbildung eines Ausdrucks 
für eins «jünger sei als die Wörter für 2—10, weil er sonst mit 
dirsen zusammen einen festen gemein idg. Ausdruck erhalten hätte». 
Ich halte das für unmöglich. In Wirklichkeit hat es eben ver- 
schiedene Begriffe und verschiedene Ausdrücke dafür gegeben. sem 
gehört zweifellos zu unserm zusammen und drückt also die Eins 
aus, die aus mehreren entsteht. onos ist die richtige Eins, wie wir sie 
in 21, 31 haben und aw. aeva, gr. oioc ist die Eins des Alleinseins, 

Ebenso haben wir für ‘Feuer’ zunächst zwei Ausdrücke: gr. 
wip, umbr. pir, ir. ür, d. Feuer, arm. hur, toch. A. por N. und 
L ignis, lit. ugnis, abg. ogni, ai. agnis. 

Auch hier kann man sich schon einen Unterschied vorstellen. 

Während für Schnee und schneien ein einheitlicher Ausdruck 
fast durch alle Sprachen durchgeht, fehlt ein gleicher Ausdruck für 
Regen und regnen. 

Es heißt gr. ter, alb. sz ‘Regen’, toch. B. suwam ‘sie regnen’, 
wahrscheinlich zu ai. sunöti. 
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Lat. pluit ist wohl zu unserm fließen zu stellen, heißt also 
wohl ‘es giebt’. 

D. regnen gehört wohl zu l. rigäre *bewässern’ oder zu lit. 
rökti ‘in Form eines starken Nebels regnen’. 

Lit. itis ‘Regen’ gehört zu leti ‘gießen’; 

abg. düzdT ist schwierig; 

ai. vdrsati ‘regnet? und vargam ‘Regen’ gehört wohl zu l. rös 
‘Tau’, gr. €€pon. 

Diese Erscheinung ist zu erklären, wenn man das beachtet, 
was schon der alte Campe gesagt hat, daß es nämlich für “regnen? 
acht niederdeutsche Wörter gibt: 1. es mistet, 2. es schmuddert, 3. es 
stippert, 4. es regnet, 5. es pladdert, 6. es guddert, 7. es giebt, 
8. es gießt mit Mollen. Vgl. Hirt, Et. d. nhd. Sprache?, 99. 

Wie mit Schnee und Regen steht es mit Fuß und Hand. Für 
Fuß ein Ausdruck, der beinahe in allen Sprachen erhalten ist: 

gr. tous, l. pës, got. fötus, lit. peda *Fußspur’, ai. pad. 

Für Hand dagegen eine Fülle von Ausdrücken, und es stimmen 
kaum je zwei Sprachen überein: 

gr. xeip, arm. jefn, alb. dora; 

L manus, aisl. mund ‘Hand’; 

d. Hand, got. handus (sicher alt); 

lit. ranka, abg. roka, vielleicht zu Pranke, 

ai. hdstas, av. zastö, gr. ‘&yooröc ‘Handflache’. 

Man darf daraus nicht schließen, daß es im Idg. keinen ein- 
heitlichen Ausdruck für ‘Hand? gegeben habe, vielmehr wird es 
mehrere Ausdrücke vielleicht für die besondern Teile gegeben haben, 
von denen der eine dort, der andere hier übrig geblieben ist. 

Vgl. den Ausdruck für ‘Faust’, gr. nuyun, l. pugnus und ahd. 
füst, abg. pesti, sowie für Handfläche, gr. makdun, l. palma, air. lam, 
ahd. folma, ai. pänis. 


Das Bestehen von Synonymen, von denen eines für 
das andere eintreten kann, ist also einer der Hauptgründe 
für den Verlust von Wörtern. 


Man darf durchaus nicht denken, daß die älteren 
Sprachstufen arm an Wörtern sind, sie sind eher reich 
zu nennen, und es fehlen ihnen höchstens die Ausdrücke 
für die Allgemeinbegriffe. In meiner Etymologie der deut- 
schen Sprache?, 98 habe ich auf das hingewiesen, was 
K. v. d. Steinen von den Indianern Zentralbrasiliens an- 
geführt hat, daß sie zwar Namen für die einzelnen Palmen- 
arten besitzen, daß ihnen aber ein Ausdruck für Palme 
fehlt. Und J. Schmidt, Kritik der Sonantentheorie 37 
hat bemerkt, daß die Litauer nicht weniger als vier oder 
fünf einfache Ausdrücke für “grau” haben (von den 
Gänsen, Pferden, Rindvieh, Menschen usw.), und auch 
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wir nennen ein weißes Pferd einen Schimmel und ein 
schwarzes einen Rappen. Für die Seeanwohner gibt es 
kein Schiff, sondern was man sieht, wird mit besondern 
Ausdrücken (Nachen, Jolle, Kutter usw.) bezeichnet. 

Von diesem Reichtum an Wörtern geben die Sprachen 
im Laufe der Zeit unendlich vieles auf. 


2. Verlust von Worten infolge lautlichen 
Zusammenfalls. Infolge der Veränderungen, die jede 
Sprache erleidet, müssen im Laufe der Zeit manche 
Worte zusammenfallen. Gleichlautende Worte mit ver- 
schiedener Bedeutung führen oft zu Schwierigkeiten des 
Verständnisses, und so läßt die Sprache den einen Aus- 
druck fallen: 

Beispiele lassen sich aus jeder geschichtlichen Zeit. 
zur Genüge beibringen. 

Gr. dic, 1. avis ‘Schaf’ lebt noch in ahd. au "Schaf" fort, stirbt 
aber aus, weil es mit Aue zusammenfiel. 


Das idg. Wort für Pflug, gr. &potpov, L arätrum usw. wäre 
im Ind. mit aritram ‘Ruder’ zusammengefallen. 


Auch für die erschlossene Ursprache kommen wir 
zu manchen lautgleichen Worten, von denen man ver- 
muten kann, daß sie ganz verschiedener Herkunft sind 


Sehr nahe berühren sich z, B. zwei Sippen, von denen die eine 
erkennen (gr. yiyvWwoxw, 1. nösco, d. kennen), die andere “erzeugen 
u.a.’ bedeutet (gr. yiyvopa, 1. näscor). In der Ursprache waren 
sie wohl noch durchaus getrennt. Aber im Laufe der Entwicklung 
fallen sie vielfach zusammen, und es geht die eine oder die andere 
Gruppe verloren. 

Vgl. hierzu noch A. Meillet, Sur les effets de l’homonymie 
dans les anciennes langues in Cinquantenaire de l'école des hautes 
études (1921), 169—180. 


3. Verlust von Worten durch Euphemismus. 

A. Meillet, Interdictions dans les langues indo-européennes, 
A. J. Vendryes zum 3. Juli 1906 gewidmet, Chartres 1906. G. Ipsen, 
IF, 41, 183. 

Das Wort, das zur Zeit und zur Unzeit gesprochene 
Wort, hat bei vielen Völkern eine außerordentliche Be- 
deutung. Es kann das Unheil abwehren und heranziehen, 
und daher vermeidet man gewisse Wörter. 

Das Wort für rechts hat sich lange in allen idg. Sprachen er- 


halten: gr. de£iöc, 1. dexter, got. taihswö, alb. diata, lit. dešinē, abg. 
desinü, a). dakšiņas. 
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Der Ausdruck für ‘links’ wechselt dagegen unaufhörlich. 
Wir finden ai. savjás, abg. šu; 

gr. oxatds, l. scaevus; 

gr. Aorög (poet.), l. laevus, abg. léviu, ir. clé, got. hleidumae. 
Vel. ferner gr. dpiotepds, l. sinister, ahd, winistar. 


In diesem Fall ist es durchaus wahrscheinlich, daß 
man immer neue Worte gebraucht hat, um den Unheil 
bedeutenden Ausdruck zu vermeiden. 


Für sterben und krank sein fehlt es in keiner Sprache an Um- 
schreibungen. 

Einen alten Ausdruck haben wir in lat. mori, lit. mirti, abg. 
miréti, ai. mrijdté, aw. mirjeite ‘stirbt’ mit zahlreichen Ableitungen. 
Man bringt dies mit der Wurzel mr ‘zerreiben’ zusammen, wozu 
vielleicht gr. udpvayaı "kämpfe, 

Gr. &rodvnorw, Sdvatos ‘Tod’ gehört zu ai. ddhvanit ‘er er- 
losch’, dhväntäs ‘dunkel’, wohl einer Erweiterung der Basis dhu, 
die auch in got. dau hs, d. Tod steckt. 

D. sterben, ndl, sterven, e. starve gehört wohl zu streben und 
bedeutet ‘sich abmühen’, gr. of xauövrec. 

Aber wie viele andere Ausdrücke gibt es noch bei uns und 
in jeder andern Sprache! 

Die Ausdrücke für ‘krank’ gehen noch mehr auseinander. 

Gr. à-o9evñç “nicht stark’, L aeger ‘verstimmt, unwohl, krank’, 
aegrötus, got. siuks, siech zu schwach, frz. malade < malehabitus, 
abg. bolinüu "Frank, boleti “kranksein, schmerzen’, doch wohl zu 
ahd. balo “Verderben, Übel’; 


Zahlreiche Umschreibungen gibt es natürlich auf 
dem Gebiete des Geschlechtlichen, wo man das nicht vor 
keuschen Obren nennen darf, was keusche Herzen nicht 
entbehren können. 

Es ist eigentlich wunderbar, daß sich auf diesem 
Gebiet überhaupt etwas erhalten hat, wie z. B.: 

gr. éppoc, ahd. ars; 

gr. néog, l. penis, ai. pdsas, mhd. fisel; 

gr. olpeıv, s. jebati, ai. jabhati ‘coire’; 


ahd. kodo, kymr. cwd “Hodensack’, ai. söthas ‘Anschwellung’, 
lit, kutts ‘Beutel’; 


mhd. fut ‘vulva’: lit. pagtas ‘Ei, Pl. ‘Hoden’; 

gr. durxeiv, I. mingere, lit. misti. 

Natürlich ist dies eins mit der Basis meigh ‘Nebel, Regen’, gr, 
öuixAn ‘Nebel’, es bedeutet wohl “nässen, wässern’. 

Vor allem soll aber für das Idg. das gelten, was 
man mit einem Ausdruck der Südseevölker tabu nennt, 
d. h. es dürfen gewisse Ausdrücke aus religiöser Scheu 
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oder bloßer Sitte nicht gebraucht werden. Zuerst hat 
Meillet, a.a. ©. diese Erklärung für die Veränderung 
des alten Ausdrucks für ‘Bären’ aufgestellt. «Die idg. 
Sprachen», sagt G. Ipsen, IF. 41, 183, «sind voll von 
Tabuworten, wie ‘Grau’ für den "Basen (ahd. kaso, l. 
cänus), Braun (ahd. bero) für den "Bären, ‘Sänger’ für 
den ‘Hahn’ oder mit der häufigen tabuierenden Laut- 
umstellung ‘Ziege’ aus *dighos für idg. *ghaidos (l. haedus, 
d. Geiß)». Diese Annahme von Tabuworten ist jetzt Mode, 
und sie ist ja auch ganz ansprechend, aber bewiesen ist 
sie in keinem Fall. Das idg. Wort für ‘Bär hat sich 
doch in frz. ours bis heute erhalten. Ebenso liegt Wolf, 
gr. AUKog, 1. lupus, got. wulfs, alb. ulk, arm. gail, abg. 
vlükü, lit. vilkas, ai. vrkas nicht bloß in den germ. Sprachen, 
sondern auch in den rom. und slawischen noch vor, ob- 
gleich an gewissen Orten eine abergläubische Scheu be- 
steht, den Namen des Wolfes auszusprechen. 


Kurz und gut, diese Erklärungsart ist möglich, be- 
wiesen ist sie in keinem Fall. Man kann das Aufkommen 
neuer Bezeichnungen auch anders erklären. 


4. Änderungen des Lebens. Wenn sich ein 
Volk in seiner Wirtschafts- oder Familienform ändert 
oder in eine neue Gegend kommt mit anderer Pflanzen- 
und Tierwelt, so muß es natürlich gewisse Ausdrücke 
verlieren. 


Die Forschungen von Delbrück, Die idg. Ver- 
wandtschaftsnamen, und von Schrader, Reallexikon 
haben gezeigt, daß bei den Indogermanen im wesentlichen 
die Großfamilie mit der Vaterfolge bestand, und dieser 
enge Zusammenhalt erforderte natürlich auch eine ge- 
naue sprachliche Unterscheidung der Verwandtschafts- 
grade. Eine Bezeichnung ‘Frauen zweier Brüder‘, gr. 
€vorepes, l. janitrices, s. jétrve, ai. jataras wurde damals 
geprägt und konnte sich nur erhalten, wo die Brüder in 
der Hausgemeinschaft zusammenblieben und daher eine 
ganze Reibe fremder Frauen im Hause lebten, wie dies 
z. B. in Priamus’ Hause der Fall war. 

Im heutigen Litauischen und im Serbischen werden 
viele Verwandtschaftsgrade sowohl nach der Vater- wie 
nach der Mutterseite unterschieden, vgl. Delbrück, 
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a. a, O., S. 23 ff. Auch im Griechischen unterschied man 
den éxupds, ‘den Vater des Mannes’, von dem qmev9epóç, 
‘dem Vater der Frau’, und im Lat. den patruus, "den 
Bruder des Vaters’, von dem avunculus, ‘dem Bruder der 
Mutter’. 

Hine derartige vielseitige Benennung diirfen wir auch 
für das Idg. voraussetzen, und es braucht uns nicht 
wunder zu nehmen, wenn immer neue Ausdrücke auf- 
tauchen, denen man idg. Alter zuschreiben möchte. 

So hat O. Hoffmann gr. Aoıywvriav ‘ppatpiav Hesych mit 
fit. laigénas “Schwager, Bruder der Ehefrau’ verglichen. 

Gr. &é€A101 ‘ot ddeApäg yuvalxac Eoynxötes, alkror "ouyyaußpoı, 
eikloves ‘ot ddeApäs yııuavres entspricht an. svilar, Pl. “Männer von 
Schwestern (Kluge, KZ. 26, 86), wozu dann woh! noch ai. själds 
‘Schwager’, Ahd. geswio ‘levir, sororis maritus entspricht, lit. svainis, 
“Bruder der Frau’; ai. pitrjavaté ‘Erbtochter’, gr. matpwwdxo¢ (Wacker- 
nagel) usw.ł 

Bei den Ausdrücken für Pflanzen fällt auf, daß schon 
die Römer, noch mehr die Griechen und dann vor allem 
die Inder viele Pflanzen- und Baumnamen nicht besitzen. 
Ein Ausdruck für “Buche’ mußte verloren gehen in Ge- 
genden, wo die Buche nicht vorkommt, falls er nicht wie 
bei gr. pnyóç “Eiche” umgedeutet wurde. 

Wenn eine neue Bewaffnung aufkommt, so geht die 
alte und damit auch ihre Ausdrücke verloren. Sicher 
sind Pfeil und Bogen eine Bewaffnungsart, die in Europa 
schon seit langem zurückgegangen ist. Es ist daher wohl 
kein Zufall, daß sprachliche Gleichungen sich fast nur 
zwischen Griechisch und Indisch finden. 

Vgl. gr. de ‘Pfeil’ (poetisch), ai. #3us; Buóç ‘Bogen’, ai. ja 
“Bogensehne’. Dazu noch l. arcus ‘Bogen’: got. arbazna ‘Pfeil’. 

Aber auch bei den andern Waffen werden immer 
neue Arten und Formen aufkommen, und dem ent- 
sprechend werden die Worte wechseln. 

Dasselbe gilt auch von den Werkzeugen. Wir wissen 
aus den vorgeschichtlichen Funden, daß sich die Werk- 
zeuge seit der Steinzeit in ununterbrochener Folge ent- 
wickelt haben, daß man aber schon in der Steinzeit eine 
Fülle verschiedener Werkzeuge unterschieden hat. 


Trotzdem gibt es durchgehende Gleichungen so gut 
wie keine, 
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Gr. méAexug “Axt, Beil’, ai. parasus (Lehnwort aus dem Orient); 

gr. d&{vn “Axt, Beil’, L ascia “Axt der Zimmerleute’, got. agizi, 
ahd. akkus, d. Axt; 

L secüris “Axt, Beil’, abg. sekyra (Lehnwort?), se&ivo; 

ahd. bikel, ir. biail "Det": 

ahd. barta, abg. brady ‘Barte’, entlehnt?); 

ahd. dehsala, abg. tesla; 

l. sacéna ‘die Haue des Pontifex’, ahd. segansa ‘Sense’ ; 

ahd. ¿la (aber e. awl, ae. äwel), lit. ila, pr. ylo, lett. flens, 
ai. dra ‘Pfriem’; 

gr. *éperpov ‘Bohrer’, |. Zerebra, ai. tarathar; 

]. malleus “Hammer, Schlägel’, martellus, marcus “großer 
Schmiedebammer’: abg. miatš, russ. mölot ‘Hammer’; 

gr. Eupov, ai. kgurds ‘Schermesser’; 


ahd. sahs N. ’°Schweri, Messer’, noch in Messer, ahd. meggirahs: 
l. saxum ‘Felsstiick’ (?); 

l. ligo ‘Hacke’, gr. Aioyog ‘Grabscheit, Hacke’; 

ahd. hamar ‘Hammer’, eig. ‘Stein’, vgl. lit. akmuö ‘Stein’; 

L sübula ‘Pfriemen, Ahle’, čech. didlo, abg. 3ilo ‘Pfriemen, 
Ahle’: L suere; 

gr. atkAo1, apr. ayculo, abg. igla ‘Nadel’; 

1. acus ‘Nadel’, arm. asetn; 

got. nöpla ‘Nadel’, gr. vitpov. 


Uberblickt man diese Zusammenstellungen, die fast 
nur aus partiellen Gleichungen bestehen, so muß man 
eingestehen, daß hier unendlich viele Ausdrücke ver- 
loren gegangen sind, hauptsächlich infolge veränderter 
Formen. 


Hier kann man auch die Gefäßnamen anreihen. 
Noch heute besitzen Küche und Keller sowie einzelne 
Gewebe eine solche Fülle verschiedener Gefäßformen und 
Namen dafür, daß nur der Eingeweihte sie kennt. Und 
das war doch auch in alter Zeit so. Und doch wie 
gering und wie wenig verbreitet sind die einzelnen Gefäß- 
namen. 

Ir. core, kymr. pair ‘Kessel’, an. hverr des, abg. čara ‘Schale, 
ai. cards ‘Kessel, Topf’; 

l. aulla, auxilla “Topf, Hafen’, got. auhns ‘Ofen’, ai. ukhas, 
ukha “Topf, Kochtopf; 

gr. xdAmıc, KdéAttn ‘Krug’, 1. calpar “Weinfaß’, air. cilorn “ur- 
ceus’, ai. karparas “Schale, Scherbe’; 

gr. xöußn ‘Kahn, Nachen, Gefäß’, xbußog “Schüssel, Becken’, 
xöußoAov ‘Zimbel’, d. Humpen, ai. kumbhds Topf, Krug’; 

gr. KUME ‘Becher’, L calix dss., ai. kaldsas “Topf, Krug, Schale’, 

gr. oxadAlov, oxakic, d. Schale; 
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gr. yaudds “Melkeimer’: ai. gölas ‘Kugel, kugelförmiger Krug’; 

1. testa ‘Geschirr, Flasche, aw. tašta ‘Schale, Tasse’; 

gr. wiSoc ‘Fab, Weinfaß, mödkvn, 1. fidelia ‘irdenes Gefäß, Topf’; 

gr. Aendvn ‘Schüssel’, L lans; 

gr. Gpn “irdenes Gefäß, ] urna “Wasser-, Aschenkrug’, urceus 
‘Krug’, lit. vdrzas "Baute, länglicher Korb’; 

gr. naxdvn ‘Schüssel’, 1, patera ‘Opferschale’, d. Faß, Mt. 
püodas “Topf, Gefäß’, 

Auch die Ausdrücke für die Kleidungsstücke und 
vieles andere stimmen wenig überein, und überall können. 
wir annehmen, daß zu dem Verlust vieler Wörter auch 
die Änderungen der Lebensweise beigetragen haben. 


5. Vermeidung einer Nebenbedeutung. Die 
Bedeutung eines Wortes ist den seltensten Fällen einheit- 
lich, vielmehr ist der Bedeutungsinhalt meist sehr mannig- 
faltig. Bei der ungeheuren Kraft der Metapher und der 
Leichtigkeit der Bedeutungsübertragung mischen sich leicht 
unangenehme Nebenbedeutungen, meist obszöner Art ein, 
und die Folge davon ist dann, daß man ein solches 
Wort nicht mehr gebraucht. So wurden gegen Ende des 
Mittelalters Wörter wie Geige und Minne nicht mehr ge- 
braucht, weil sie eine geschlechtliche Nebenbedeutung be- 
kommen hatten. Mann kann dies auch für andere Zeiten 
voraussetzen. 


6. Modegründe. Auch die Mode hat zweifellos 
schon in alter Zeit eine Rolle gespielt. Namentlich wenn 
mehrere Gesellschaftsklassen, Priester oder Adelsfamilien 
und Volk nebeneinander stehen, so werden die oberen 
Schichten vielleicht gewisse Ausdrücke vermeiden, die 
man unten gebraucht, und umgekehrt werden die untern 
darnach streben, Ausdrücke der oberen Kreise zu ver- 
wenden. 


Die Frage, weshalb Worte so häufig untergehen, hat 
bisher die Forschung wenig bewegt, sie ist aber, nament- 
lich auch für die Kulturgeschichte, von hervorragender 
Bedeutung, und sie verdient daher unsere Aufmerksam- 
keit. Da zweifellos sebr viel Wortgut verloren gegangen 
ist, so wird man aus dem Fehlen von Worten nur in 
seltenen Fällen etwas erschließen können. 
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Sechzehntes Kapitel. Etymologie und 
Kulturgeschichte. 


161. Allgemeines. Der Wortschatz der idg. Ursprache- 
steht uns, wie wir gesehen haben, bis zu einem gewissen 
Grade zur Verfügung, etwa in derselben Weise wie der 
einer Sprache, von der uns nur Glossensammlungen oder 
wie beim Gotischen ein beschränkter Wortschatz in einem 
nicht zu umfangreichen Text, überliefert ist. 


Dürfen wir uns auch nicht einbilden, den Wortschatz 
des Idg. auch nur annähernd vollständig erschließen zu 
können, so ist er doch auch nicht ganz gering. In dem 
Kapitel über die Urheimat sind recht viele idg. Wörter 
angeführt, und die Listen sind nichts weniger als voll- 
ständig. 


Aus dem Wortschatz einer Sprache lassen sich aber 
zweifellos Schlüsse kulturgeschichtlicher Art ziehen, und 
namentlich aus einem Wortschatz, der so wie der der idg. 
Grundsprache erschlossen ist. Wir haben gesehen, daß- 
Wörter im Laufe der Zeit verloren gehen und durch 
neue ersetzt werden. Erhalten werden sich aber die 
Worte, die am häufigsten gebraucht werden. Tatsächlich 
gibt es denn auch gewisse Begriffsgebiete, auf denen wir 
noch heute mit idg. Erbgut sprechen. Das sind z. B. 
die Fürwörter, die Zahlwörter, die Körperteilnamen, die 
Namen der wichtigsten Haustiere, der Nutzpflanzen und 
der Verwandtschaftsnamen, um nur einiges zu nennen. 
Und tatsächlich hat man seit langem versucht, mit Hilfe 
dieser Ausdrücke die idg. Kultur zu erschließen. 


162. Geschichtliche Betrachtung. Die Geschichte dieser 
Art der Betrachtung hat O. Schrader in seinem Buche 
Sprachvergleichung und Urgeschichte dargestellt. Der Be- 
ginn knüpft sich im wesentlichen an die Namen von 
A. Kuhn und Jakob Grimm. Dieser hat die Sprach- 
wissenschaft und den Wortschatz ausgiebig in seiner Ge- 
sehichte der deutschen Sprache herangezogen, und jener 
hat in seinem Osterprogramm des Berliner Real-Gym- 
nasiums 1845 den ersten großzügigen Versuch gemacht, 
aus dem idg. Wortschatz die idg. Kultur zu erschließen. 
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Vielen ist dann diese Art der Betrachtung aus Mommsens 
römischer Geschichte bekannt geworden. Damals kümmerte 
man sich nicht allzusehr um die Methode. Man stellte 
die Worte zusammen und zog daraus Schlüsse. Das Bild, 
das man damals zeichnen zu können glaubte, war ver- 
hältnismäßig günstig. Man erschloß eine verhältnismäßig 
hohe Kultur der Indogermanen. 


In den Jahren 1859—1863 erschien dann A. Pictets 
Werk, Les origines Indo-européennes ou les Aryas pri- 
mitifs, essai de paléontologie linguistique (2. Aufl., Paris 
1877), das sich fast nur auf den Wortschatz gründete, 
und das noch immer das reichhaltigste Material enthält. 


Obgleich auch von der Sprachwissenschaft die Pic- 
tetschen Zusammenstellungen nebst ihren Folgerungen 
nicht ohne starke Kritik hingenommen wurden, so bahnte 
doch erst V. Hehn in seinen Kulturpflanzen und Haus- 
tieren in ihrem Übergang von Asien nach Griechenland 
und Italien sowie in das übrige Europa, Historisch- 
linguistische Skizzen, Berlin 1870, grundsätzlich neue 
Wege. Er, der die. einfachen und scheinbar uralten Zu- 
stände russischen Volkslebens lange Zeit vor Augen gehabt 
hatte, war von vornherein geneigt, die indogermanischen 
Zustände als nicht besonders hochstehend anzusehen. Er 
sammelte eine Fülle geschichtlicher Tatsachen und ver- 
band damit die Ergebnisse der Sprachwissenschaft. Seine 
glänzend geschriebenes Buch hat eine außerordentlich 
große Verbreitung gefunden, wenngleich er sicher in vielen 
Punkten nicht recht hat. 

Nach Hehn hat dann O. Schrader in seinem 
Werke, Sprachvergleichung und Urgeschichte 1883; 31907 
versucht, die idg. Kultur darzustellen und dies in seinem 
Reallexikon der idg. Altertumskunde 1901 (2. Auflage, 
bearbeitet von Nehring, im Erscheinen) fortgesetzt. 

Gegen Schrader und seine Methode hat sich vor 
allem P. v. Bradke gewendet (Über Methode und Ergeb- 
nisse der arischen [idg.] Altertumswissenschaft [1890)). 

Auch mir sind sowohl Schraders Methoden wie seine 
Ergebnisse stets unzulänglich erschienen. Vor allem habe 
ich mich von Anfang an gegen die Ansetzung der Ur- 
heimat in Asien oder Südrußland gewendet, und ich bin 
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von Anfang an dafür eingetreten, daß man den Indo- 
germanen den höheren Ackerbau mit Pflug und Wagen 
zuschreiben müsse, woraus dann viele andere Auffassungen 
sich von selbst ergeben. Ich habe meine Anschauungen 
in meinen Indogermanen, ihre Verbreitung, ihre Urheimat 
und ihre Kultur niedergelegt, 2 Bde., 1905—1907. Viele 
der Anschauungen, für die ich gekämpft habe, nament- 
lich die vom Ackerbau der Indogermanen, sind jetzt fast 
schon Gemeingut der Wissenschaft, namentlich seit auch 
J. Hoops, Waldbäume und Kulturpflanzen im ger- 
manischen Altertum, 1905 dafür eingetreten ist. 

Später ist dann noch erschienen S. Feist, Kultur, 
Ausbreitung und Herkunft der Indogermanen, Berlin 1913. 

In all den neueren Werken handelt es sich nicht 
mehr um einfache Schlüsse aus dem Wortschatz, sondern 
es sind viele andere Wissenschaften wie Volkskunde, 
Völkerkunde, vergleichende Sittengeschichte und die Vor- 
geschichte, die Wissenschaft des Spatens mit herangezogen 
werden. Namentlich die letztere!) hat uns ein ziem- 
lich getreues Bild von der materiellen Kultur Alteuropas 
gegeben. 


163. Die Aufgaben der Sprachwissenschaft. Schon 
in meinen Indogermanen bin ich zu der Ansicht ge- 
kommen, daß aus der Sprache allein verhältnismäßig 
wenig zu erschließen ist, wohl aber ist die Sprachwissen- 
schaft vermöge ihrer Eigenart in weitgehendem Maße ge- 
eignet, die Ergebnisse andrer Wissenschaften zu bestätigen, 
Vor allem läßt sich mit ihrer Hilfe sehr oft feststellen, 
ob wir es mit Erb- oder Lehngut zu tun haben. Die 
Sprachwissenschaft bleibt aber auch als Hilfswissenschaft 
außerordentlich wichtig, und zu diesem Zweck ist eine 
Zusammenstellung des idg. Wortschatzes nach kulturge- 
schichtlichen Gesichtspunkten und eine kritische Be- 
trachtung desselben dringend nötig. In diesem Werke 
habe ich ja einiges über die Grundsätze der Etymologie 
beigebracht, und es wird hoffentlich gelingen, diese noch 
weiter zu vertiefen. 


1) Vgl. dazu G.Kosinna, Die Indogermanen, I. Teil. Das idg. 
Urvolk und C. Schuchhardt, Alteuropa.' 


Dirt, Indogermanische Grammatik. I. 13 


194 Etymologie und Kulturgeschichte. [$ 164. 


164. Die Kultur der Indogermanen. An verschiedenen 
Stellen dieses Werkes sind bereits Wortlisten gegeben, 
die einen Schluß auf die Kultur der Indogermanen zu- 
lassen. Die Indogermanen waren keineswegs kulturlose 
Wilde oder Halbwilde, auch keine Nomaden, wenngleich 
die Viehzucht bei ibnen eine große Rolle spielte. Sie 
lebten zum größtenteil vom Ackerbau, und zwar vom 
höheren Ackerbau mit Pflug und Wagen (s. die Nach- 
weise oben 8. 80 f.), und in der sogenannten Hauswirtschaft. 
Sie hatten also eine Wirtschaftsstufe erreicht, über die 
die alten Völker und auch manche heutige Indogermanen 
kaum hinaus gekommen sind. Das, was ich vom Leben 
der Serben in Bosnien und Herzegowina 1895 gesehen 
habe, unterschied sich wirklich nicht viel von dem, was 
man für die Indogermanen voraussetzen darf. 

Ob sie in der Stein-, Kupfer-, Bronze- oder Eisenzeit, 
gelebt haben, ist nicht von so hervorragender Bedeutung, 
wie die Prähistoriker annehmen. 

Die Familie war fest gegründet und geordnet, die 
Eheschließung mit festen Formen umgeben, und auch 
das Staatsleben war keineswegs einfach. Wahrscheinlich 
gab es zeitweise schon große Reiche, und daß eine Glie- 
derung in Stände vorhanden war, ist nicht unwahrschein- 
lich, wenn auch nicht ganz sicher. . 

Vgl. hierzu die Ausdrücke gr. ¿Xe69epoç, L liber "frei": dazu 
burgund. leudis ‘der Gemeinfreie’, ahd. liut ‘Volk’, abg. Yudije ‘Leute’, 
und gr. äupi-noAog ‘Diener’, 1. anculus ‘Diener, Knecht’, ancilla 
‘Magd’, ai. abhicaras “Begleiter, Diener" (Osthoff, BB. 15, 316). Vgl. 
dazu noch Brugmann, Zu den Benennungen der Personen des. 
dienenden Standes in den idg. Sprachen, IF. 19, 377—391. 

König, l. röx, ir. ri, thrak. Pñooç, ai. raja und Kénigin,. 
l. régina, ir. rigain, ai. rajni; 

lat. dux, ahd. herizogo; 

gr. npeoßug ‘Gesandter’, ai. purdgavas. 

Auch waren die Indogermanen über den bloßen 
Dämonenglauben weit hinaus, wenngleich dieser in mannig- 
fachen Spuren nachwirkte, wie dies ja auch noch heute 
geschieht. Sie waren vielmehr zu dem Glauben an Götter: 
und sittliche Gewalten gelangt. Die einzige sprachliche 
Gleichung, gr. Zed matep, l. Jupiter, ai. djäuspilar, wozu 
auch germ. Walvater im letzten Grunde gehört, — wir 
können das mit ‘Vater Zeus’ oder mit ‘himmlischer- 
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Vater’ übersetzen —, ist von ganz gewaltiger Bedeutung. 
Es ist sogar möglich, daß der Glaube an dieses höchste 
Wesen die idg. Stämme zusammenhielt. 


Anm, Da den Forschern im Rigveda ein altes Religions- 
denkmal entgegentrat und sich außerdem eine Reihe von sprach- 
lichen Gleichungen fanden, die ihre Deutung verlangten, so hat man 
das Gebäude einer idg. Mythologie errichtet. Dieses stolze Gebäude 
scheint durch die Angriffe verschiedener Forscher zusammenge- 
stürzt zu sein. 

Aber es ist unbedingt Zeit, es wieder neu zu errichten. Denn 
es gibt zweifellos eine Reihe von idg. Gleichungen, die sich auf die 
Religion beziehen, und diese müssen doch etwas bedeutet haben. 

Ich stelle daher im folgenden das Sicherste zusammen. Zu 
gr. Zed ndrep usw. gehört weiter gr. diog ‘göttlich’, 1. deus, divus 
‘Gott, göttlich’, air. dia ‘Gott’, gall. Devognata, ahd. Zio, anord. 
Tyr, an. iwar ‘Götter, lit. divas ‘Gott’, lit. detvé ‘Gespenst’, ai. 
dévas "Gott, aw. daécd: ‘Dimon’. Da zu diesen auch L dies ge- 
hört und div im Indischen ‘Himmel, Tagesglanz, Tag? bedeutet, so 
ist die ursprüngliche Bedeutung “leuchtend, glänzend? gewesen. 

Dem steht gegenüber die Sippe von gr. Sedc¢ ‘Gott’, die sich 
aber in erster Linie auf die Seelengötter und die Unterirdischen be- 
zieht. Es gehört zu ahd. getwäs ‘Gespenst’, lit. dväse ‘Geist’, lett. 
dwésele ‘Seele’, abg. dušá “Seele und weiter l. ferälis ‘zum Unter- 
irdischen gehörig, zu den Toten gehörig’, wozu l. februäre “reinigen, 
sühnen?, osk. flisnam ‘templum’, L fanum ‘Heiligtum’ < dhwesnom, 
l. féstus, fériae, gr. av-deo-rnpıa, 9éo-we)Xoç ‘göttlich’, Geondotoc, 
Séoms ‘von Gott begeistert’, d¢€0-maroc ‘von Gott verkündet”. 

Sed¢ ist also eine Bezeichnung der Gottheit des unterirdischen 
Reiches, der Seelen. Wir können den Gegensatz von Licht und 
Nachtgestalten schon für das Idg. voraussetzen. 

Im Iranischen finden wir den Ausdruck baga-, ai. bhagas, 
der im Slawischen als bogă ‘Gott? und im Phryg. Zeus Bayaios 
wiederkehrt. 


Allein steht das d. Gott, got. gup N., wohl zu ai. kutdm ‘das 
Angerufene’. 

Das sind die allgemeine Bezeichnungen fiir die 
Gottheit. 

Einzelne Gleichungen gibt es wenig. 


Gr. oùpavóç < Föp,Favos zeigt eine Ablautsform zu ai. Väru- 
nas. Aber während Uranos im Griech. nur eine blasse Gestalt war, 
ist im Aind. Ydrunas durchaus lebendig, und er steigt immer mehr. 
Wir haben es eben mit religiöser Entwicklung zu tun. 

L. Mars < Mävors, Mävortis, daneben Mamert mit Assi- 
milation stelle ich, wie man früher immer tat: ai. Marut, genauer 
ai. Märutas ‘den Maruts gehörig, mit ihnen in Verbindung stehend’. 
Dazu vielleicht air. mör(r)igain ‘lamia’, eig. ‘Alpkénigin’, ae. mara, 
anord. mara, e. nightmare, d. Mahr, poln. mora. Aus dem Germ. 
entlehnt frz. cauchemar ‘Alpdrticken’. 


12" 
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Zu diesen sichern oder wahrscheinlichen Gleichungen 
kommen nun andere, bei denen die Lautgesetze zwar 
nicht ganz stimmen, bei denen aber doch eine weit- 
gehende Übereinstimmung besteht, so daß an irgend- 
welchem Zusammenhang nicht zu zweifeln ist. 


Altn. Fjörgyn, lit. Perkünas, abg. Peruni, ai. Parjanjas. 

Gr. ’Epivüc: ai. saranjüs ‘eilend, sich rasch bewegend’, Göttin, 
die Mutter des Jama und der Jami. 

Gr. Kévtaupoc, ai. Gandharvds. 

L. sepelio ‘begrabe’: ai. saparjdti ‘verehrt’, apers. haparija- 
‘Ehrfurcht bezeugen’. 

Dazu auch gr. dreAAdZw = éxxAnordZw Plut., dréAAa ~éxxAngiat 
Hes. und ärreAkaxag “lepbv koıvwvobc” und vielleicht auch `AmóMwv 
= ai. saparjds ‘verehrungswert’. 

Gr. ’Opgeüg: ai. rbhws “der Bildner, Künstler, und ein göttliches 
Wesen’; könnte auch zu d. Alp gehören. 

Gr. KépBepoc: ai. gambaras ‘Name eines von Indra bekämpften 
Dämons’ oder: $abälas *buntfarbig’ Beiname der beiden Totenhunde. 

Epnelac: ai, Sardmä ‘die Botin des Indra (Hündin), die in 
seinem und der Angiras Auftrag die Nahrung gebenden Kühe auf- 
sucht’; dazu ai. Saraméjds ‘Nachkomme der Sarama’. 

In dem zweiten und dritten Gesang des Nala erscheinen als 
die Welthüter Indra, Agni (der Feuergott), Apäm patis ‘derH err der 
Gewässer und Yamas ‘der Todesgott’, die doch Zeus, Poseidon, 
Hades und Hephaistos genau entsprechen. 

An Stelle des Apäm patis haben wir im Griech. den TToget 
ödwv, oder TTooeı d&¢, was ‘Herr der Erde’ heißt. Der Ausdruck 
potis ‘Herr’ als Name der Götter kehrt auch im Lit. wieder. 


Aber alles dieses könnte zunächst unbeachtet bleiben 
gegenüber der einen religionsgeschichtlich so außerordent- 
lich wichtigen Gleichung von ai. Djdus pita, gr. Zebs narnp, 
l. Juppiter. Sie allein schon stellt die Indogermanen auf 
einen außerordentlich hohen Stand. 

Und dazu gesellen sich die sittlichen Anschauungen, 
vor allem das Festhalten am gegebenen Wort und das 
Verabscheuen der Lüge, wie es uns bei Indern, Iraniern 
und Germanen so überaus herrlich entgegentritt. Wenn 
die Iranier eine so hochstehende religiöse Auffassung wie 
die des Zarathustra entwickeln konnten, so ist das ihr 
idg. Erbe gewesen. 

Alles andere ist neben dieser wirtschaftlichen Stufe 
und der moralischen Gesittung verbältnismäßig neben- 
sichlich. Wie man sich kleidete, welche Waffen man 
trug, wie man wohnte, darüber unterrichten uns die 
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Funde zum Teil recht gut und besser als die Sprache. 
Aber die Sprache kann auch einiges lehren. 

Wir wollen aber nicht vergessen, daß die Begriffe 
Indogermanen und indogermanische Kultur zuerst von 
der Sprachwissenschaft ausgebildet sind, und wenn diese 
Wissenschaft nicht alles hat erreichen können, was sie 
gehofft hat, so ist das nichts Seltenes auf der Welt. Sie 
wird hoffentlich aber noch nicht am Ende ihrer Ergeb- 
nisse stehen. 
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Zweiter Teil. Der indogermanische 
Konsonantismus. 





165. Allgemeines. Wenn man den Konsonanten- 
stand der einzelnen idg. Sprachen miteinander vergleicht, 
vgl. oben 8. 114, so finden wir teils Ubereinstimmungen, 
teils merkwiirdige Abweichungen. 

Ubereinstimmend zeigen alle Sprachen zwei selb- 
ständige Nasale m, n, die europäischen zwei Liquiden r, l. 
Außerdem ergibt sich s, j, w mit großer Sicherheit. 

Von Verschlußlauten finden wir gleichmäßig labiale, 
dentale und gutturale Tenues und Mediä, stimmlose und 
stimmhafte Laute, die sich wechselseitig entsprechen. Vgl. 
die folgende Tabelle. 

Griechisch 

Lateinisch 


Keltisch 
Litauisch | 





rer > 
me er er er ed 


Slawisch 

Altindisch 

Dazu kommt eine dritte Reihe von Lauten, die im 
Indischen als Mediäaspiratä, im Griech. Lat. ursprünglich 
als stimmlose Aspiraten auftreten, während die andern 
Sprachen sie nicht kennen. 


edu | = a 
m nm Da — o 
FFF P RX 
N OQ R OG dQ — 


Aind. bh dh gh 
Griech. p 9 X 
Lat. f f h 











Diese Laute, mit Ausnahme des J, bilden das Kon- 
sonantengerüst, das früher, z. B. von Schleicher, der idg. 
Grundsprache zugeschrieben wurde. Es waren demnach nur 
15 Laute. Seitdem hat sich das Bild etwas verändert, 
wenn auch nicht in so ausgesprochener Weise wie auf 
dem Gebiet des Vokalismus. 

Bei der folgenden Darstellung ist es angebracht, die 
zuerst genannten Laute voranzunehmen. 
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Siebzehntes Kapitel. Die Sonorlaute. 


166. Die Nasale. Die Ansetzung der Nasale bietet 
keine Schwierigkeiten. Wir finden allgemein n und m 
als selbständige Laute, und außerdem vor Gutturalen %» 
(gr. und got. g geschrieben). Vor Labialen steht m, vor 
Dentalen aber nicht durchaus n. 


1. m. gr. ump, 1. mater, air. mathir, d. Mutter, lit. möte (Weib), 


BI 


abg. mati, ai. mata. 


2.n. gr. veoc, 1. novus, gall. Novio-dünum, d. neu, l. natijas, 
abg. novu, ai. ndvas, 


167. Wechsel der Nasale. Kommt ein Nasal vor 
einen Konsonanten einer andern Klasse zu stehen, so 
nimmt er meist dessen Charakter an. Wir finden 
also m vor Labialen, » vor Gutturalen, vor Dentalen 
meist n. 

Vgl. ahd. nabalo, d. Nabel, pr. nabis (Nabe), ai. nabhjam (Nabe): 
gr. öupaköc, 1. umbilicus ‘Nabel’; 

gr. vepeAn (Wolke), l. nebula, d. Nebel, ai. näbhas n.: l. imber 
(Regen), ai. ambhas (Wasser), gr. öußpos (Regen); 

gr ‘aumi, l. ambi, ahd. umbi: idg. an gr. dvd, L an-, d. an-. 

gr. Gut usw.: l. unguis, ir. inga ‘Nagel’. 


m vor Dental findet sich z. B. in folgenden Fällen: 
lit. desimt “10°: 1. decem; lit. Sémtas: L centum, got. hund; 
got. mimz ‘Fleisch’: 1, mense usw. 

Bartholomae meint, m sei hier analogisch restituiert. Das ist 
unwahrscheinlich. Vgl. Brugmann, Grd.? 1. 343. 

Infolgedessen scheint es sich zu verbieten, die Endung 
-ns des Akk. Plur. aus ms herzuleiten und darin die 
Endung des Sing. + s zu sehen. 

Im Auslaut geht der labiale Dental (m) gern in den Dentalen 
über, so im Griech., im Deutschen Faden < fadam, Altpreuß. und 
Air., Alb., Frz. (rien = L rem). Umgekehrt l. novem < *noven 
vgl. nönus. 

168. Schwund der Nasale. Die Nasale sind im all- 
gemeinen ziemlich feste Laute, d.h. sie wandeln sich wenig. 
Häufig dagegen ist der Schwund. 

1. Nach langem Vokal ist n im Auslaut mit Über- 
gang des stoßenden Tones in den schleifenden geschwunden, 
vgl. Kretschmer, KZ. 31, 358; Hirt, IF. 1, 22, IGr. 2, 
§ 94, So heißt es l. homo, ahd. gumo, lit. zmuö, ai. asmä. 

2. In ausgedehntem Maße stehen im Idg. nasalierte 
Formen neben unnasalierten. Man spricht von einem 
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Nasalinfix, womit aber nichts gesagt ist. Man hat dies 
erklären wollen, indem man ein Umspringen des Nasals 
angenommen hat; so sei z. B. idg. jungénti, ai. juńjánti, 
l. jungunt aus *jug-n-énti entstanden oder l. unda ‘Woge’ 
aus *udna, vgl. ai. Instr. udnd. Wenn diese Erklärung 
auch in einzelnen Fällen wie dem letzten möglich ist, so 
ist sie doch für die meisten Fälle undurchführbar. In 
der Klasse der nasalierten Verben kann von einem Um- 
springen keine Rede sein. 

Zur Erklärung der erwähnten Tatsache läßt sich 
folgendes anführen. 

a) Nach langem Vokal und auch wohl nach Di- 
phthong ist im Idg. ein Nasal im Auslaut (s. 1) und auch 
im Inlaut vor Konsonant geschwunden, vgl. Idg. Gr. 2, 
$ 95 ff. 


Beispiele: 

ai. mds, abg. mésgct ‘Monat’: 1. mensis, 

ai. mds, lit. mésd ‘Fleisch’: ai. mgsdm, got. mimz; 

abg. pesükü ‘Sand’: ni. pgsurds ‘staubig’: 

ai. da: l. antae “Türpfeiler’; 

ai. vätas, gr. arıtng: l. ventus, got. winds; 

gr. hrop, ahd. ¿dara ‘Ader’: gr. Evrepov, ai. äntram ‘Ein- 
geweide’; l 

abg. gradu ‘Hagel’: 1. grando; 

L métior: mensus sum; 

gr. uñósa “"Scham’: abg. modo; 

gr, TTpoundeuc: ai. Pramanthus; 

ai. päthas: ai. panthä; 

ai. djjam ‘Opferschmalz’: l. unguen; 

ai. pajas ‘Glanz’: ahd. funko; 

ai. Sdkha ‘Ast, Zweig’: ai. sapkús ‘Ast, Zweig’; 

gr. cnpnv “Drohne’, abg. Zog ` ahd. humbal ‘Hummel’; 

gr. whxus ‘Arm’, ahd. buog: ahd. bungo ‘Knolle’; 

gr. kAinoc ‘Garten’, ahd. huoba: l. campus ‘Feld’; 

got. afdöbnan: afdumbnan ‘verstummen’: 

ai. dadabha: dadambha ‘beschädigt’ ; 

gr. kwpóç ‘stumpf, taub’: got. hamfs “verstümmelt’. 


b) Aber auch bei kurzem Vokal wechseln Formen 
mit und ohne Nasal in ausgedehntem Maße. Herbert 
Petersson, Studien tiber die idg. Heteroklise (Lund) 17 
nimmt hier Umspringen des Nasals an. Aus einem 
budhnös sei |. fundus entstanden. 


Fir ein solches Umspringen sprechen etwa Formen wie L 
fundus, ir. bond, gr. mivdak: d. Boden, ai. budhknds; 1. unda, lit. 
vanduö: gr. bbwp, d, Wasser. 
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Aber in zahllosen andern Fallen ist von einem 
nachstehenden Nasal, der umgesprungen sein könnte, 
nichts zu spüren, und den infigierten Naeal auf eine an- 
genommene a-Flexion zurückzuführen, ist natürlich einiger- 
maßen kühn. 


Eher wird man annehmen dürfen, daß das Vorbild 
einiger Formen mit und ohne Nasal weiter gewirkt hat. 

Ehe man aber zu weiteren Schlüssen übergeht, ist 
es angebracht, eine Anzahl einigermaßen sicherer Beispiele 
zusammenzustellen. 


Formen mit und ohne Nasal. 


gr. öunvn ‘Nahrung’, óumvtoç: ai. ápnas n. Ertrag, Habe, Be- 
sitz’, |. ops ‘Macht, Vermögen’; 

1. anguis, ahd. ane, lit. angis, abg. 027: gr. ögpıc, ai. dhis; 

gr.AbyE ‘Luchs’: ahd. /uhs, lit. lüšis; 

got. lamb, d. Lamm: lett. luops “Vieh, alb. lopa; 

gr, Kévtpwv, l. cento ‘Rock aus Lumpen’, ai. kanthä ‘geflicktes 
Kleid’: ahd. hadara, arm. kotor? ‘Hadern, Lumpen’; 

got. ans- “Balken’, an. dss m. Brücken- oder "Dachhalken’: 1. 
e ‘dicke Stange, Balken’, assis ‘Diele, Brett, Bohle, mir. asna 
‘Rippe’; 

gr. óvƏoç m. ‘Kot, Mist’: ae. adel ‘Kot’, nhd. bayr. adel (Lidén 
Upsala Univ. Arsskrift 1894. 81); 

gr. Bpöyxos ‘Kehle, Schlund: BpóxƏoç “Kehle, mhd. krage, 
air, bräge ‘Hals’; 

lit. vinksna, lett. wiksna ‘ulmus campestris’, russ. ¢jaz, poln. 
wiqz < urslaw. wenz: ae, wice, nd. wieke ‘Ulme’, alb. vip des, Traut- 
mann, Die altpreuß. Sprachd., S. 461, Petersson 56; 

lit. plünksna ‘Feder’: apr. plauxdine ‘Federhett?, 1. plüma; 

ai. vasds ‘Rohr, Balken, Sparren’, vasjas ‘Querbalken’: 1, va- 
cerra “eingeschlagener Pfahl’; 

l. venter: ai. uddram ‘Bauch’, lit. vedaras ‘Magen’, abg. vedro 
‘Eimer’; 

lit. gentäras ‘Bernstein’: ai. jatu “Lack, Gummi’, 1. bitūmen 
“Erdpech’, d. Kitt (Petersson 62); 

ai. dmbhas n. “Gewalt, Furchtbarkeit’, ambhrnds "groß, furcht- 
bar’: got. abrs ‘stark, heftig? (Johansson, IF. 3, 939), air. obar, uabar 
‘Ubermut?; 

ai. Šankús ‘spitzer Pflock, Pfahl’, abg. sok ‘Ast, Zweig’: got. 
höha ‘Pflug’, lit. 3aka “Ast, Zweig’; 

gr. yaupoi, hom. yauqnAai ‘Kinnhacken der Tiere’: d. Kiefer 
< *hefru, awn. kjiptr < *kefuta, aw. zafar-, zafan- ‘Mund, Rachen’; 

ahd. stanga, d. Stange, ahd. stengil, gr. otdxus ‘Ähre’ < *stngh: 
lit. stägaras, stegeris ‘ein dünner langer Stengel’; 

l. stembris ‘der Stengel von Kraut’, ai. stambakas ‘Grasbüschel, 
Gras’: got. stafs ‘Stab’, lit. stébas ‘Stab, Stock? u, a, (Petersson 89); 

gr. &v9épius ‘Hechel’, gr. àðńp ‘Hechel’: 1. ador ‘eine Art Ge- 
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treide, Spelt’, lit. aditi ‘nähen, steppen’; (gr. dvdepıE und àðńp 
könnten im Ablaut stehen); 

awnord. klökkr “schwach, gebrechlich’ < *klenkwa-: lit. gled- 
nus ‘weich, schwach, zart’ (Fick *, IH, 56); 

apr. prei-tlängus ‘gelinde’: got. lagus “weich, zart’ (Bezzen- 
berger, BB. 23, 314); ! 

ai, pingalds ‘rdtlichbraun’, gr. niyyakog ‘Eidechse”: gr. totxthoc 
‘bunt’, abg. pëgă ‘bunt’; 

lit. lefigvas, lengvits ‘leicht’, got.leihts, ahd. lungar ‘schnell’: 1. 
levis, abg. ligükü, air. laigiu ‘kleiner’; 

lat. mamphur ‘ein Stück der Drehbank’, aisl. möndull ‘Dreh- 
holz’, ai. mänthan- ‘Rihrstab’: gr. uó9oç ‘Schlachtgetimmel’, uó9oupa 
‘Heft des Ruders’; ` l , 

gr. 9póuBoç ‘geronnene Blutmasse’: gr. tpdqic ‘feist’, lit. 
drabnis ‘feist’; 

gr. wéuqopat ‘tadeln’, got. bi-mampjan: ir. mebul ‘Verrat’; 

got.anapraggan “bedrängen’, mnd. prangen “drücken, klemmen’: 
gr. Bpóxoç ‘Schlinge, Strick’, arm. prkel “binden’; 

gr. Bevdoc ‘Tiefe, Baduc ‘tief’: Bó9poç, Bó9uvoç ‘Grube’, lett. 
bedre ‘Grube, Gruft”. Dazu auch l. fodere mit bh im Anlaut; 

gr. äupt, L ambi-, ahd. umbi: ai. abhitas “zu beiden Seiten’, 1. 
ob, abg. obü; 

L ambo, gr. &upw: lit. abi, abg. oba. 

Mir scheinen die meisten dieser Beispiele recht an- 
sprechend zu sein. Sie lassen sich zweifellos noch ver- 
mehren. Man kann sagen, daß sich nasalierte Formen 
in so ausgedehntem Maße neben nasallosen finden, daß wohl 
ein lautlicher Wandel vorliegen muß. Später kann sich 
das Verhältnis nasalierter zu nasallosen Formen ausgedehnt 
haben, namentlich nachdem die Präsensbildung mit Nasal 
funktionell bedeutungsvoll geworden war. 


3. In der Verbindung mn ist teils das m, teils das a 
geschwunden, vgl. $ 289. 


169. Neuentstehung von Nasalen. Schon im Idg. 
scheint ein 1 oder r zu n geworden zu sein, wenn ein l 
oder r vorausging oder folgte, ein Lautwandel, der sich 
übrigens in historischer Zeit verschiedentlich wiederholt, 
vgl. Brugmann, Grd. 1?, 425. 


Beispiele: ai. kawkatas ‘Panzer’, |. cancer, gr. xapkivos ‘Krebs’ 
gegenüber ai. karkatas ‘Krebs’. 

Vor allem aber zeigt sich der Lautwandel bei reduplizierenden 
Bildungen wie ai. Zog ¿alas ‘beweglich’, gr. Tdvtados, gr. tovSopiZw, 
‘ich murmele’, l. gingrixe, gr. tevöpnvn “Art Biene’, yoyyukoc 
lit. kafikalas ‘Glocke, Schelle’: russ. kolokolü, ai. kanikrad- 
‘brüllen’. 
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Anm. Dieser Lautwandel wiederholt sich, z. B. mhd. kniuwel 
neben kliuwel ‘Knauel’, mhd. knobelouch neben klobelouch, ahd. 
klobolouch, mhd. Niflant == Lievlant. 

170. Die Liquid’. Die europäischen Sprachen be- 
sitzen zwei Liquidä, r und / (und zwar war das r ein 
Zungen-r). Das Iranische hat nur r, und auch im Ve- 
dischen ist das J verhältnismäßig selten, und es entspricht 
auch nicht immer dem europäischen 1. Bei der Über- 
schätzung des Indischen nahm man den Stand der Dinge 
im Indischen und Iranischen als den idg. und schrieb 
der idg. Grundsprache nur eine Liquide r zu, die sich im 
Europ. in r und l gespalten habe. Doch fehlte es nicht 
an Widerspruch gegen diese Annahme. Zuerst dagegen 
Lepsius, Berl. Abh. 1835, 182. W. Heymann in seiner 
Diss. Das ! der idg. Sprachen gehört der idg. Grund- 
sprache an, Weimar 1873 faßte diesen zusammen, und 
seine Ansicht hat gesiegt. Wir erklären heute r und 1 
für idg., weil wir nicht imstande sind, die Doppelheit 
des Europäischen aus einer Einheit abzuleiten, während 
die Annahme, daß (im Arischen zu r geworden sei, keine 
weiteren Schwierigkeiten bietet. 

Da indessen die Möglichkeit nicht ausgeschlossen ist, 
daß einer von einem einheitlichen idg. Laut ausgehend, 
den lautgesetzlichen Grund der Spaltung in r und 2 nach- 
weist, so ist die Doppelheit für das Idg. erst dann voll- 
gesichert, wenn wir das l auch im Arischen nachweisen. 

Für das Iranische ist die Sache wohl hoffnungslos, 
obgleich neuere Mundarten auch hier 7 in Übereinstimmung 
mit dem Europäischen zeigen, s. Bartholomae, Grd. d. ir. 
Ph. 1, 23. Im Indischen gibt es aber später ein ! und 
zwar ebenfalls vielfach in Übereinstimmung mit den euro- 
päischen Sprachen. Die Sachlage ist ziemlich verwickelt 
und erklärt sich nur so, daß gewisse Mundarten lin r 
verwandelt, andere es ganz oder zum Teil beibehalten 
haben, und daß dann Dialektmischungen eingetreten sind. 
Jedenfalls entspricht in vielen Fällen ai. Z dem idg. l 
Das ganze Material bei Wackernagel, Ai. Gr. 1, 209 ff. 
Vgl. noch Thumb § 85 ff. 

Beispiele. 

171. a) Europ. 2, ai. r. 

gr. épudpdc, l. ruber, got. rode, d, rot, lit. radas, abg. rudu, 
ai, rudhirds "rot: 
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gr. épeBoc ‘Unterwelt, Dunkel’, got. rigis, ai. rajas “Dunst, 
Dunkel’; 

gr. öpeyw ‘recke’, l. rego, d. recken, ai. Zjjati; 

L rota, ahd. rad, lit. ratas ‘Rad’, ai. rathas ‘Wagen’ usw. 


172. b) Europ. LG ai. l. 

gr. Athaiouot << *lilasjomai ‘begehre’, 1. lascivus, got. lustus 
‘Lust’, abg. laska ‘Schmeichelei’, ai. läsati ‘begehrt? < *lalsati, la- 
sati ‘strebt, spielt, ist vergnügt’, lālasas “begierig, heftig verlangend’ ; 

gr. Aeixw, 1. lingo “lecke, got. bilaigdn, lit. liest, abg. lizati, 
ai. lihati, np. lištan, kurd. listin; 

got. bileiban, lit. lipti “kleben, heften’, abg. prilipeti ‘ankleben’, 
ai. limpati "beschmiert": l 

gr. Adw ‘löse’, 1. Zuo “bübe, bezahle, got. fraliusan ‘verlieren’, 
ai, Zunati, Tunöti "schneidet (ab); 

L Zūcus ‘Hain’, ahd. Zoh, lit. Javikas ‘Feld, das Freie’, ai. lékds 
“freier Raum’; 

gr. Aewoow ‘sehe’, ai. Jokaté ‘blickt’; 

gr. éhaxtc, ai. laghús ‘leicht’; 

l. Volcänus, ai. ulkd ‘feurige Erscheinung’; 

l. calix ‘Krug’, ai. kaldsa-; 

d. halb, ai. kalpajati ‘ordnet’; 

gr. xa\ög ‘schön’, ai. kaljänas ‘schon’; 

gr. telıög ‘schwärzlich’, L pallidus "heich", ai. palitds ‘grau’; 

gr. BeAtepog ‘besser’, L de-bilis ‘schwach’, ai. bálam ‘Gewalt’; 

gr. ueAag ‘schwarz’. ai. malinas “schmutzig, schwarz’; 

l. calvus “kahl, ai. kuwa- ; 

gr. YAoutög “Hinterbacken’, d. Klo4, ai. gläus "Ballen, Klumpen’; 

gr. tAfivat ‘ertragen’, ai. tulá ‘Wage’; 

l. palea ‘Spreu’, ai. paläves “Spreu, Hülse’ ; 

L palüs ‘Sumpf, ai. palvalém “Teich, Pfuhl’; 

l. lien, ai. plihä ‘Milz’; 

L. caligo ‘Finsternis’, ai. kalds ‘schwarz’; 

l. tellus ‘Erde’, d. Diele, ai. talam “Fläche? u.a. 


Die Zahl dieser Gleichungen ist so groß, daß man 
an der Entsprechung des europäischen und indischen / 
nicht zweifeln kann. 


173. Europ. 2, ai. 7. Auch diese Entsprechung findet 
sich in vielen Fällen. 


gr. äl&iw ‘wehre ab’, ai. rakSati ‘beschützt’; 

gr. Aeinw, l. Zinguo, got. leiwan, ai. rindkti “läßt frei’; 
l. lina, got. wulla, ai. urnd; 

ahd. walm, d. Welle, ai. ürmis ‘Welle’; 

gr. Téhoov “Grenzfurche’, ai. karsus “Furche’; 

l. culeita ‘Kissen’, ai. kürdds ‘Bündel’; 

e. colt ‘Füllen’, ai. gardabhds ‘Esel’; 

l. volueris ‘Vogel’, ai, gartitmant ‘beflügelt’; 

gr. wÚxNoç ‘Rad’, e. wheel, ai. čakrám;, 

gr. 9ñNuç weiblich’, eig. ‘siugend’, ai. dhärüs; 
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gr. méAekuc, ai. parasıs ‘Beil’; 

gr. mökıg, lit. pis ‘Burg’, ai. pur; 

gr. gohic, got. filu, ai. purds. 

Weiteres Material bei Wackernagel, Ai. Gr. 1, 210. 


Noreen, Urg. Lautl. und ausführlicher Fortunatov, 
KZ. 36, 1 ff. setzen daraufhin ein besonderes idg. 2, A! 
oder 12 an. Doch hat diese Ansicht bis jetzt wenig Bei- 
fall gefunden. Es ist immer bedenklich, einen Laut nur 
auf Grund einer einzigen Sprache anzunehmen. 


Anm. Fortunatovs jetzige Ansicht ist nur die Folgerung 
aus einer früheren, nach der im Vedischen die Gruppe 7 + Dental 
oder s zu Zerebral ¢, dg, dh, š mit Schwund der Liquida geworden 
sei. Dieses Gesetz ist von Bartholomae, IF. 3, 157 ff.; 
J. Schmidt, Kritik 1 ff; Wackernagel, Ai. Gr. 1, 171, 194 
bekämpft worden, während Bechtel, Hr, 382 lebhaft dafür ein- 
getreten ist. Ich halte die Falschheit "des Gesetzes noch nicht fir 
erwiesen. Fortunatov geht von der merkwürdigen Tatsache aus, 
daß, während 7 im RV. nicht so selten vorkommt, die Gruppe ¿ + 
Dental und Z + s so gut wie nicht beleet ist. KZ. 53, 248 hat 
Scheftelowitz die Frage noch einmal behandelt. 


174. Fortunatovs Gesetz. In folgenden Fällen ent- 
spricht ein Zerebral idg. ! -+ Dental. 

al. jathéram ‘Schoß’: got. kilbei “Muiterleib’; 

ai. känds “einäugig’: kymr. coll, ir. goll “einäugig’; ; 

ai. api- ‘Achsennagel’, änt- ‘Zapfen der Achse’: ahd. lun: 

ai. kinas “Schwiele’: 1, callus, callum; 

ai. kuthäras ‘Axt’, 1. culter; 

ai. kunis "lahm am Arm’: gr. xvAAdc; 

ai. jatä “Flechte’: ahd. kletta; 

ai. patalam “Dach, Hülle’: gr. neAm, an. feldr “Decke, Um- 
hillung’ ; 

ai. pants ‘Hand’: gr. nadun, ae. folm; 

ai. päsja- RV., pasäna- ‘Stein’: gr. néa’ Aldoc, ahd. felis; 

ai. putas ‘Falte, Tasche’ : gr. -mAda10¢; 

ai. bhasa- ‘bellend, keifend’, ai. bhäsate ‘spricht’: lit. batsas 
‘Stimme’; 

ai. lašati begehrt’: l. lascivus < *lalsati; 

ai. vaja- ‘Strick’: lit. valtis “Garn, Fischnetz’; 

ai. sphata- “Haube der Schlange’, sphatati ‘breitet sich aus’: 
ahd. spaltan; 

ai. hätakam ‘Gold’: got. gulp; 

ai. vāja- ‘Baum’: d. Wald; 

ar. vänds ‘Pfeil’: got. walus ‘Stab’; 

ai. sthunä ‘Säule’: gr. grün, ahd. 'stollo ‘Fußgestell, Stütze’. 

Da Fälle wie ürn& ‘Wolle, parnds ‘voll? < »lə entstanden 
sind, so können sie natürlich nicht unter Fortunatovs Gesetz fallen. 


175. Wechsel von 2 und L Wenn nun auch r und 
l im Idg. verschiedene Laute waren und wir heute in- 
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folgedessen im allgemeinen Etymologien verwerfen, in 
denen sich ungleiche Liquiden entsprechen, so z. B. gr. 
Bpepog “Neugeborener’: d. Kalb, so gehen doch I und + 
verhältnismäßig leicht ineinander über, besonders wenn 
die gleichen Liquiden in einem Worte stehen. 


So entspricht manchmal ein r einem ! und umgekehrt, z. B. 
gr. Aaßpog ‘heftig’: 1. rabiés "Wat (W. Schulze, KZ. 42, 233), 1. 
caeruleus ‘blaw: caelum ‘Himmel’, d, Turteltaube: 1, turtur, d. Mar- 
mel aus l. Marmor, gr. dé\eap “Köder: gr. BiPpwonw; 1. coluber 
‘Schlange’: 1. curvus. 


Da im Idg. die Doppelung eine große Rolle spielte, 
vgl. z. B. gr. popuúpw, moppúpw, so konnte in solchen 
Fällen Dissimilation eintreten, etwa wie in 1. curculio “Korn- 
wurm? und gurgulio ‘Schlemmer’, und es könnten sich 
eventuell zwei Parallelwurzeln entwickeln. 


Neben gwer in gr. Bıßpborw ‘verzehre’, l. voräre, lit. gerti 
‘trinken’, abg. Zreti ‘verschlingen’ steht gfw)el in 1. gula, d. Kehle, 
air. gelim ‘verzehre, fresse, grase’, gr. BAwuöc “Bissen’. 


Auch sonst wechselt in einzelnen Fällen vielleicht 
idg. r und l, vgl. Fortunatov, KZ. 36, 3; Uhlenbeck, 
PBrBtr. 17, 437 ff.; Brückner, KZ. 45, 46; 48, 186. 


Vgl. L rumpere: ai. lumpati “brechen; 

l. runcäre: ai. luñčati; 

l. garrio, lit. gařsas ‘Stimme’: abg. glasi, l. gallus; 

abg. ryst: lit. lusis, gr. Atert "Luchs": 

abg. ruda ‘Metall’, lat. raudus: ai. Zöha-, ags. léad. d. Lot ‘Blei’; 

abg. rọbù ‘pannus’, russ. rub "Lompen, rubi?’ hauen’: d. 
Lumpen, 

lit. greimas ‘schleimiger Niederschlag im Wasser’: abg. glenü 
‘pituita’, glina ‘argilla’; 

ahd. hrind: apr. klente ‘Rind’; 

abg. kriku und klikă ‘Lärm’, klikati ‘lirmen’ mit Verwandten 
in den übrigen Sprachen, vgl. Berneker; 

lit. Sarma ‘Reif, d. Horn in Hornung, r. serená: lit. šalnà 
‘Reif’, sditi ‘frieren’, oss. sald ‘kalt’; 

l. vermis, d. Wurm: gr. Euc *Eingeweidewurm’; 

gr. Guépyw “abpflücken, abbrechen von Bäumen’: gr. dpéAyw 
melken’, L mulcére ‘streichen’; vgl. auch Vendryes, MSL. 20, 273; 

ahd. gruoné ‘grün’: gr. yAwpöc, d. gelb; 

l. hirundo: gr. xelıdıbv ‘Schwalbe’; 

l. grando, abg. gradi: gr. xdAala ‘Hagel’: 

ahd. hring, umbr. eringatro ‘ein Schulterblatt als Amtszeichen’: 
l. clingo ‘cingo oder cludo’, aisl. klekkr ‘Kette’; 

gr. kpúrtewv ‘verbergen’: kalürteıv ‘verhüllen’; 

gr. Epeßıvdog ‘Erbse’: XéBuv9oç Hesych; 

L lig < stlis: ahd. strit ‘Streit’; 
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Idg. ster& “ausbreiten?, gr. ordpvumt, l. sterno, ai. strndmi: abg. 
sttlatt ‘ausbreiten’, 1. lätus ‘breit’. 

Im allgemeinen sind viele dieser Etymologien so gut 
wie jede andere. Ob der Wechsel fiir jeden einzelnen 
Fall erklärt werden muß oder ob ein allgemeines Gesetz 
zugrunde liegt, vermag ich nicht zu sagen. 

Anm. Ein Übergang von r in Z und umgekehrt findet sich 
auch in der späteren Entwicklung nicht selten. It. pellegrino < 


pereginus. Tivoli < Tibor, it. rossignuolo = luseiniolus, frz. apötre 
= apostolos, 


176. Natur der Liquidä.. Von + gibt es mehrere 
verschiedene Arten, je nachdem es ganz vorn mit der 
Zungenspitze oder mehr hinten (engl. r) gebildet wird. 
Auch kommt ein mehr oder minder starkes Zittern der 
Zungenspitze in Betracht. Außerdem haben wir in den 
modernen Sprachen z. T. das sogenannte uvulare oder 
Zäpfchen-r, das hinten im Gaumen durch Schwingungen 
des Zäpfchens hervorgebracht wird. Wenn wir nun in 
verschiedenen indogermanischen Sprachen zwei Arten des 
r finden, z. B. im Albanesischen und Armenischen, so braucht 
uns das nicht wunderzunehmen. Es handelt sich in- 
dessen, soweit man bis jetzt sehen kann, nicht um idg. 
Verschiedenheiten, sondern um nachweislich später ent- 
standene. 

Natürlich kann r, wie jeder stimmhafte Laut, stimm- 
los werden. Das ist im Griechischen nach s geschehen 
(Schreibung ñ, rh), vielleicht auch noch in einigen andern 
Fällen. Im Slawischen ist dieser Lautübergang auch nicht 
selten eingetreten, und da sich aus dem r hier auch ein 
eigentümlicher Laut, eine Verbindung von + und ¿ ent- 
wickelt, so geht dieses nach stimmlosen Lauten in rs und 
weiter in š über, vgl. Przemysl, sprich Pschemisl. 

Verwandt ist r auch mit d, was sich ja aus der be- 
kannten Sache ergibt, daß man, um ein Zungenspitzen-r 
zu lernen, rasch hintereinander dddd spreche. Tat- 
sächlich ist d verschiedentlich in r übergegangen, vgl. 
l. ar in arbiter aus ad — biter; aber auch r in d, z. B. im 
Niederdeutschen. 

Von I gibt es insofern mehrere Arten, als es teils 
vorn mit der Zungenspitze, teils hinten (guttural) gebildet 
werden kann, und schließlich gibt es noch ein mittleres 
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l Man schreibt am besten 7’, l, +* Das ? gilt uns als 
ein besonderes Kennzeichen des Russischen. Es geht 
sehr leicht in w über, und dieser Übergang setzt ein 
t voraus. 

t liegt vor im alten Kretischen, wo wir z. B. kauxös 
statt xoAkög finden. Wieweit es sonst im Griech. vor- 
handen war, weiß ich nicht. 

Für das Lat. sind verschiedene 7 schon im Altertum 
bezeugt (vgl. Sommer? 166) und es läßt sich das Vor- 
handensein an verschiedenen Lautübergängen zeigen. Vor 
# tritt Verdumpfung der Vokale ein und 7 steht wieder 
vor dunklen Vokalen. Das Paradigma von volo zeigt die 
Unterschiede, vgl. volo, vult, volumus, vultis, volunt, aber 
velim, velle. 

Auf dem romanischen Sprachgebiet ist # an dem 
Übergang zu u zu erkennen, den wir ja vor allem im 
Franz. finden (l. elter, frz. autre). 

Im Kelt. finde ich für ? keinen Anhalt. Im Germ. 
hat das Niederländ. den Wandel von l zu u. 

Dagegen hat das Litauische und Slawische in ganzem 
Umfang das ? besessen, wenn es auch im Laufe der Zeiten 
an manchen Stellen aufgegeben ist. Vgl. Vondrak, Vergl. 
Slaw. Gram. 12, 387 ff. 

Über das Indo-Iranische weiß ich nichts zu sagen. 
Die Grammatik gibt an, ¿ sei postdental gewesen. 

Verwandt ist d mit 1 und geht nicht selten in dieses 
über, vgl. l. lacrima < dacruma, gr. ’OAurreus < "Oduooeug, 
ai í 1 — q. 

In einer Reihe von Fallen ist auch a in 1 über- 
gegangen. 


Achtzehntes Kapitel. Die Zischlaute. 


177. ldg.s. Während sich n, m, r, 1 wenig verändern, 
steht es mit s anders. Zwar ist es in allen idg. Sprachen 
als Laut noch vorhanden, aber es ist z. T. neu entstanden, 
während sich der alte idg. Laut verändert hat. 

Das s unterliegt drei verschiedenen Veränderungen. 

1. Durch Aufhebung der Engenbildung wird es zu 
h, so im Griechischen, im Britannischen, im Armenischen 
und Iranischen und kann dann schwinden. 


8 177.] Idg. s. 209 


2. Es wird mit den andern stimmlosen Spiranten 
stimmhaft (z) und entwickelt sich weiter zu r, so im 
Italischen, Germanischen und einzelnen griech. Mundarten. 

3. Es wird zu š so unter gewissen gleichen Be- 
dingungen im Altind., Slaw. und Litauischen. Aus $ ent- 
steht dann unter Umständen x und weiter À. 

Die Engenbildung kann im allgemeinen nur aufge- 
hoben werden, wenn ein Laut mit Mundöffnung folgt 
oder vorausgeht. In Verbindungen wie st, sp, sk oder 
umgekehrt ist s auch im Griech. usw. geblieben, und 
ebenso kann s nur stimmhaft werden, wenn stimmhafte 
Laute vorausgehen oder folgen. Also auch hier werden 
Lautgruppen wie st, sp, sk usw. von der Erscheinung im 
allgemeinen nicht berührt. 

Beispiele: gr. dic "Salz, Meer’, 1. sal, got. salt, abg. soli; 

gr. ouat, 1. salio “springe; 

gr. avog ‘trocken’, abg. sdrén ‘dürr werden’, lit. sazsas ‘trocken’, 
abg. suchu, ai. Séskas < *suškas; 

gr. Erouaı, l. sequor, lit. sèkti, ai. sačatë “folgt ; 

gr. éxw ‘habe’, got. sigis, ai. sáhas n. ‘Kraft’. 


Vielleicht ist noch ein zweites s für das Idg. anzu- 
setzen. Denn es gibt im Griech. Fälle, in denen das s 
im Anlaut nicht zu k geworden zu sein scheint. 


Gr. oayııvn ‘Netz’: ai. svájatē ‘umschlingt, umarmt’; 

gr. oaipw ‘fegen, kehren, reinigen’, dazu oUpw “ziehen, schleppen’, 
oup@os ‘Kehricht’:? 1. sarre ‘hacken’? und sicher: got, afswairban 
“abwischen’, abg. surabü ‘Krätze, Jucken’; 

gr. caAdußnn “Rauchfang’: d. schwelen, lit. svilti; 

gr. odAmıyE ‘Trompete: lit. $vilp’ü ‘pfeife’; 

gr. géag ‘Glanz’, geArivn ‘Mond’; &nvn, ai. svar-gás ‘Himmel’; 

gr. oeAua “Gebälk’: d. Schwelle; 

gr. onxds “eingepferchter Ort’: ahd. sweiga dss., abg, oséku; 

gr. oiadocg ‘Schwein’: l. sus; 

gr. oiy ‘Schweigen’: abd. swigén; 

gr. dtuóç ‘stumpfnasig’: ahd. sxinan; 

gr. awr ‘Schweigen’: ahd. gi-swiftdn ‘still werden’; 

gr. oivouar ‘beschadige’: ahd. swinan ‘abnehmen’; 

gr. cou@ds ‘schwammig’: ahd. swamb "Schwamm": 

gr. oOAov “Beute, ovAdw ‘wegnehmen’: bAdraı ° éozepñ9n . 
anedavev Hes.; 

gr. oüv: abg. să ‘mit’; 

gr. güç : De ‘Schwein’; : 

gr. oüpap ‘runzlige Haut’: L saber ‘Korkeiche’, 

Eine Anzahl dieser Gleichungen scheint mir durch- 
aus Anspruch auf Geltung zu erheben. 


Hirt, Indogermanische Grammatik. I. 14 
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Hieran schließt sich die merkwürdige Erscheinung, 
daß im Indoiranischen und im Slawischen, im gewissen 
Umfang auch im Litauischen s zu š geworden ist, näm- 
lich nach i, 2, r, k, vgl. H. Pedersen, IF. 5, 33 ff. Auf 
einen Zusammenhang mit dem Griech. weist er S. 83 hin. 


Anm. Man kann diese Erscheinung anders erklären, indem 
man annimmt, daß es sich im Griech. um Lehnwörter aus einer 
andern idg. Sprache handle. Denn es ist denkbar, daß mit den 
Griechen auch noch eine andere Bevölkerungsschicht gekommen ist. 
Anderseits könnte es sich bei diesem s um ein aus einer Konso- 
nantenverbindung wie ts, ps, ks entstandenes handeln. 


Schwund des s im Idg. s. § 337. 


178. Mehr eines s im Anlaut. Viele Basen zeigen 
im Anlaut das Mehr eines s. In der Mehrzahl der Fälle 
dürfte es sich um den Rest einer Präposition handeln. 
Das Nähere s. § 364 ff. 


179. ldg. z. Idg. z, d. h. das stimmhafte s, wie in 
frz. zele, war kein selbständiger Laut, sondern steht vor 
stimmhaften Verschlußlauten und vielleicht im Auslaut 
vor folgendem stimmhaften Laut. Da auch die meisten 
idg. Sprachen diesen Laut nicht kennen, so ist er nur 
selten erhalten geblieben (nämlich im Gotischen, Litauischen, 
Slawischen und Awestischen), sonst aber verändert worden. 
z ist daher vielfach nur in seinen Wirkungen zu erkennen. 


1. 2d: gr. Go ‘Zweig’, got. asts, arm. ost, vielleicht zu Basis 
sed ‘sitzen’, idg. *ozdos; 

gr. G@w ‘dérre’, dZaAkog “dürr, trocken’: čech. apoln. ozd 
‘Malzdarre’; 

gr. öZLog "Begleiter? < *o-zdo- “Mitgänger’: gr. óbóç ‘Weg’; 

L nidus, mir. net, ahd. nest, lit, lizdas, abg. gnézdo, ai. nidds 
"Ruheplatz’: sed ‘sitzen’; 

1. pedo ‘farze, slow. pezdéti, lit. bezdéts; 

1, hordeum, ahd. gersta < *gherzdä; 

l. turdus ‘Drossel’, aisl. Zröstr, lit. sträzdas; 

ahd. geist ‘Geist’, lit. Zaizda ‘Wunde’, ai. hödas “Ärger, Unmut, 
Zorn’, aw. zöiddista ‘verhaBtest’; 

aw. pazdu- m, ‘Name schädlicher Kleintiere, etwa Käfer, Made’, 
npers. spazdak ‘Milbe’, ai. Pédus ‘Eigenname’, ai. paidvds "Benennung 
eines Insekts’, |. pédis ‘Laus’ (vgl. Petersson 87). 

2. zdh: gr. uto9óç, got. mizdö, abg. mizda Lohn’, ai. midhdm. 
"Bampfpreis, Kampt’; 

gr. iodi ‘sei’, gaw. zdi; 

gr. kpd, L hordeum < *gharzdh-. 

3. zg: l. mergö “tauche?, lit. mazgöti ‘waschen’, ai. mdjjati ‘taucht. 
unter’, madgus ‘Wasservogel’ ; 
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ai, khadgds, gr. pdoyavov ‘Schwert’ (?); 

ahd. maska, aisl. möskue ‘Masche’, lit. mezgù ‘stricke’, mazgas 
*Knoten’. 

4. zg’: gr. oßevvum < idg. zgwes ‘löschen’; 

b. zgh: gallolat. mesga, air. medg ‘Molken’, ahd. marg, preuß, 
musgeno, abg. mozgü ‘Mark’, aw. mazga-, ai. mojjan- ‘Mark’; 

gr. oxhow: Basis segh, wozu auch gthw. zad-m& ‘wir mögen 
festhalten? << *zghoi-. 

6. zb ist mir nicht bekannt. 

7. zbh hätte in den mit bh gebildeten Kasus auftreten müssen. 
z.B. I. D. Pl. von usas = ušadbhis oder vipridbhis von viprus 
‘Tropfen’, mädbhis von mds ‘Monat’. Die beiden einzigen Fälle 
des Veda. 

Griech. heißt es &peßeo-pı zu čpeßoç ‘Finsternis’, gr. vóogi. 

Anm. 1. Da z nicht im absoluten Anlaut vor Vokal vor- 
kommt, sondern nur vor stimmhaften Verschlußlauten im Innern, 
so darf man annehmen, daß es erst aus s entstanden ist. Dann 
kommt man aber unbedingt zu der Annahme, daß das Zusammen- 
treten von z und Verschlußlaut in allen Fällen sekundär ist, sei es, 
daß z + Konsonant die Schwundstufe einer Basis se + Konso- 
nant darstellt, sei es, daß an eine auf s auslautende Basis ein mit 
stimmhaftem Verschlußlaut anlautendes Element getreten ist. Da 
es sich in allen Fällen erst um ein spätes Zusammentrefien der 
beiden Laute handelt, so gehen die betreffenden Formen demnach 
auf vollere zurück, und sie müßten sich eigentlich auflösen lassen. 
Das ist aber doch nur bei verhältnismäßig wenigen der Fall. 

Ann, 2. Nicht unbedingt geht das z der Einzelsprachen auf 
s zurück. Auch d -+ d oder dk kann zu 2d oder ähnlichem führen. 
Gr. Z in iodı ‘wisse < wid-dhi, alit. veizdi; ai. médas ‘Fett’, ahd. 
mast, gr. yačóç ‘Brust’; gr. wúg9oç “Höhlung’, 1. eustös, got. huzd 
‘Hort. Schatz’: gr. xebdeıv, ai. hgdan ‘verbergen’; l. hasta, air. gat 
“Weidenrute’, got. gazds ‘Stachel, Stecken’, aisl. gaddr ‘Stachel’: ai. 
dgadhitas ‘angeklammert’. 


Neunzehntes Kapitel. Idg.7 und w. 


180. Allgemeines. j und w sind zwei Laute, die 
das Griechische in der uns geläufigen Gestalt überhaupt 
nicht kennt, während sie im Lateinischen allerdings vor- 
liegen, aber ohne besonderes Zeichen. Denn man schrieb 
eben iacio, iam, ianus, uacca, uallum usw. Unsere 7 und 
v sind erst in der Neuzeit eingeführt worden. Diese 
antike Schreibung ist außerordentlich wertvoll für die 
Bestimmung der Laute. Lat. j und v sind eben nicht 
Reibelaute wie unsere j und w, sondern es sind richtige 
i und w, also Vokale, die aber nicht, wie gewöhnlich, 
silbisch, sondern unsilbisch gesprochen wurden. 

14° 
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Und mitdieser ihrer Natur setzen die lateinischen Laute 
die indogermanischen fort. Auch die idg. j und w waren 
reine Vokale in unsilbischer (konsonantischer) Funktion, 
und dementsprechend wechseln sie auch mit i und w, 
s. IGr. 2, § 101. 

Diese Laute waren im Idg. außerordentlich häufig, 
vor allen Dingen j als ableitendes Element, und darum 
ist es für das Verständnis des Sprachbaus bedauerlich, 
daß das Griechische die Laute ganz und das Lateinische 
sie zum Teil verloren hat. Dagegen haben die östlichen 
Sprachen, vor allem Altindisch, Litauisch und Slawisch, 
j und w ausgezeichnet erhalten. — Weil die beiden Laute 
eine so große Rolle in der Bildung der Worte spielen, 
darum muß man sich besonders mit ihnen vertraut 
machen. 

Glücklicherweise ist w im Griechischen nur im Io- 
nisch-Attischen geschwunden, in den Mundarten dagegen, 
also in den Inschriften, in ausgedehntem Maße erhalten 
geblieben. j dagegen hat auf die vorhergehenden Vokale 
und Konsonanten sehr stark eingewirkt und läßt sich 
daher meistens sicher erschließen. 

Im wesentlichen sind 7 und w als unsilbische i und 
u (i, w) Ablautsstufen zu i- und u-Diphthongen, wie z. B. 
ai. djdus, l. Jovis: alat. deivos, ai. dévds. Doch läßt sich 
das nicht fiir alle ; und w, vor allem nicht für die im 
Anlaut nachweisen, und man wird eben mit j und w 
auch als ursprünglich selbständigen Lauten rechnen müssen. 


Anm. Alle Versuche, neben j und w besondere Spiranten 
jod und we nachzuweisen, können als gescheitert betrachtet werden. 


181. idg. 7.1.7 im Anlaut war verhältnismäßig selten. 
Es erscheint im Gr. als À °, sonst als j. 

D. Jahn, L jöti ‘reiten’, abg. jazdo ‘reite’, ai. jati ‘geht? (7 
Schwundstufe: ei ‘gehen’); — SE j S 

gr. dZouat ‘verehre’, ai. jdjati; — 

L guvdre ‘helfen’, ai. ju ‘abwehren’; 

gr. vonivn ‘Kampf’, |. jubeo ‘befehle’, ai. judhmds ‘Kämpfer’; 

gr. nap, l. jecur, lit. jeknös, ai. jékrt ‘Leber’; 

l. jas ‘Recht’, ai. 708; i 

(gr. oipw ‘coire’), s, jébém, ai. jábhati; 

gr. Opa, got. jer, aw. gar n. Jabr; 

gr. AC "welcher", phryg. ios, ai. jas; dazu got. jabai ‘wenn’; 

gr. Doc ‘wie lange’, ai. jävat ‘wieweit?; 
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gr. Gpeic, ai. jušmad, lit. jüdu ‘ihr beide’, got. jus ‘ihr’; 

l. juvenis, air. gc, got. juggs, ai. juvakas und juvasds ‘jung’. 

2. Zwischen Vokalen ist j im Griech. und Lat. im 
allgemeinen spurlos verschwunden, und dadurch ist der 
grammatische Bau dieser Sprachen zum guten Teil ver- 
dunkelt worden. 

j zwischen Vokalen erscheint hauptsächlich in folgenden Fällen: 

a) Im N. Plur. der i-Stämme, idg. *irejes, gr. tpete, 1. tr&s, got. 
Preis, aby. trije, ai, trdjas; 

b) bei den iterativen und kausativen Verben auf -ejé: gr. 
éxéw “lasse fahren, reite’, got. wagja “ich bewege’, ai. vahdjämi ‘ich 
lasse fahren’; — l. torreo, ahd. derriu ‘ich dörre’, ai. tarsdjämi 
‘ich lasse diirsten’; 


c) bei den denominativen Verben auf -4jö (gr. tyudw, L amo), 
ejö (gr. pıkew, 1. albeo), ijö (1. finio) usw. 

3. Nach Konsonanten ist j im Griech. geschwunden, 
hat aber Wirkungen hinterlassen, die es deutlich erkennen 
lassen. Im Lateinischen ist j silbisch geworden. Sonst 
ist es meist erhalten, so auch im Gotischen, im Deutschen 
aber auch geschwunden. Vgl. die Einzelgrammatiken. 
Als ableitendes Element ist j außerordentlich häufig, post- 
konsonantisch im Anlaut der Basen verhältnismäßig selten. 

Beispiele: gr. Zebs, 1. Jupiter, ai. djäus; 

gr. ofjua “Denkzeichen, Merkmal, Grabmal’; ai. dhjäma ‘Ge- 
danke’; 

gr. geÚu ‘ich treibe an’: ai. čjávatē ‘er regt sich, rührt sich’: 

gr. xagcupa ‘lederne Sohle’, lit. siti ‘nähen’; 

gr. wtdw ‘speie’, lit. sp’duju; 

gr. céBouar ‘ich scheue’, eig. ‘ich t ete zurück vor jem.’, ai, 
tjaj ‘im Stich lassen, in Ruhe lassen ; 

gr. ergo ‘ich lege zusammen, ich falte’, wruxy ‘Falte, Schicht’, 
ai. pj-ukgna- “‘Uberzug des Bogenstabes’, 


Im Idg. ist j nach Konsonanten geschwunden, s. § 339. 


182. idg. w. w ist nicht ganz so widerstandsun- 
fahig wie j. Ist es doch auch im Griech. im weiten 
Umfang erhalten, abgesehen vom Ionisch-Attischen (ge- 
schrieben £ Digamma). Die natürliche Entwicklung wan- 
delte das vokalische unsilbische u (erhalten noch im engl. 
w) allmählich in das spirantische w (unser w), woraus 
weiter 5, das zu stimmlosem Spiranten f (so im Irischen) 
oder einem Verschlußlaut b werden kann, der seiner- 
seits wieder den Stimmton verlieren kann. So ent- 
spricht denn das p von Erbse dem v von 1. ervom usw., 
oder dem ai. dsvas, |. equos das iran. aspa-, dem ai. $va, gr. 
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Kou "Hund medisch omdxo (russ. entlehnt sobaka). Dem 
w wird nicht selten ein g vorgeschlagen. So im Arm., 
im Ostgerm. (got. ggw), in den franz. Lehnwörtern aus 
dem Germ. (frz. guerre << *werra), im spätern Britan- 
nischen. 

Beispiele: gr. &fnu, l. ventus, got. waian, d. Wind, ai. vätı 
‘weht’; 

gr. Joixos ‘Haus’, L vicus ‘Flecken’, air. fick, got. weihs n. 
‘Flecken’, abg. visi ‘Dorf’, ai. vésds ‘Haus’; 

gr. Feixoon, L viginti, air, fiche, ai. vjsati-; 

gr. Folda, l. vidi, air. rofetar ‘ich weiß’, got. wait, apr. waidima 
‘wir wissen’, abg védé, ai. véda ‘ich weiß’; I 

1. vidua, air. fedb, got. widuwö, apr. widdewü, abg. vidova, ai. 
vidhdva ‘Witwe’, 

Nach Konsonanten ist w schon im Idg. in weitem 
Umfang geschwunden, s. § 338. 

Der Ansatz eines spirantischen w für das Idg. ist 
zweifelhaft, s. $ 227. 


Zwanzigstes Kapitel. 
Die indogermanischen Tenues und Mediä.') 


183. ldg. p ist im allgemeinen erhalten geblieben. 
Nur das Keltische und Armenische haben es nicht be- 
wahrt, sondern es zunächst in k verwandelt, worauf es 
weiter geschwunden ist. 

~ Gr, nadun ‘flache Hand’, L palma, air. lam, aw. parand “hohle 
Hand’, ai. pants; 

gr. nerdvvun “breite aus’, l. pateo ‘stehe offen’, lit. petits 
‘Schulter’. 

gr. natńhp, l. pater, air. athir, arm. hair, ai, pita; 

gr. tots, 1. pës, lit, pëdà “Fußspur’, abg. podă ‘Boden’, ai. 
pad ‘Fuß’, 

Anm. Merkwiirdigerweise scheinen die Labiale der Aus- 
sprache Schwierigkeiten zu bereiten. p schwindet anlautend im 
Arm. und Kelt, b war im Idg. nur schwach vertreten. An- 
Jautendes p war im Idg. allerdings recht häufig. 


184. Idg. b. Idg. b ist zweifellos verhältnismäßig 
selten gewesen, wenngleich es nicht angeht, den Laut 
völlig zu leugnen, wie man früher getan hat. Im ersten 
Teil von Ficks Vergil. Wb. fehlt z. B. anlautendes b. 


1) Bei den folgenden Zusammenstellungen sehen wir von dem 
Germanischen ah, weil die germanische Lautverschiebung schon oben 
$ 125 dargestellt ist. 
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Beispiele ; 

gr. BeAtiwv, BeAtepog ‘besser’, I, dé-bilis ‘schwach’, abg. boliji 
‘größer’, ai. bélijan ‘stärker’, bálam n. ‘Kraft, Stärke, Gewalt’; 

gr. Bdxtpov, i. baculum ‘Stab, Stütze’: 

gr. &-Baxns Aöricht’. L imbeeillus; 

gr. BdpBapos, lit. barbög’us ‘Summer’, serb. brbljat? ‘plappern’ ; 

l. balbus “stammelnd, lallend’, tschech. bib ‘Tölpel’, serb. ble- 
betati, lit. blebenti ‘plappern’; 

gr. BadZw ‘belle, schmähe?, 1, baubor ‘belle’, lit. baubti “brüllen 
vom Rind’; 

l. Gueca ‘die aufgeblasene Backe’, gr. BuKtn¢ ‘heulend’, abg. 
bucati *brüllen’, ahg. bykué ‘Stier’, lit. b&ké'us ‘Stammler’; 

gr. BGABos, ‘Zwiebel’, 1. bulbus (entlehnt?), lit. bulba ‘Kartoffel’. 


Im Inlaut ist b häufiger. 

l.trabs ‘Balken’, osk. tribiim ‘aedificium’, akymr. treb ‘Wohnung’, 
got. ZJaüurp ‘Feld’, lit. trobà ‘Haus’; 

l. Zabö "wanke?, got. slépan ‘schlafen’, ab. slabă ‘schwach’; 

l. lübrizus "schlüpfrig’, got. sliupan ‘schleichen’, d. schliefen; 

gr. öAıßpög “schlüpfrig’, ae. töslipan ‘zergehen’; 

gr. eni-Bdaı “Tag nach dem Fest’, ai. wpa-bdd- “Stampfen, Ge- 
trampel’; 

gr. otéupw ‘ich trete mit den Füßen’, ahd. stampfön; 

gr. 6uBpog ‘Regen’, ai. ambu- ‘Wasser’; 

l. faber, ahd. tapfar ‘gewichtig, wichtig’, abg. dobrü ‘gut’; 

l. labium, ae. lippa, ahg. lobüzati ‘küssen’; 

l. vibräre “sich zitternd bewegen’, ahd. wipf ‘Schwung’; 

ir. fu-domain ‘tief’, gall. Dubnorix, got. diups, lit. dubùs “tief, 
hohl’, abg. dăbră “Schlucht. 


Anm. 1. Man kann die Häufigkeit des inl. b schon erkennen, 
wenn man die gotischen Worte mit p- mit denen mit -p- vergleicht, 
bei A. Holtzmann, Altdeutsche Gramm. 1, 31. 


Anm. 2. Die auffallende Tatsache, daß b im Inlaut soviel 
häufiger ist als im Anlaut, ist wohl nur durch die Annahme zu 
lösen, daß b im Inlaut aus p oder bh entstanden ist, vgl. $ 345. 


Anm. 3. Die ganze Frage des anlautenden b behandelt 
K. F. Johansson, KZ. 36, 342 ff. S. 389 sagt er: «Spärlich jedenfalls 
im Vergleich mit gewissen andern idg. Lauten ist b gewesen, Auch 
eine andere Beobachtung dürfte man vielleicht gemacht zu haben 
glauben, daß nämlich ein großer Teil der mit idg. b- anlautenden 
Wörter im allgemeinen einer niedrigen oder vulgären Sprachstufe 
anzugehören scheint». 


185. Idg. t war ein sehr häufiger Laut. 

gr. rextwv ‘Zimmermann’, L. texo ‘webe’, lit. tasiti, abg. tesati 
‘behauen’, ai. takšati "bebaut": 

gr téyw, l. tego ‘decke’, air. teg ‘Haus’, d. Dach; 

1. tepidus ‘warm’, abg. teplü ‘warm’, ai. tapas ‘Glut; 

gr. reivw spanne’, 1. tendo, ai. tanōmi; 

gr. travaóç ‘ausgedehnt’, I. tenuis, abg. tinükü, ai. tanús ‘dünn, 
schmal, flach’; 


216 Die indogermanischen Tenues und Media. [§ 185—187. 


1, tenebrae ‘Finsternis’, lit. tamsd ‘Dunkelheit’, abg. (ae ‘Dunkel’, 
al. tämas n. ‘Dunkel; 

gr. tépetpov ‘Bohrer’, |. terebra, lit. pa-tirti ‘erfahren’, abg. 
trèti ‘reiben’, ai. trndtii “durchbohrt’; 

gr. teprw ‘erfreue’, lit. tafpti ‘gedeihen’, ai. tárpanti; 

gr. tepoopar “trocken werden’, l. torreo ‘dérre’, air. trim ‘ari- 
dus’, ai. tr3jami “diirste’; 

gr. teAauııv “Tragriemen’, 1. tuli, air. tol ‘Wille’, ai. tulajati 
‘aufheben, wägen?’; 

gr. T600v ‘so groß’, 1. tot, ai. Gëtt ‘so viele’. 


186. Idg. d war gleichfalls sehr häufig. 


gr. danp, l. lēvir, ahd. zeichur, ae. täcor, abg. devert, ai. dévd 
“Schwager, Bruder der Frau’; 

gr. òńvea Pl. ‘Ratschliisse’, ai. do soe ‘wundervolles Werk’; 

gr. dew ‘binde’, ai. djati; . . 

gr. beikvun ‘zeige’, l. dico ‘sage’, got. teiha, ai. didesti “zeigt; 

gr. de£iöc, defitepog ‘rechts’, 1. dexter, got. taihsıwö, lit. desing, 
abg. desinü, ai. ddksinas ‘rechts’; 

gr. dena, l. decem, air. deichn-, got. tathun, |. zehan, lit. dešimtis, 
abg. deseti, ai. ddsa ‘10°; 

gr. óboúç, L dens, got. tunpus, lit. dants, ai. dan ‘Zahn’; 

gr. ddu0c, l. domus, abg. domü, ai. ddmas ‘Haus’; 

gr. dauvnuu, l. domäre, d. zähmen, ai. damdjati “bändigt’; 

l. -dinae in nun-dinae ‘Neuntage’, got. sin-teins ‘täglich’, ae. 
leng-ten, lit. diend, abg. dini, ai. dinam ‘Tag’; 

gr. G. Aide, 1. diös, ahd. Ziu, ai. G. divds; 

gr. depw ‘schinde’, got. gataira, d. zerre, lit. dirt, abg. dero, 
ai. drnäti, 

187. Idg. # und g. Ich beschränke mich hier auf 
ein paar Beispiele aus dem Griech. und Lat., weil die 
Gutturale eine besondere Behandlung erfordern. 

a) Idg. k: gr. xadew ‘rufe’, l. caläre; gr. xapdia, L cor ‘Herz’; 
gr. xepaög ‘gehörnt’, l. cervus ‘Hirsch’; gr. ékaróv, l. centum ‘100°. 

b) Idg. g: gr. yebw “lasse kosten’, L gustäre; gr. Yévoç, l. genus 
‘Geschlecht’; gr. yépavos, l. grus ‘Kranich’. 

Was also die Tenues und Mediä betrifft, so hat sich 
der Konsonantenstand der betreffenden Sprachen kaum 
geändert, abgesehen von dem Schwund des p im Kel- 
tischen. Durchweg entsprechen die Tenues den Tenues, 
die Mediä den Mediä. Nur Germanisch und Armenisch 
zeigen wesentliche Veränderungen, die sogenannte Laut- 
verschiebung. 
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Einundzwanzigstes Kapitel. 
Die sogenannten Media aspiratä. 


188. Allgemeines. Neben den Tenues und Mediä 
zeigt das Griechische noch eine dritte Reihe, nämlich 9, 
3, x. Das Lateinische hat f und A, wenn auch haupt- 
sächlich nur im Anlaut., In den andern Sprachen finden 
sich diese Laute nicht. Wohl aber gibt es im Ger- 
manischen stimmhafte Spiranten 5, d, g und im Indischen 
bh, dh, gh. Auf Grund dieser Tatsachen setzen wir eine 
dritte Reihe idg. Laute an, und zwar in der Gestalt, wie 
sie das Indische bietet, als Medien b, d, g, denen ein 
stimmloser Hauch folgte. Ob das richtig ist, wird uns 
weiter unten beschäftigen. 


189. idg. bh, er p, 1. f-, kelt. b, germ. $, lit. slaw. 
b, ai. Dh. 

gr. pebyw, l. fugio ‘fliehe’, ai. bhujdti ‘biegt’; 

gr. pépu, l. fero, air. berim, got. baira, aby. berg, ai. bharati; 

gr. pw, ¿pb ‘entstand’, |. fui, got. baunan *bauen’, lit. buti, 
abg. byti ‘sein’, ai. d-bhut ‘er war’. 


190. Idg. dh, gr. 9, 1. f-, kelt. d, germ. d, lit. slaw. 
d, ai. dh. 

gr. €8nxe, l. feeit “er tat’, got. -dedun, lit. deti, abg. deti, ‘setzen’, 
ai. dadhäti; 

gr. Boda ‘saugen’, 1. feläre, famina “Weib’, eig. ‘die säugende’, 
abg. dojo ‘siiuge’, ai. dhdjati; 

gr. Yepoog ‘Mut’, Spacts kühn’, got. gadars, lit. dristi ‘dreist 
sein’, ai. dhränöti ‘dreist sein, wagen’: 

gr. Yüuös "Mut, 1. famus, lit. dumai, abg. dymü, ai. dhümäs 
‘Rauch’. 

191. idg. gh, gr. x, l. h, kelt. g, germ. g, lit. slaw. g, 
ai. gh, h. 

gr. xanai ‘auf der Erde’, 1. humi; 

gr. xeina, L hiems ‘Winter’; 

gr. xavddvw, 1. prehendo ‘fasse’. 

192. Die Laute im Inlaut. Im Inlaut sind die Laute 
im Lat. zu b, d, g, h geworden, wofür hier eine Reihe 
von Beispielen. 

a) gr. p = l. b: gr. dui, l. ambire “herum(gehen)’; 

gr. 6umaddg “Nabel’, 1. umbilicus; 

gr. óppovóç ‘Waise’, l. orbus; 

gr. à)póç ‘weißer Hautfleck’, 1. albus ‘weib’; 

gr. vépoç ‘Wolke’, I. nebula. 
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b) gr. 9 = l. d: gr. ddp ‘Hachel, Granne’, L ador ‘Spelt, 
Dinkel’: 
gr. adw "brenne, atSovoa ‘Halle’, 1. aedés ‘Haus’, eig. "Feuer: 
stätte’; gr. yndéw, l. gaudeo ‘freue mich’; 
gr. © = ]. b ist eigentlich häufiger, vgl. gr. é¿pu9póç, 1. ruber 
Heu beruht aber auf besondern Bedingungen, vgl. Sommer, 
db.? 178, 


c) gr. x == Lg Das im Uritalischen entstandene x muß sehr 
friihzeitig zu h geworden sein, das nicht mehr zu g werden konnte. 
Daher zeigt sich g nur nach Konsonanten: gr. &yxw ‘schniire’, 1. 
ango; — gr. duiyéw, l. mingo ‘harne’. 

193. Die Grundlaute des ldg. Die Frage, welche 
Laute die Grundsprache an dieser Stelle gehabt habe, 
wurde von G. Curtius, KZ, 2, 322 dahin entschieden, 
daß er die indischen Laute als die ursprünglichen ansah, 
also sogenannte Mediä aspiratä ansetzte, d. h. Medien, denen 
ein deutlicher Hauch folgte. Da wir derartige Laute in 
den uns geläufigen Sprachen nicht besitzen, so kann man 
sich nur mittelbar eine Vorstellung von ihnen machen, 
wenn man etwa Rebhuhn wirklich mit stimmhaftem b und 
folgendem A spricht. Diese Laute sind immerhin so 
sonderbar, daß man andere Ansätze versucht hat, ohne 
indessen damit zu einem alle überzeugenden Ergebnis 
zu kommen. 

Nehmen wir bh, dh, gh als ursprünglich an, so wird 
die Entwicklung in den Einzelsprachen immerhin leicht 
verständlich. Das Indische hat den alten Stand der Dinge 
bewahrt. Die gr. p, 3, x sind bis in späte Zeit Tenues- 
aspiratä gewesen, also ph, th, kh (s. Hirt, Handbuch? 
§ 82, 7), es hat sich also der stimmhafte Laut dem 
folgenden stimmlosen angeglichen. Auch für das Italische 
haben wir als älteste Stufe ph, th, kh anzusetzen, vgl. 
Sommer, Handb.? 172, woraus f, 5, x. Aus 5 wurde f, 
aus x h, das bald geschwunden ist. 

In den meisten andern Sprachen ist der Hauch ver- 
loren gegangen, es erscheinen einfach Medien. Das Ger- 
manische zeigt stimmhatte Spiranten, die aus den Media 
aspiratä ebenso entstanden wären wie die stimmlosen 
Spiranten aus den Tenues, die im Germanischen aspiriert 
wurden. 

So gut sich also auch die Laute der Einzelsprachen 
aus idg. Mediä aspiratä erklären, so wenig befriedigt doch 


$ 193. 194] Bemerkungen zum Konsonantensystem. 219 


ibr Ansatz, weil es eben so sonderbare Laute sind 
und sie doch nur im Indischen belegt sind. Daher 
hat A. Walde, KZ. 34, 461 ff. als Grundlage stimmhafte 
Spiranten angenommen, also dieselben Laute, die im Ger- 
manischen vorliegen. Das ist möglich, scheint mir aber 
dem sonstigen Charakter des Idg., dem doch die Spiranten 
sonst meist fremd sind, zu widersprechen. Nach Möller, 
Semitisch und Indog., Š. 90 seien es tönende, aber mit 
straffen Muskeln gesprochene aspirierte Verschlußlaute ge- 
wesen. 

Es könnte sich aber bei dem Unterschied von d und 
dh um Lenes und Fortes handeln und auch um anderes. 

Vgl. auch E. Hermann, KZ. 41, 27 ff. 

Einen neuen Versuch über die Media aspiratä hat 
k. Prokosch unternommen: Modern Philology 1918 (XV) 
621 ff., XVI 99, 325, 543. Was er gegen die Ansetzung 
von Mediä, aspiratä anführt, ist durchaus beachtenswert 
und dürfte ihnen endgültig den Garaus machen. Ob wir 
aber mit idg. stimmlosen Spiranten auskommen, läßt sich 
vorläufig noch nicht sagen. 

Jedenfalls wird man sich sagen müssen, es waren 
Laute, die den meisten Sprachen fremd waren, und bei 
denen ınan daher mit Lautsubstitution rechnen muß. 

Anm. Gegen den Ansatz von Aspiraten spricht das Hauch- 
dissimilationsgesetz des Griechischen und Indischen. Beide Sprachen 
dissimilieren zwei aufeinandertolgende Hauche. Weshalb dieser 
horror aequi im Laufe der Sprachgeschichte auf einmal eingetreten 


ist, ist dunkel. Es wäre aber verständlich, wenn wir es in beiden 
Sprachgruppen mit neu entstandenen Lauten zu tun hätten. 


194. Bemerkungen zum Konsonantensystem. Wenn 
wir in dieser Weise das Konsonantengerüst des Idg. an- 
setzen, so erheben sich gleich eine ganze Fülle vom Fragen. 

Unter den einzelnen Zeichen fassen wir meist eine 
ganze Anzahl von Lauten zusammen. Welches davon 
waren die indogermanischen? Es ist nötig, die einzelnen 
Laute durchzusprechen. 

Nun die Nasale 7, w und s sind verhältnismäßig 
wenig veränderlich, sie sind daher auch ziemlich eindeutig. 

j und w waren unsilbisches i und x. 

Unter r sind dagegen verschiedene Laute zu ver- 
stehen. Man findet in den geschichtlichen Zeiten meist 
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ein ausgesprochenes Zungen-r, und dies wird man für 
das idg. anzusetzen haben. 

Unter 1 versteht man sicher verschiedene Abarten. 
So unterscheidet man im Russischen ein palatales 2’ und 
und ein dunkles $ Letzteres geht leicht in u über. Diese 
beiden Abarten sind weit verbeitet. Sie sind z. T. be- 
dingt durch die Natur der vorhergehenden oder folgenden 
Laute. S. oben 8 174. 

Was sollen wir für das Idg. ansetzen? 

Man kann in diesem Fall so recht bequem die 
Wichtigkeit der Sprachmischung erkennen. Hatte das 
Idg. mehrere l, so werden Völker, die indogermanisch 
Jemen, es im allgemeinen aufgeben, wenn sie nur ein Z 
haben. Sprechen dagegen die unterworfenen Völker unter 
gewissen Umständen ?, so werden sie dies auch bei der 
neu erlernten Sprache tun, selbst wenn diese es nicht 
besaß. 

Das einzige Mittel, für das Idg. etwas festzulegen, 
liegt in etwaigen Lautveränderungen. Ich kann aber 
weder einen Übergang von J in i noch in « für das Idg. 
nachweisen. 

Noch schwieriger ist die Sache bei den Verschluß- 
lauten. Die k, t, p dürften Lösungslaute gewesen sein, 
wie wir sie in den meisten idg. Sprachen noch finden. 
Wie steht es aber mit b, d, g? Der Stimmton kann hier 
zu ganz verschiedenen Zeiten einsetzen, vor der Bildung 
des Verschlusses, beim Verschluß und bei der Lösung. 
Aber wir haben keine Mittel, das zu entscheiden. Jeden- 
falls sind die sogenannten Medien des Deutschen ganz 
andere Laute als die der romanischen oder slawischen 
Sprachen. 

So ist also mit dem Ansatz der idg. Grundlaute noch 
nicht alles erledigt. 


Zweiundzwanzigstes Kapitel. 


Die Lautverschiebung. 


195. Die germanische Lautverschiebung. Den lat. und 
griech. Geräuschlauten entsprechen im Germanischen fast 
durchweg andere Laute, den Tenues stimmlose Spiranten, 
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den Spiranten scheinbar Medien, den Medien Tenues. 
Wir nennen dies die Lautverschiebung, und ihre Gesetze 
wurden klar von Rask, Undersögelse om de gamle 
Nordiske eller Islandske Sprogs Oprindelse, Kopenhagen 
1818, deutsch 1822, S. 12 ausgesprochen und etwas später 
von J. Grimm auf eine allgemeine Formel gebracht. 
Dieser ging von dem im Griech. und Lat. vorliegenden 
Lautstand aus, und er behauptete, indem er die gr. o 9, 
x, d. f, D, h als Aspiraten bezeichnete, daß die Tenues 
zu Aspiraten, die Aspiraten zu Medien, und die Medien 
wieder zu Tenues geworden seien. 
Rask gibt ganz richtige Beispiele. 
p:f gr. nkaröc ‘breit’: an. flatur "Dach": gr. marnp : got. 
fadar, an. fadir; 
: B gr. tpeic, l. trés: g. Preis, e. three, d. drei; 
l. cornu : g. haurn, d. Horn; 


gr gr. pnyos ` got. böka, d. Buche; 
gr gr. xéw, dän. gyder, d. gieße; gr. xoM : d, Galle; 
gr gr. Baitn ‘Hirtenkleid’ : got. paida, mhd. pfeit; 


t: 
k:h 
GH 
gr. O:d gr. dUpa, got. daur; 
LEE: 
B: P 
d: 


t gr. daudw, L domāre ` an. tamr ‘zahm’. 
l. dignus : an. tiginn “erhaben, edel’; 

gr. y: k gr. më" Weih: an. kona: gr. yévoc, ahd. kuni “Ge- 

schlecht’ ; L gena, d. kinn; gr. àypóç, d. Acker. 

So war die Lehre also sehr einfach. Die idg. Kon- 
sonanten hatten einen vollkommenen Kreislauf beschrieben, 
und J. Grimm stellte denn auch das ganze Gesetz in 
Form eines Kreises dar. 

Die weitere Forschung hat aber gelehrt, daß diese 
Auffassung nicht richtig sein konnte. Zunächst erkannte 
man, daß die griech. stimmlosen Aspiraten nicht ur- 
spriinglich waren, und zweitens ergab sich, daß das, was 
in den älteren germ. Dialekten mit g, d, b bezeichnet 
wird, keine Medien waren, sondern stimmbafte Spiranten, 
die sich zum Teil bis zum heutigen Tag erhalten haben. 
Fast auf dem ganzen niederdeutschen Sprachgebiet spricht 
man nicht g, sondern j, z. B. jans, jestern, vgl. auch e. 
yesterday. Ebenso hat sich 6, wenigstens im Inlaut als 
als Spirant 6 im Ndd. und auch im Mitteldeutschen er- 
halten, vgl. ndd. ik gebe, he gift, vgl. auch e. to give. 
Und auch für d läßt sich ein älteres d nachweisen. Es 
sind also die stimmhaften Mediä aspiratä nicht zu Medien, 
sondern zu stimmhaften Spiranten geworden, und damit 
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ist die schöne Parallele vollkommen zerstört. Die ger- 
manische Lautverschiebung ist kein einheitlicher Vor- 
gang mehr, sondern er zerfällt offenbar in mehrere Er- 
scheinungen. 

Schon seit Jahren habe ich mir die Sache folgender- 
maßen zurechtgelegt. 

Als jüngste Erscheinung bat offenbar die Verschiebung 
der Medien zu Tenues auszuscheiden. Denn diese trifft 
sogar eine Reihe von lateinischen und griechischen Lehn- 
wörtern. 

Vgl. got. Kréks < ]. Graecus, got. paida Gewand < gr. Bait; 
got. kustus ‘Geschmack’ < L, gustus, got. marikreitus ‘Perle’ < l. 
margarita, 

Die Verschiebung der Tenues zu Spiranten wieder- 
holt sich aber in der hochdeutschen Lautverschiebung, 
und hier kénnen wir den Gang der Entwicklung verfolgen. 
Die Tenues sind zu Aspiraten, dann zu Affrikaten und 
schließlich zu Spiranten geworden, 

p > nh > pf > f > f. 
Das wesentliche ist nun offenbar der Übergang der Tenues 
zu Aspiraten, also von p zu ph, t zu th, k zu kh. War 
dieser erfolgt, so vollzog sich die Entwicklung sozusagen 
von selbst. Vor allem standen dann auch die Media 
aspiratä in der gleichen Linie, und auch hier vollzog sich 
die Entwicklung vielleicht über 
bh, bb, bb > b. 

Woher kommt aber nun die Aspirierung der Tenues? 
Hierfiir kann man unzweifelhaft den Akzent verantwort- 
lich machen. Sievers hat in seiner Phonetik darauf 
hingewiesen, daß alle Laute mit einer Spannung der 
Muskeln und ohne eine solche gebildet werden können. 
Von den Vokalen war dies längst bekannt, aber es gilt 
auch von den Konsonanten. Wird bei den Verschluß- 
lauten der Verschluß ohne Spannung gebildet, so bedarf 
es keiner großen Kraft, um ibn zu lösen. Wir haben 
dann die Lösungslaute. Werden dagegen die Ver- 
schlußlaute mit Spannung der Muskeln gebildet, so muß 
ein stärkerer Luftstrom einsetzen, um die Spannung zu 
überwinden, und wir erhalten eine gewaltsame Lösung, 
eine Explosion. Wir sprechen von Explosivlauten. Bei 
diesen folgt aber notgedrungen auf die Lösung des Ver- 
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schlusses noch ein Hauch, die Tenues werden sozusagen 
von selbst zu Aspiraten, und damit haben wir die 
Grundlage für die germanischen Lautverschiebung ge- 
wonnen, 

Es hat also eine große Umwälzung der Betonung 
eingesetzt. Die vorwiegend musikalische Betonung des 
Idg. ist zu einer vorwiegend exspiratorischen geworden, 
wie sie noch heute ist. Und daher können sich natür- 
lich einzelne Vorgänge der Lautverschiebung wiederholen. 

Der ganze Vorgang wird aber, das steht mir auch 
seit langem fest, auf einer Sprachmischung beruhen. 

Anm. Über die Frage der Lautverschiebung vgl. jetzt N. Otto 
Heinertz, Eine Lautverschiebungstheorie, Lunds Universites Ars- 


skrift, N. F. Avd. 1, Bd. 20, Nr. 7, wo auch die früheren Versuche 
besprochen sind. 


Die Zeit der Lautverschiebung zu bestimmen ist an 
und für sich kein Problem der idg. Grammatik. Aber 
sie kommt doch insofern in Betracht, als wir damit 
unter gewissen Umständen auch einen Zeitpunkt für die 
idg. Ursprache gewinnen könnten. Ich kann hier nicht 
näher darauf eingehen. Ich halte es nur für verfehlt, 
die Lautverschiebung in sehr alte Zeiten hinaufzurücken. 
Ich bin der Ansicht, daß sie verhältnismäßig jung ist. 
Für ein hohes Alter haben wir gar keine Anhaltspunkte. 

Daß die oben gegebene Erklärung das Richtige treffen 
dürfte, ergibt sich auch daraus, daß ähnliche Vorgänge 
auch anderswo auftreten. 


196. Die armenische Lautverschiebung. Eine ähnliche 
Verschiebung der Konsonanten wie im Germanischen findet 
sich im Armenischen. 


Hier werden: 

1. Die Mediä zu Tenues. 

b > p:arm. amp ‘Wolke’, ai. ambu ‘Wasser’; 

d > t : arm. tiv ‘Tag’, 1. digs; — arm. tam ‘ich gebe’, L dare; 
g > k: arm. kiunk ‘Kranich, gr. yépavog, l. gris ; 

g > c: arm. cer ‘Greis’, gr. yépwv. 


2. Die Media aspiratä werden zu Medien. 

bh > b: arm. ban ‘Wort, L fari; 

dh > d : arm. dusty ‘Tochter’, gr. Suydtnp; 

gh >g:arm. még ‘Nebel’, ai. méghds ‘Wolke’; 

gh’ > j : arm. jetn ‘Hand’, gr. xeip, jukn ‘Fisch’, gr. ixSuc. 
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3. Bei den Tenues ist die Entwicklung nicht gerad- 
linig verlaufen. 

a) p über f > h arm. hing “fünf : ai. panda; f wird deshalb 
vorausgesetzt, weil im Inlaut zwischen Vokalen v entsteht (aus 9), 
z. B. ev “und, auch’: gr. èni; 

b) ¢ ist aspiriert worden zu th, z. B. t‘aramim ‘ich welke’ : 1. 
torreo ‘dérre’; 

e) k dagegen wurde nicht verschoben, z. B. kap “Band, Fessel’: 
L capio ‘fasse’. 

197. Die irische Lautverschiebung. Thurneysen, 
Air. Gr. 119 sagt: «Die Verschlußlaute c, (A), t (und p in 
Lehnwörtern), g, d, b werden durch Lenierung zu den 
Spiranten ch, th, ph (d. i. x, P>, f) g, d, b (geschrieben 
g, d, b)». Und § 115 heißt es: «Lenierung nennen wir 
eine Veränderung der Konsonanten, die im Inlaut wie im 
Anlaut auftrat». Ihr unterlagen: 

a) Alle einfachen Konsonanten zwischen Vokalen so- 
wie zwischen Vokal und a oder v. 

b) Alle Verschlußlaute zwischen einem Vokal und 
l, r, n. 

Es heißt also air. bräthir (brāþir) = got. brößar: air. cath 
‘Kampf : nhd. kader; air. sechitir ‘sie folgen’, L seguontur. 

Im Prinzip liegt also im Keltischen dieselbe Er- 
echeinung wie in der germ. und arm. Lautverschiebung 
vor, nur daß der Übergang an etwas andere Bedingungen 
geknüpft ist. 

Irisch und Germanisch stimmen also in diesem Punkte 
bemerkenswert überein. Vgl. dazu meine Geschichte der 
deutschen Sprache 279? zu S. 91, 1 und O. Heinertz, 
a. a. O. passim. 

Auch die irische Lautverschiebung diirfte wie die 
Armenische eine Folge der exspiratorischen Betonung sein. 


Dreiundzwanzigstes Kapitel. 


Das Hauchdissimilationsgesetz im Griechischen 
und Indischen. 

198. Graßmanns Gesetz. So zahlreiche Beispiele es 
auch gab, in denen im Deutschen die Laute regelrecht 
verschoben waren und die indischen und griechischen 
Laute in der vorgeschriebenen Weise einander entsprachen, 
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so gab es doch auch Ausnahmen, die zu erklären H.Graß- 
mann gelungen ist in einem Aufsatz KZ. 12, 81 mit 
dem Titel «Über das ursprüngliche Vorhandensein von 
Wurzeln, deren Anlaut und Auslaut eine Aspirata ent- 
hielt».!) Er zeigte, daß die indischen Medien in gewissen 
Fällen aus Mediä aspiratä und die griechischen Tenues aus 
kh, ph, th entstanden waren, die nach § 1908. für gh, bh, dh 
stehen. Das Gesetz lautet: Fangen im Griech. und In- 
dischen zwei aufeinander folgende Silben mit einer Aspi- 
rata an, eo verliert die erste der beiden ihren Hauch. 

Dieses Gesetz läßt sich für beide Sprachen aus den 
Sprachen selbst darlegen. Im Griech. erklärt sich so der 
Wechsel von Ant und Tpıxös, Taxis und Yırrwv, tapos 
und Bär, Täpog ‘Staunen’ und Sdéupw, vgl. Handb. 221. 
Auch die Doppelung in Tidn statt Yidnuı gehört hier- 
her. Ebenso steht es im Indischen, vgl. Thumb, Hand- 
buch, § 186. 

Beispiele: 

gr. waxúç ‘dick’, ahd. bungo ‘Knolle’, ai. bahús ‘dick’; 

gr. neidw ‘tiberrede’, 1. fido; 

gr. getoug “Tau? < *penthsma, |. offendix ‘das Kinnband an 
der Priestermütze?, d. binden, ai. badhndti “bindet’; dazu auch att. 
pdtvn < nddvn “Krippe; 

gr. evdepög “Schwiegervater”, lit. befidras Teilhaber’, ai. bändhus 
“Verwandter”; 

gr. nepdw “zerstöre’, J. forfex ‘Schere’, ai. bardhakas “ab- 
schneidend’; 

gr. nebYouon ‘erfahre’, ai. bödhati ‘erwacht’; 

gr. nfixug “Unterarm? ahd. buog, ai, bühüs ‘Arm’; 

gr, niðnkoç ‘Affe’, 1. foedus “häßlich’; 

gr. midoc ‘Gefäß’, 1. fidélia “Topf; 

gr. nuðuńv "Grund", |. fundus, ai. budhnds ‘Boden’; 

gr. tápoç ‘Grab’: dwrw ‘begraben’, lit. defigti ‘bedecken’; 

gr. tdpog ‘Staunen’, 9duBoç, got. afdöbnan ‘stumm werden’; 

gr. taxus ‘schnell’, Komp. Jdtrwv, ai. daghnöti erreichen’; 

gr. teixos ‘Mauer’, osk. fefhuss ‘Mauern’, 1. fingo, got. daigs 
‘Teig’, ai. dehas; 

gr. téppa, l. favilla ‘Asche’, got. dags, lit. degü ‘brenne’, ai. 
déhati ‘brennt; 

gr. toni, ai. dadhämi ‘setze’; ` 

gr. tapay ‘Verwirrung’, got. dröbjan ‘verwirren’; 

gr. tu@Ads ‘blind’, got. daubs “taub, stumm’; 

gr. KavOvAn’ dvoldnots Hesych, got. gund n. *Krebsgeschwür’; 


1) Das Graßmannsche Gesetz, das jetzt allgemein anerkannt 
ist, wurde von Pott sehr energisch abgelehnt, KZ. 19, 16: «Die An- 
nahme sei widersinnig». 


Hirt, Indogermanische Grammatik. I. 16 


226 Die Gutturalreihen. [$ 198. 199. 


gr. xoxwvn ‘der Damm’, ai. jaghana-; 

gr. xpiön, ‘Gerste’, 1. hordeum, ahd. gersta; 

gr. kepady ‘Kopf’, ahd. gebai, d. Giebel, 

Anm. 1. Solange man dieses Hauchdissimilationsgesetz nicht 
kannte, war es verständlich, daß man auch sonst Gleichungen an- 
erkannte, in denen etwa einem ind. d ein gr. 9 entsprach. Wie 
sich gr. Suydtmp: ai. duhitd verhielt, so verhielt sich auch wohl 
gr. dedc ‘Gott’: ai. dévas, l. deus. Jetzt ist eine derartige Annahme 
nicht mehr möglich. 

Anm. 2. Das Hauchdissimilationsgesetz der beiden Sprachen 
kann sich natürlich nicht in einer gemeinsam verlebten Zeit voll- 
zogen haben. Trotzdem kann es, wie viele derartige Lauter- 
scheinungen in einem Zusammenhang stehen, vgl. oben S. 66. Aber 
es weist doch wohl anderseits darauf hin, daß die zugrunde liegenden 
Laute nicht als Mediä aspiratä anzusetzen sind, sondern daß diesen 
unbekannten Lauten im Indischen Mediä aspiratä, im Griechischen 
Tenuesaspiratä substituiert wurden. 


Vierundzwanzigstes Kapitel. 


Die Gutturalrethen. 


199. Geschichte der Forschung. In der Übersicht 
über die idg. Laute sind oben auch Gutturale zur Sprache 
gekommen. Wir haben uns dabei auf Zusammenstellungen 
griech.-lat. Entsprechungen beschränkt, weil die Frage 
einer eingehenden Darstellung bedarf. Mit einfachen 
Gutturalen ist die Sache nicht abgemacht. Es hat viel- 
mehr in der idg. Grundsprache verschiedene Gutturale 
gegeben, die mannigfach ineinander tibergegangen sind. 
Diese auseinanderzuwirren, hat eine tiichtige Arbeit ge- 
kostet. Die Geschichte des Problems ist von Bechtel, 
Hauptprobleme, 8. 291 ff. ausführlich und im wesentlichen 
richtig dargestellt worden. Wir verzichten daher, das 
Problem in seiner Geschichte darzustellen. Hinzuge- 
kommen ist seitdem mein Aufsatz Bezz. Btr. 24, 218 bis 
291, in dem ich die endgtiltige Lésung des Problems sehe. 


Anm. 1. Ich verzeichne kurz die wesentliche Literatur: 
Ascoli, Fonologia 96 ff., 170ff.; A. Fick, Die ehemalige Sprach- 
einheit der Indogermanen Europas 1873, S. 4—34; Collitz, BB. 3, 
221 ff; J. Schmidt, KZ. 25, 65 ff.; Bezzenberger, BB. 16, 234 ff.; 
Osthoff, MU. 5, 63 f.; Bugge, Etruskisch und Armenisch, S. 108; 
Havet, MSL. 2, 267 ff. 2, 267; Möller, Palatalreihe, S. 17; 
A. Meillet, MSL. 8, 277 ff.; F.Ribezzo, Il problema capitale 
delle Gutturale indo-europee. Memoria, Napoli 1903. Zu pitza, KZ. 37, 
398. E. Herrmann, KZ. 41, 32; H. Reichelt, IF. 40, 40 ff. 
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H. Sköld, KZ. 59, 147. Dazu kommen die Arbeiten, die die Einzel- 
sprachen behandeln: Bersu, Die Gutturalen und ihre Verbindung 
mit » im Lat. 1885; E. Zupitza, Die germanischen Gutturale 1896; 
Mansion, Les gutturales grecques, Gand, Paris 1904. 

200. Das idg. Lautsystem. Die idg. Sprachen zer- 
fallen, wie oben 8, 54 gezeigt worden ist, was die Be- 
handlung der Gutturale betrifft, in zwei große Dialekt- 
gebiete, in ein westliches und ein östliches, in die so- 
genannten centum- und die satem-Sprachen. Diese beiden 
Gruppen muß man also einander gegenüberstellen. Die 
westlichen Sprachen haben, wie wir heute mit Sicherheit 
sagen können, einen altertümlicheren Stand der Dinge 
bewahrt als die östlichen, und sie sind daher voran- 
zustellen. 

Wenn wir den allgemeinen Stand der Dinge im Idg. 
einfach und ohne große Geheimtuerei darstellen wollen, 
so können wir ihn einfach den lateinischen Verhältnissen 
gleich setzen. 

Im Lateinischen gibt es: 

1. ‘k-Laute mit einem w-Nachschlag, was wir qu, gu 
schreiben (l. quis, exstinguo); 

2. gewöhnliche k-Laut, wie cum ‘mit’. 

3. Aus Gutturalen, wenn auch erst spät entstandene 
Zischlaute, ce, l. centum, frz. cent, it. cento. 

Nun sind die Zischlaute aus den Verschlußlauten im 
allgemeinen vor hellen Vokalen entstanden, und ander- 
seits hat die Lautgruppe qu ihr u im Lauf der Zeit (frz. 
quatre), aber auch im Lat. selbst verloren (vgl. l. cum 
‘als’ gegenüber alat. quom, l. relictus gegenüber reliqui), 
so daß also Reihe 1 und 2 in manchen Fällen zusammen- 
gefallen sind. 

Alles dies können wir auch für das Idg. annehmen, 
und wir kommen damit zu einem verhältnismäßig ein- 
fachen Stand der Dinge. 

Wir setzen zwei Reihen an, nämlich: 

kY, g”, gh” und 

k, 9, gh. 
Beide haben sich, wenn auch nicht in allen Sprachen 
durch die Einwirkung heller Vokale in je zwei Reihen 
gespalten, in eine An und Kn, eine k und E Reihe.’) 

1) kw hat im wesentlichen ganz richtig Graßmann, KZ. 9 
(1860), 15 ff. angesetzt, dem sich L. Meyer, Vergl. Gr.! (1861), 

15* 
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Die folgende Ubersicht mége ein Bild geben, wie die 
Gutturale in den Einzelsprachen vertreten sind. 


Idg. Gr. Lat. Kelt. Germ. Lit. Slav. Iran. Ina. 
k k h 


k K k k k k 
k K k k h š s s $ 
ir. € 
kw T du rit. p hw k k k k 
Kw T qu — hw k é é ¿ 
g Y g g k g g g g 
g f 9 9 k š z 2 j 
gv B (u b kw g, g g g 
gu $ (gu b kw g Z j j 
gh X h g g g g g gh 
gh X h g g š z z h 
ge 9 f 9 966) 9, 9 g gh 
gk» ù f g g) g D H h. 


201. Gutturale mit wo-Nachschlag (I. gu). Wir setzen 
also an kw g”, gh”. 

Die Schwierigkeit, diese Laute zu erkennen, lag darin, 
daß die östlichen Sprachen, darunter das Indische, das 
w durchweg verloren haben, daß es aber auch im Westen 
in vielen Fällen unter besondern, nicht leicht zu ermittelnden 
Bedingungen geschwunden ist. So standen also & und 
ku oft nebeneinander, und man hielt das w einfach für 
einen zufällig entstandenen Nachschlag. Davon kann 
heute keine Rede mehr sein. Das w hat sich nirgends 
neu entwickelt, sondern ist unter Bedingungen, die man 
sich für jede Sprache neu zu ermitteln bemüht hat, ge- 
schwunden. Es sind auch keine Labiovelare, oder wie 
man sie sonst genannt hat, sondern einfach Gutturale 
mit einem regelrechten Nachschlag von unsilbischem u, 
wie wir dies im L qu finden. Die Schreibung ç im La- 
teinischen, die auf gr. % (Koppa) zurückgeht, weist darauf 
hin, daß der Guttural weiter hinten als k gesprochen 
wurde. Aber es ist durchaus nicht erwiesen, daß wir es 
hier mit einer besondern Eigentümlichkeit unsrer Reihe 
zu tun haben. Auch das k der zweiten Reihe wird im 
Griech. und Lat. vor o und u anfangs mit q geschrieben. 


S. 29f., 36 f. angeschlossen hat. Dagegen Curtius, Gr. Et.‘ 
450 f,, und ihm folgend Brugmann, Corssen, Auspr. 1?, 67 ff., 
Delbrück, ZfdPh. 1 (1869), 20f., Schleicher, Komp.?, 1598. 
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Wir haben es also nur mit der Darstellung einer 
Aussprache zu tun, die das & vor dunkeln Vokalen sehr 
leicht annimmt. 

Uber die Unterscheidung von k” und km g. unten. 

Die Entwicklung der Labiovelare ist nun folgende: 

1. Sie können erhalten bleiben, so in 1. gu, g” (ninguit), 
germ. hw, gw (got. aggwus), oder 

2. sie wandeln sich in Labiale, so im Griech., Umbr.- 
Osk., Keltischen und in einzelnen Fällen im Germa- 
nischen, und 

3. sie verlieren ihren «-Nachschlag. Das geschieht 
unter besondern Umständen überall, aber nur in den 
satem-Sprachen durchweg. Wenn dann einfache Gutturale 
entstanden sind, so können diese wieder palatalisiert und 
in Zischlaute verwandelt werden. 


202. Die Labiovelare. 


1. kv = gr. m, l. qu, ir. k, brit. p, got. w, ahd. (hw, 
lit. slaw. ai. k. 


gr. Fragestamm wo- in törtepos, móre, géien, l. quod, got. 
has, lit. kas, abg. kyj, ai. kas; 

gr. now “Sühne, Buße’, av. kaéna ‘Strafe’; 

gr. noufew ‘ich mache’, ai. käjas “Leib, Körper’; 

gr. nadeiv ‘erdulden’: lit, kenčù “ich leide’; 

gr. Aeinw, l. linguo, got. leila, lit. liekü, ai. rinakti; 

gr. dondLoucı “bewillkommne?, L inquam; 

gr. nönavov ‘Gebäck’, 1. coguo < *pekwo, abg. peko ‘koche’; 

gr. öyonaı “werde sehen’, lit, akis, ai. dk3i ‘Auge’. 


2. Idg. o = gr. B, l.v (aus gw), osk. umbr. b, got. 
qu, lit. slaw. ai. g. 


gr. Baivw, 1. venio, osk. 3. P. Pl. Perf. benurent, got. giman, 
lit. gimti geboren werden’, ai. gdmati ‘geht’; 

gr. Bopä ‘FraB?, L voräre ‘verschlingen?, lit. gérti ‘trinken’, ai. 
girdti” ‘schlingt’; 

gr. Bods, ‘ahd. kuo, lett. guows ‘Kuh’, abg. govedo ‘Rind’, 
al. gäus; 

gr. EpeBoc, got. rigis ‘Finsternis’; 

ar. Bop éag ‘Nord-, eig. Bergwind? alb. gur ‘Stein’, abg. gora 
‘Berg’, lit. give “Wald’, ai. giris ‘Berg’; dazu ai. grava ‘Prefstein’, 
got. qatrnus ‘Mühle’. 


3. Idg. gh” = gr. p, l. f, got. w, lit. slaw. g, ai. gh. 
L formus, got. warms, ai. gharmds ‘Glat; 


gr. póvoç ‘Mord’, lit. gent ‘webre’; 
gr. Mdvosg ‘Menge’, lit. ganda genug", ai. ghana- “fest, dick’; 
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gr. patóç ‘dammerig’, patdpds ‘rein, klar, leuchtend’, lit. gied- 
ras, gaidris ‘klar’, lit. gaösas “ein ferner Lichtglanz am Himmel 
bei Nacht’, auch gaisras. 


203. Palatalisierung der Labiovelare. Diese Labio- 
velare sind nun in mehreren Sprachen durch nachfolgende 
helle Vokale beeinflußt worden. Teils werden die Laute 
zu Dentalen, teils zu Dentalen und Zischlauten. 

Abgesehen vom Armenischen ergibt sich folgendens: 

Idg. A wird vor e, í gr. t, abg. arisch č Da nun 
im Idg. ein lebhafter Wechsel zwischen e und o bestand, 
so finden wir dementsprechend im Griech. einen Wechsel 
von GT und t, im Slaw. und Aind. zwischen % und č. 

Beispiele: 1. quattuor, gr. rerrapes, abg. cetyre, ai. Catväras 

‘vier’; l. que, gr. tè, ai. ča ‘und’; 

lat. quinque, gr. nevre (neben neumrog), ai. pańča; 

l. quis, quid, gr. tic, ti (neben to-), abg. dito ‘quid’ neben kyj, 
ai. did “Partikel? neben ai. kas ‘wer’; 

gr. teiw ‘ehre’, ai. dajate: gr. mow “Strafe, aw. kaénd; 

gr. Terinuevog “betrübt: L guies ‘Ruhe’. 

Idg. g” wird vor e, i, gr. ð, abg. 4, ai. j, aw. j. 

gr. böot. Bava “Weib’ (neben yuv), ai. gnä, aw. gonad: abg. 
žena, ai. jāni, aw. -jant; 

got. gatrnus ‘Mühle’, abg. Zrony; 

gr. dimra: gr. Bios, L vivus, abg. Zivu, ai. jards; 

gr. ark. d€AAw ` Baw ‘werfe’; 

gr. de\püs, daneben Beigpot: ai. gérbhas ‘uterus’; 

gr. depn, ai. grv ‘Nacken’, abg. griva; 

gr. &òńv, L inguen ‘Weichen’. 

Idg. gh” wird vor e, i, gr. zu 3, abg. Z, ai. A, aw. j. 

gr. Sepuds ‘warm’, gr. dépoc ‘Glut’, ai. haras n. ‘Glut? neben 
gharmds ‘warm’; 

gr. deivw “töte? neben Enevov, ai. hanti, abg. žeti “schneiden 
hauen’, 


Bei dem Übergang der Gutturale in Dentale oder 
Zischlaute haben wir es zweifellos im Griech., Arm., Slaw. 
und Arischen mit gleichartigen Erscheinungen zu tun, 
von denen man indessen durchaus nicht anzunehmen 
braucht, daß sie bis in das Indogermanische zurückgehen. 
Wir haben es nur mit der Tatsache zu tun, daß gleiche 
Wirkungen auf gleichen Ursachen beruhen.!) 

1) Gegen das hohe Alter der Erscheinung läßt sich allerdings 
nicht geltend machen, daß sich auch die idg. %-Laute im Slawischen 
vor hellen Vokalen zu &-Lauten gewandelt haben. Das kann sehr 


wohl ein späterer, wiederholter Vorgang sein, wie ja auch k vor oz, 
als es zu / geworden war, zu e gewandelt ist. 
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Betrachten wir die Verhältnisse ganz objektiv, so hat 
sich eine idg. k”-Reihe in einer Reihe von Sprachen, 
namentlich des Ostens, in eine k- und eine é-Reihe ge- 
spalten, was sich auch an andern Orten der sprachlichen 
Entwicklung unzähligemal wiederholt hat. 


204. Die Natur der Labiovelare. Noch heute sind 
die Labiovelare mit einer gewissen Unklarheit umgeben, 
was in der Geschichte ihrer Aufdeckung begründet liegt. 
Geht man an l. qu, got. b, ahd. hw unvoreingenommen 
heran, so wird man darin ohne Schwierigkeiten k-Laute 
mit folgendem u sehen. Diese Annahme scheint aber 
mit einigen Schwierigkeiten verbunden zu sein. Denn 
die ostindogermanischen Sprachen kennen eine Ver- 
bindung kw oder kw, in denen das w nicht geschwunden 
ist, und diesen scheint auch im Westindogermanischen 
etwas anderes zu entsprechen. Das zeigt sich in folgenden 
Fällen deutlich. 

ai. sdééaté “er folgt’ ist = l. sequitur, gr. “nerta, ai. dsvas 
‘Pferd’ aber lautet zwar im Lat. auch mit gu, equos, im Griech. aber 
mit pp inmoc. 

Wir sind also gezwungen, hier eine Verschiedenheit 
festzustellen. Diese Verschiedenheit könnte nun einfach 
durch die Silbentrennung bedingt sein: ai. sdéate geht auf 
*se-kwetai, ai. dsvas aber auf ék-wos zurück. Es ist klar, 
daß in diesem Falle das w im Ostind. nicht zu schwinden 
brauchte, und ebenso, daß im Griech. hier ein Doppel rr 
entstehen mußte. 

Aber der Unterschied zeigt sich bemerkenswerter- 
weise auch im Anlaut. 

Man vergleicht nämlich dor. mäcaodaı “besitzen? mit ai. soa in 
Sväträs ‘Gedeihen schaffend’ und dafür erscheint auf gr. Inschriften 
mr z. B. tà nrãäuara, Olonnäotoc. 

Nun ist in diesen Fällen w offenbar die Schwund- 
stufe einer Vollstufe. Wenn wir ai. Zog neben gr. kúwv 
finden, so ist daraus zu schließen, daß es einmal Zug ge- 
lautet hat, und daß diese Form erst verhältnismäßig spät 
zu ai. Sud geworden ist. Und das dürfte genügen. Idg. 
kw ist im Osten deshalb nicht zu % geworden, weil 
zwischen den beiden Lauten einst ein Vokal gestanden hat. 

Hierzu kommt noch eins. Das idg. kA” = gr. w, l 
qu wird stimmloses u gehabt haben, kw aber nicht. Be- 
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merkenswerterweise läßt sich ein Unterschied zwischen 
idg. 9” und gw nicht feststellen, ganz natürlich, da hinter 
g das w nicht stimmlos werden konnte. 

Aber auch die Labiovelare haben in einer Reihe von 
Fällen deutlich eine Schwundstufe mit w neben sich. 
Man kennt diese seit langem und hat sie auf die ver: 
schiedenste Weise zu erklären versucht. Auf das Ein- 
fachste ist man nicht gekommen. 

Zu idg. kwo- ‘wer’ gehört ai. kuha ‘wo’, umbr. pufe, osk. puf, 
ai. kútra, aw. kuprä ‘wo, wohin’. Kret. ómuí halte ich für eine 
Kreuzungsform von *éxui und to. = 

Zu kwel, ai. darati ‘bewegt sich’, gr. méAouo ‘bin in Be- 
wegung’, ai. dakrds "Dad gehört gr. xUxkoc. 

Zu l. sequor gehört das Part. secütus mit unerklärtem x. 

Zu idg. guend ‘Weib’ gehört gr. "ug neben böot. Bava. 

Zu idg. gwvä ‘gehen’ gehört ai. -gu in vanar-gus ‘im Walde 
sich umhertreibend’, sädi-gus ‘in Kraft einherschreitend’, ddhri-gus 
“unaufhaltsam gehend’ sowie gr. weconyu(s), “inmitten’, gr. dial. 
tpeiyug zu ai. purö-gäs. P 

gr. Bodw ‘schreien’: ai. jé-guvé. Daneben gr. yóoç “Klage” und 
yoy-yuZw “murmeln', 

Reichelt, IF. 40, 40 ff. will die Labiovelare über- 
haupt für sekundär erklären. Sie seien durch eine Art 
Assimilation entstanden. In manchen Fällen ist das gewiß 


möglich. 


205. Die einfachen Gutturale. Neben den Labio- 
velaren finden wir in den centum-Sprachen einfache k-Laute, 
eo daß von ihrem Standpunkt aus ein Problem gar nicht 
weiter vorliegt. Im Osten entsprechen aber diesen Lauten 
teils Verschlußlaute, teils Zischlaute, und zwar meist über- 
einstimmend in den einzelnen Sprachen der Art, daß die 
Verschlußlaute fest sind. Beispiele, in denen in der 
Mehrzahl der Sprachen Verschlußlaute und nur vereinzelt 
Zischlaute auftreten, sind mir nicht bekannt. 


So nahe der Gedanke liegt, daß hier, wie so oft 
eine Spaltung der k-Laute, vielleicht nach dem folgenden 
Vokal, eingetreten sei, so ist dieser Gedanke doch zu- 
nächst nicht geäußert worden, und zwar vornehmlich des- 
halb, weil man die westeuropäischen £ und k” zusammen- 
warf, und das w auf eine sekundäre Entwicklung zurück- 
führte. So mußte denn zuerst einmal klar gestellt werden, 
daß k und k” zwei vollständig verschiedene Laute seien, 


$ 205.] Die einfachen Gutturale. 933 


und indem man dies tat, kamen Bezzenberger, BB. 16, 
234 ff. nebst Osthoff, MU. 5, 68, Wharton, Etyma 
latina introd. XXVIII, Brugge, Etruskisch und Ar- 
menisch 1, 108 Anm. zu dem notwendigen Ansatz von 
drei idg. Gutturalreihen, einer labiovelaren, einer guttu- 
ralen und einer palatalen. Wieder einmal hatte also der 
Glaube an die Ursprünglichkeit des Indischen — denn 
um diesen handelt es sich im wesentlichen — die wahre 
Erkenntnis verhindert. Hat es doch auch lange Er- 
örterungen erfordert, ob man bei der dritten Reihe im 
Indogerm. Zischlaute wie im Ostidg. oder Verschlußlaute 
wie im Westidg. ansetzen müsse. Heute sind wohl die 
meisten Forscher darin einig, daß, wie bei den Labio- 
velaren, auch bei den Palatalen der westidg. Stand der 
Dinge der altertümlichere ist. Darauf führt schon die 
einfache Erwägung, daß der Übergang von gutturalen 
Verschlußlauten in Zischlaute ein ganz gewöhnlicher ist, 
während sich für den umgekehrten Vorgang kaum Bei- 
spiele beibringen lassen. 

Nun ist der Übergang von Vorschlußlauten in Zisch- 
laute, so gewöhnlich er auch ist, soweit wir sehen, 
zumeist an die Einwirkung palataler Vokale gebunden. 
Ich führe einige Beispiele an. 

1. k wurde im Umbrischen vor palatalen Vokal zu ç, š, s. 

2. Derselbe Lautwandel trat später im Lateinischen ein und 
dann in den romanischen Sprachen, frz. cent, ital. cento < 1. centum. 

3. Im Anglo-Friesischen wird k zu č vor hellen Vokalen, e. 
child, ae. cild. 

4. Im Slawischen ist die Palatalisierung der Gutturale etwas 
ganz Gewöhnliches, aber immer ist sie an die Folge heller Vokale 
gebunden. 

5. Im Indischen wird k zu č vor 7 und dem aus e entstandenen 
a, ebenso g zu j. 

6. Arm. wurde & vor hellen Vokalen zu č, gh zu j. 

Aus andern Sprachkreisen ließen sich noch weitere Beispiele 
anführen. 

Auffällig ist, daß im Franz. k auch vor a palatalisiert wird. 

Daher liegt der Gedanke außerordentlich nahe, daß 
es auch mit dem Wechsel der Gutturale und Palatale 
im Indogerm. so bewandt sein möge, daß also die Zisch- 
laute des Ostidg. da entstanden sind, wo helle Vokale 
folgten. Diesen Gedanken habe ich BB. 24, 218 ff. durch- 
zuführen versucht. Freilich so ganz leicht ließ sich die 
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Sache nicht wahrscheinlich machen. Denn tatsächlich 
‚kommen die ostidg, Zischlaute vor allen möglichen Vokalen 
vor. Daher Pedersen, KZ. 36, 292 ff. und Zupitza, KZ. 
37,398 dagegen. Aber schon de Saussure, Mémoire 119? 
(Recueil 113!) machte die Bemerkung, que les langues 
classiques évitent, devant a, de labialiser la gutturale 
velaire, d. h. in unsere jetzige Auffassung übersetzt, vor a 
stehen die reinen, mittleren Gutturale. Wenn wir nun 
statt der wirklich folgenden Vokale die Vokalreihe zu- 
grunde legen, vor der der Guttural steht, so zeigt sich, 
daß in der ganz überwiegenden Anzahl der Fälle die 
Wörter mit reinen Gutturalen der a- und o-Reihe, die mit 
Palatalen der e-Reihe angehören. Nachdem ich seit dem 
Erscheinen meiner damaligen Abhandlung den Vokalis- 
mus in ganz anderer Weise durchgearbeitet habe als 
früher, wiederhole ich meine Ansicht mit der größten 
Zuversicht. Natürlich bleiben einige Reste, die indessen 
der Erklärung keine unüberwindlichen Schwierigkeiten 
bieten. 

Wir stellen die Fälle voran, in denen in allen 
Sprachen gleichmäßigVerschlußlaute auftreten, wobei durch- 
weg auf die Gutturale die Vokale a oder o folgen. 


206. idg. Æ = k der Einzelsprachen. 

gr. kalata’ Öpbyparta, ai. kevatas ‘Grube’; 

gr. Kaddc¢ “schön’, ai. kaljas “gesund, angenehm’: 

gr. kaudpa f. ‘Gewölbe’, L camur ‘gewölbt’, aw. kamarā *Girtel’; 

gr. kount “Biegung’, kduntw ‘biege’, 1. campus "Feld, got. 
hamfs ‘xu\\dc?. l. kañpas “Ecke, Winkel, Gegend’, kumpas ‘krumm’, 
ai. kamp ‘zittern’, kampras "beweglich, behende’; 

gr. kavdög *Augenwinkel’, kymr. cant ‘Einfassung eines Kreises’, 
abg. kot "Winkel": 

gr. kdnpog ‘Eber’, l. caper, an. hafr ‘Bock’, ai. kaprth ‘penis’; 

l. cappus ‘Kapaun’, gr. xöntw ‘schlage’, abg. skopiti ‘ver- 
schneiden’; 

gr. xapxaipw “lasse erdröhnen’, kñpuE ‘Herold’, dor. wdpuz, 1. 
carmen ‘Gedicht’, ai. karkaris “Art Laute’, karits ‘Sanger’. 

gr. kapkivog ‘Krebs’, L cancer, ai. karkatas ‘Krebs’, kdwkatas 
‘Panzer’ ; ` 

gr. kapnóç ‘Frucht’, l. carpo ‘pflticke’, ahd. herbist, lit. kiF pti 
‘schere’ ai. krpänas ‘Schwert’; 

gr. kdptahog ‘Korb’, 1. crätes ‘Flechtwerk’, preuß. corto ‘Gehege’, 
ai. kraditi ‘spinnt, dreht’; 

gr. kauAög “Stengel, Federkiel, Schaft’, 1. caulae “Höhlungen?, 
caulis ‘Stengel’, lit. kdulas ‘Knochen’; 
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gr. xaxdZw ‘lache’, 1. cachinnus, ‘Lachen’, ahd. huoch ‘Hohn, 
Spott’, ai. kakhati “lacht; 

gr. xauvög ‘schlecht’, got. kauns, “niedrig, demütig?, lett. kauns 
‘Scham, Schmach’; 

L cacümen ‘Gipfel, ai. kakudmant ‘Berg’; 

L caput, ae. héafod ‘Haupt’, ai. kapucchalam; 

gr. xdunn “Wurm, Raupe’, lett. kāpe f., ai. kapand ‘Raupe’; 

gr. kaun “Biegung’, l. campus, lit. kampas ‘Winkel, Ecke, 
Gegend’; 

gr. xofpavog ‘Herrscher’, got. harjis ‘Herr’, 1. käras ‘Streit’; 

gr. KAN, an. haull ‘hernia’, abg. kyla; 

dor. käpóç ‘Wachs’, lit. körös ‘Wabenhonig’; 

l. coma ‘Hüfte’, air. coss, ahd. hahsa ‘Haxe’, ved. kákšas ‘Gurt- 
gegend’; 

gr. xoAwvög “Hügel, 1. collis, as, holm, lit. kälnas; 

gr. kWun “Dorr, got. haims, lit. kiémas ‘Dorf’, kaiminas "Nach, 
bar’, apr. caymis; 

1. caedo ‘haue’, mndl. keie ‘Rammblock’, ai. khéda ‘Hammer’; 

l. caelebs “unvermählt’, ai. kévalas “jemandem ausschließlich 
eigen’; 

l. caesariös “Haupthaar’, ai. kesara- ‘Haar’; 

l. calvus ‘kahl’, ai. kulvas “unbehaart, kahl’; 

l. cancer “Gitter, cingo ‘giirte’ < *kngö : lit. kinkiti “Pferde- 
anschirren’, ai. kdw’éaté “bindet’; 

L cärus, air. cara ‘Freund’, got. hörs ‘Hurer’ : lett. kārs 
‘liistern’, Ai. lärus ‘lieb’ muß auf *kweros zurückgehen, und ich kann 
vorläufig einen Ablaut ë: ë nicht anerkennen. 

Gr. nt "Flecken", 1. cäligo ‘Nebel’, abg. kalt ‘Schmutz’, ai. 
kälas “blauschwarz’. 


207. ldg. g = ai. aw. abg. lit. g usw. 


gr. yayyavebeıv “verhöhnen’, yoyyllev “murren’, ae. canceltan 
spotten’, abg. gognati ‘murmeln’, ai. gan’janas ‘verachtend’; 

gr. ydyypoıvo “Krebsgeschwür’, yóyypoçş “Auswuchs an Bäumen’, 
aisl. kökkr ‘Klumpen’, lett. oe ois “Auswuchs, Knorren’; 

gr. yauAöc “rundes Gefäß, Schépfeimer’, ai. gölas ‘Kugel’, gala 
“Ball, runder Wasserkrug’; 

gr. yaipog ‘stolz’, yndew “freue mich’, 1. gaudeo, lett. gavilét 
*jauchzen’, lit. gaudž ù ‘jammern’, ai. gavaté ‘tönt. 

gr. ywAeög ‘Schlupfwinkel, Lager des Wildes’ : lit. guolis “Lager- 
statte’; 

d. kahl, abg. golš; 

gr. yappiwpeda’ Aoıdopoupeda Hesych, l. garrio "schwätze, 
air. gäir ‘Ruf’: lit. ga7sas ‘Schall’, abg. glasi ‘Stimme’; 

gr. yoyybkog ‘rund’: ai. gulikä “Kugel, Pille’; 

l. gallus ‘Hahn’, an. kalla ‘rufen, schreien’, : abg. glagolaté 
‘reden’. 


208. ldg. gh = gr. x, l. h, kelt. germ. lit. slaw. iran. 
g, ai. gh. 
Lat. hostis, got. gasts, abg. gost? ‘Gast; 
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got. gadiliggs ‘Verwandter’, ahd. gigat ‘passend’, got. gifs: abg. 
godu ‘rechte Zeit? usw.; 

got. gailjan ‘erfreuen? : lit. gailis ‘jahzornig’, abg. (d)zélu 
heftig’; 

lat. deutsch ganta, ahd. ganzo, nd. Ganter, pr. gandarus, lit. 
gaiidras Storch’; 

mhd. garst ‘ranzig, verdorben’, : lit. grasüs “widerwärlig’; 

aisl. gaula ‘brillen’ : lit. gadsti “heulen, jammern’, lett. gauda 
"Geheul’; 

got. gaurs ‘betrübt’ : ai. ghörds ‘beklagenswert, elend’; 

ahd. gabal, ir. gabul : ai. gäbhasti- ‘Gabeldeichsel’ ; 

ahd. gelph “Übermut’, ae. gielp : ai. pragalbhds "mutig, zuver- 
sichtlich, selbstbewußt’. 

Wer diese Beispiele vorurteilsfrei prüft, wird über 
ihre Fülle und ihre Regelmäßigkeit erstaunt sein. Damit 
vergleiche man nun die Fälle, in denen in den östlichen 


Sprachen die Zischlaute auftreten. 


209. idg. Æ’ = gr. 1. kelt. k, germ. A, lit. š abg. s, 


aw. s, al. £. 

l. cicur, ai. Sakuras ‘zahm’; 

gr. köyxn, köyxog, lett. sence, ai. Sawkhds ‘Muschel’; 

got. hilms ‘Helm’, abg. selmt, ai. Sarma ‘Schutzdach, Schirm’; 

got. hairda, ai. Sardhas “Herde, Schar’, aw. sar’da- ‘Art’; 

lit. 3éeas ‘Grinfutter’, ai. Säkam ‘Kraut, Gemüse’; 

abg. serü ‘glaucus’, ai. Särds ‘bunt’ ; 

gr. xépac ‘Horn’, l. cerebrum ‘Gehirn’, ai. Stras n. Kopf, Spitze’; 

l. civis, ai. Sivds “freundlich, hold, günstig’; 

lit. Sémas ‘aschgrau’, ai. Sjämds ‘schwarz, dunkelfarbig’; 

lit, Seas “weiß, schimmlicht’, abg. siv% ‘cinereus’, arm. seav 
‘schwarz’, ai. Sjävas ‘schwarzbraun’; 

gr. Kikug ‘Stärke, Kraft’, ai. Sisus mn. ‘Kind’; 

pr. seilin “Ernst, Fleiß’, abg. sie ‘Kraft, ai. Slam ‘Charakter’ ; 

gr. ixtivog “Hühnergeier’, aw. seenö ‘Adler’, ai. Sjénas ‘großer 
Raubvogel’; 

l. caurus ‘Nordwind’, lit. $auris, abg. séverti < *keu; 

got. skeinan, "scheinen", abg. singt: ‘glänzen’; 

got. hafrtö, lit. širdis, abg. srüdice, ai. srad- ‘Herz’, 


210. idg. g = gr. 1. kelt. g, germ. k, lit. 2, abg. z, 
aw. z, al. j. 

got. kilbei “Mutterleib?, ai. jathdram ‘Bauch’; 

gr. yévoc, l. genus, ai. jan *zeugen?, aw. zan-, arm. cin ‘Geburt’; 

gr. yépwv ‘Greis’, abg. zréti << *zerti ‘maturescere’, arm. cer 
"Greis, ai. jarati ‘wird alt’; 

gr. yovu, l. genu, got. kniu, arm. cunr, air. zanva, ai. Zënn: 

gr. youqoc, d. Kamm, abg. dambi ‘Zahn’, abg. zebo ‘zerreibe’, 
zobs ‘Zahn’, ai. jambh ‘schnappen, packen’; 

aw, hizva-, ai. jihvā ‘Zunge’; 

aw. zināt, ai. ji ‘siegen’, ei- "Basis": 


§ 210-- 213.] Idg. gh. 937 


gr. vebw “lasse kosten’, got. kiusan, alb. deda ‘ich liebe’ < 
deusa, iran. zaosa ‘Gefallen’, ai. jus ‘zufrieden sein’; 
gr. Yévuç, got. kinnus, ai. hänus ‘Kinn’, 


211. idg. gh = gr. x, l. h, d. g, lit. 2, abg. z, aw. 
z, ai. h. 

gr, xeZw ‘scheiße’, ai. had ‘cacare’, abg. zady ‘quae postica sunt’; 

gr. xeip ‘Hand’, arm. jem, alb. dora ‘Hand’, ai. hdrati ‘nimmt’: 

gr. xalipw “freue mich’, osk. heriest ‘volet, ahd. gerön ‘hat 
gern, begehrt’, ai. härjati ‘wird befriedigt’; 

gr. velo ‘1000’, ai, sahdsram, aw. hazanra-. 

got. duginna ‘beginne’, ai. hinömi ‘setze in Bewegung’; 

l. hiäre, lit. Z’öti ‘gähnen’; 

gr. xeina, l. hiems, abg. zima, lit. Ziemä ‘Winter’, ai. himas 
‘Kälte’; 

gr. xew "giebe, got. giutan, ai. juhoti ‘giebt’; 

gr. xdec, l. keri, ahd. gestarön, ai. hjas; 

d. Gang, lit. Zengti ‘schreiten’, ai. jänghas ‘Bein’; 

gr. xepelwv ‘geringer’, aw. zarahehi; 

gr. xaual, h. humi : abg, zemlja ‘Erde’. 


212. Erklärung der Abweichungen. Die auffallende 
Verschiedenheit in dem Vorkommen der beiden Reihen 
springt in die Augen. Natürlich gibt es eine Reihe 
scheinbarer Ausnahmen, aber bei welchem Gesetz gäbe 
es die nicht? So ist z. B. ai. khjā ‘schauen? noch immer 
nicht erklärt und bildet eine Ausnahme des über allen 
Zweifel erhabenen Palatalgesetzes. 

Eine Reihe von Ausnahmen lassen sich beseitigen. 

1. Lat. a ist nicht nur gleich idg. a und ə, sondern 
entspricht auch dem idg. %, der Reduktionstufe der e- 
Reihe, vgl. IGr. 2, § 106, IF. 37, 219, Güntert, Ablaut- 
probleme 46. 

Dadurch entfällt 1. casträre “abschneiden? : ai. Sastrám “schneiden, 
das Werkzeug, Messer, Dolch’. 

2. Im Idg. ist ein j nach Konsonant geschwunden. 
Vgl. unten $ 339. 


Hierdurch erklärt sich gr. xaivw, xdorw, d. gaffen : 1. hire, 
abg. zejo. 

Auch wohl gr. xñv, l.anser, d. Gans: lit. Soss, ai. hasds zu 
deutsch gagen, gackern eig. ‘den Mund aufsperren’. 


213. Ausnahmen. Auch wenn man dies abzieht, so 
bleiben immer noch einige Ausnahmen übrig, die ich 
nicht erklären kann. 
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So z. B.: 

gr. yépavoe ‘Kranich’, L gras, kymr. garan, ahd. kranuh : lit. 
gerve, preuß. gerwe, abg. Zeravi, *žīravř mit höchst altertümlicher 
Flexion; 

gr. véi, abg. Zely ‘Schildkröte’; 

gr. xaAkög ‘Erz’, abg. Zelezo, lit. gelZis; 

l. fel, gr. xoàń : abg. Ziel; 

L helvus, lit. geltas, abg. 2litu. 

Man wird diesen noch manche andere Fälle hinzu- 
fügen können, und es muß der weiteren Forschung über- 
lassen bleiben, diese zu erklären. In manchen Fällen 
dürfte es sich um Lehnworte handeln. 


214. Wechsel der Æ- und %’-Reihe. Als weiteren 
Beweis kann man die zahlreichen Fälle anführen, in 
denen ostidg. Gutturale mit Palatalen wechseln. Diese 
Erscheinung hat wohl die Aufmerksamkeit erregt, ohne 
daß man ihr bisher eingehend nachgegangen ist.') 

Tatsächlich ist der Wechsel so häufig, daß er weder 
durch Dialektmischung noch Entlehnung (abgesehen von 
einzelnen Fällen), sondern nur organisch durch ein Laut- 
gesetz erklärt werden kann. 


In zwei Fällen ist der Wechsel ganz deutlich. Gr. xnxiw ‘her- 
vorquellen, sprudeln, reichlich ausstrémen’ entspricht ai. $ikäjatt 
“tröpfelt’, und dies scheint mir deutlich eine reduplizierte Bildung 
zu sein. Ai. hdrati ‘nimmt’ stellt man zu gr. xeip ‘Hand’, edvyepric 
‘leicht zu nehmen’, alb. dora. Der Palatal ist deutlich. Dazu ge- 
hört mit Wurzelerweiterung ai. grbhnäti ‘ergreift’, abg. grabiti 
‘raffen’, gristt “Handvoll, lit. gr&b’u “harke, raffe’, e. grab ‘packen, 
greifen’. Ebendahin gehört auch wohl ai. grahjati ‘ist gierig’, got. 
grédus ‘Hunger’. 

Auch sonst stehen noch einige Wörter, in denen sich 
k-k finden, in dem Verdacht, reduplizierte Bildungen zu 
sein, nämlich: 

ai. sakalas “Holzscheit’, lit. Sakalts ‘Splitter’; ai. sSaknöti 


‘können’; ai. sákrt ‘Mist’, lit. air “caccare’, ai. Sakunds ‘Vogel, etwa 
Haher’, abg. sokoli ‘Falke’, lit. cicõnia ‘Storch’; ai. gakuras ‘zahm’, 


3) Eine erste Zusammenstellung bietet J. Schmidt, KZ. 25, 
114 ff. Er sagt a. a. O., S. 123 ganz richtig: «Wir gewinnen so an 
Stelle der oben S, 64 aufgestellten drei Reihen vier, von denen je 
zwei durch Einwirkung der folgenden Laute aus einer zugrunde 
liegenden differenziert sind». Weiter Bartholomae, Gr. d. iran. 
Ph. 1, 22f. (dazu Hübschmann, IF. Anz. 6, 33), Gleye, Beiträge 
zur Entwicklungsgeschichte der indogerm. Postlingualreihen (Guttural- 
reihen). Jurjew 1896. Bechtel, HPr. 372 ff.; Brückner, KZ. 
43, 315, KZ. 46, 232 ff. 
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l. cicur. kur kann ohne Schwierigkeit zu ahd. unhiuri ‘grausig, 
schrecklich’, ae. héore “freundlich, sanft, mild’ gestellt werden. Ai. 
Sikhards “spitzig’ : ahd. hehara. 


214a. 1. Wechsel von % und k’. 


ai, asmä ‘Stein’, aw. asman- : lit. akmu, abg. kamy; 

ai. gvasuras, soasrit, lit. 32Suras : abg, svekrü, svekry ‘Schwieger- 
vater, -mutter’; 

"ai, smagru n. “(Schnurr)bart’ : lit. smakra, alb. mjekra; 

ai. pašu, aw. pasus “Vieh’, abg. pis ‘Hund’: apr. pecku, alit. 
pekus ‘Vieh’; 

al. $ragam ‘Horn’ usw. : lit. kdrve ‘Kuh’, pr. kurwis, abg. krava 
(Berneker 1, 577); 

lit. 3eimina, pr. seimins, lett. saime ‘Gesinde’ : lit, Liémas, 
apr. caymis “Dorf, lit. kaiminas ‘Nachbar’. Dazu auch vielleicht ai. 
kämas ‘Liebe’; 

ai. piśáti ‘schmückt’, pesas ‘Gestalt’, abg. přsati schreibt", apr. 
peisäi “usw. : ai. pinkté ‘malt’, pingalás ‘rötlich, braun’; 

ai. pisunas ‘böse’ : lit. Mkias ‘böse’; 

ai. sru ‘hören’, abg. sluti ‘heißen’ : alb. kuhem ‘heiße’, lit. 
klausaü ‘gehorche’, paklusnüs ‘gehorsam’, apr. klausiton ‘hören’, lett. 
klausīt "hären": 

ai. rúsan ‘icht, hell, weiß’, arm. lois ‘Licht’, abg. lyst “kah? (o: 
al. rōkás ‘Licht’, aw. raoxšna ‘glänzend’, pr. lawzmos ‘Gestirne’, lit. 
laukas ‘blassig’, abg. luca ‘Strahl’, gr. Aeuxds ‘wei’; 

ai. dasasjäti “leistet Dienste’, abg. desiti finden? : L decus, ai. 
daksati ‘ist tüchtig’. aw. dazš ‘lehren’; 

ai. löpäsds : lopakds- “Schakal’ ; 

ai. srämtds ‘ermiiden’ : ai. kldmjati ‘wird müde’, lit. kirmiti 
‘schlafen’; 

ai. d'adr ‘zerbricht’ : ai. kirnds “verletzt, getötet? (Gramm), 
abg. kriinu ‘verstiimmelt’ ; 

al. krösati ‘schreit? : lit. kraūkti “krächzen’, abg. krukü ‘Rabe’ ; 

lit, 3éskas “Itlis : ai. kasikd ‘Wiesel’; 

ai. Satrus Feind’, d. hader : abg. kotora “Kampf; 

lit. gelpti ‘helfen’, d. helfen, got. hilpan : ai. kalpdjati ‘in Ord- 
nung bringen, jemand zu etwas verhelfen’; 

ai. $dsati “schneidet, metzgt’, l. casträre : gr. Eéw ‘schabe’, 
Fo, Eéavov. Dazu auch gr. Eup6v “Schermesser’ und dies gleich 
ai. kgurds, und dies weiter zu lit. kasiti und abg. cesati "kämmen": 

abg. světů ‘Licht? : abg. cvét% ‘Blüte’, lett. kwitu, kwstet “fim- 
mern, glänzen’, abg. pi ‚ocvitg ‘blühen’; 

abg. sloniti ° neigen? : abg. kloniti, ‘die weiter zu ai. grdjatz “lehnt 
sich an’, gr. kAivw gehören; 

lit. šaukti ‘heulen’ : lit. kaukti ‘heulen’; 

ai. sardhas ‘Herde, Schar’ : abg. éréda ‘Herde’, lit. kerdä’us 
Hirt’ (doch eher entlehnt); 

ai. saphds, d. Huf : abg. kopyto; 

lit. šóku ‘springe’ : abg. skoků ‘Sprung’; l 

abg. ostri, lit. aštrüə *seharf, ai. dgris ‘scharfe Kante? : lit.. 
akuotas *Granne’, pr. ackons Akk. ‘Grannen’, L acus; 
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ai, Sdsati, Sästi “schneidet? : abg, kosa ‘Sense’; 

abg. mysü ‘Vorgebirge’ : ai. mukkam (Vondrak? 1, 430); 

ai. Srapajati “kocht, brat, réstet?: abg. u-kropü “Frühsuppe’, 
russ, dial. o-krop ‘siedendes Wasser’ (Agrell, Baltoslaw. Lautst., S. 4). 

Für den Inlaut ist besonders das Suffix -ko zu nennen. Man 
muß eigentlich drei Suffixe ansetzen: 

1. kwo. Dies ist aber im Westidg. außerordentlich selten und 
wahrscheinlich gar nicht vorhanden gewesen. Brugmann, Grd.? 2, 
474 t. 

3. -ko haben wir sehr häufig im Widg., und ebenso im Oidg., 
und schließlich finden wir 

3. ai. Zo, das allerdings im Lit.-Slaw. nicht gerade häufig ist. 

Die Einheit der beiden letzten Formen würde sich nach Brug- 
mann, Grd.? 2, 474 «von seiten der Funktion dieser Bildungs- 
elemente» nur empfehlen. 

Im übrigen stehen im Indischen die Suffixe -ko und -so sogar 
bei denselben Worten nebeneinander, vgl. ai. juvasds ‘jugendlich’ 
und juvakds, l. juvencus, ai. babhlusds “bräunlich’ und babhrukas 
eIchneumonart’, löpäsas und lopakas, gr. ont, 


215. 2. Wechsel von g und Z. 


al. bhrdjati ‘glänzt’, aw. bräaz ‘strahlen, glänzen’, bräza- ‘blinkend. 
schimmernd’ : ai. bhärgas ‘Glanz’ ; 

aw. afranharaza- ‘sich nicht ergießend’ : ai. sargds ‘Gub’; 

ai. märsti ‘reibt’ : ai. ni-mrgra- ‘sich anschmiegend’, vi-mfigvan 
“reinlich’ AV., nir-märgd- ‘das Abstreifen’; 

gAw. agusta ‘unangehm’ : gAw. [daévd.Jzusta “angenehm’; 

lit. berZas, abg. breza, ai. bhürjas ‘Birke : bhdrgas ‘Glanz’; 

lit. Znibti, Znaibiti : gnibti, gndibiti ‘kneifen’; 

preuß. Zasint ‘legen’ : abg. lego ‘lege mich’; pr. mass? ‘er kann’: 
abg. mogo ‘ich kann’. 


216. 3. Wechsel von gh und gh’. 


lit, Zasis, ai. basde ‘Gans’ : abg. gost, arm. sag < *gas; 

lit. Zafdis ‘Hirde’, phryg. zordum : ai. grhds ‘Haus’, aw. garadd 
‘Höhle’, phryg. gordum, alb. garp ‘Hecke’, abg. gradi ‘Stadt’, lit. 
gardas "Hürde": 

ai. méhati ‘mingit’, aw. maezaiti, arm. mizem, lit. meg’ ‘harne’, 
gr. òmxéw: ai. méghds ‘Wolke’, arm. még ‘Nebel’, abg. migld, lit. 
migld, gr. öulxAn ‘Nebel’; 

ai. sandéhds, aw. uz-daéza- “Anhäufung? : ai. sandéghds ‘Zu- 
sammenkittung’, dégdhi; 

abg. gzost? “Enge, gzukit ‘eng’, aw. qzó "Enge : lit. avkégtas 
"enge, lit. angà “Türöffnung; 

ai. sakas Gewalt", aw. haz ‘sich bemächtigen’ : ai, saghnöti ‘ist 
gewachsen, vermag zu tragen’, aw. azgaiō “unbesiegt’; 

aw. zão ‘Erde’, abg. zemlja, lit. Zemé : ai. Gen, gmds ‘der Erde’; 

aw. barəzë : d, Berg, abg. brégit ‘Ufer’ (entlehnt?); 

urslaw. botzino, abg. blazino ‘Pfihl’, preuß. balsinis ‘Kissen’ 
(Brückner, KZ. 46, 231) : preuß. balgnan, lit. balgnas ‘Sattel’; 

lit. Zelvas ` geltas ‘gelb’. 
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Daß innerhalb derselben Basen ein Wechsel von Vor- 
schlußlauten und Zischlauten stattgefunden hat, scheint 
mir unbestreitbar zu sein. Anderseits scheint es mir 
durchaus sicher, daß sich vielfach centum- und satem- 
Stämme durcheinander geschoben haben. Das ist vor 
allem auf der Balkanhalbinsel und in Kleinasien der Fall. 
Da weiter das Hethitische und das Tocharische wohl sicher 
centum-Sprachen sind, so sehen wir allein schon daraus, 
was alles möglich gewesen ist. 

Uberblickt man die Frage der idg. Gutturale von 
dem Standpunkt aus, den wir eingenommen haben, so 
verliert sie viel von ihrer Mannigfaltigkeit, und wir 
kommen zu verhältnismäßig einfachen Verhältnissen, wie 
wir sie ganz ähnlich im Lateinischen haben. 

Natürlich bleibt immer noch die Frage nach der 
Herkunft der Labiovelare offen. 

Für eine Reihe von Fällen kann Reichelt mit seiner 
Annahme recht haben, daß es sich um eine Vorwegnahme 
der Lippenartikulation handelt. Wie aus idg. penk”e im 
Lat. guingue werden konnte, so hat es auch im Idg. ge- 
schehen können. 

In andern Fällen ist der w-Nachschlag echtes w. 


Fünfundzwanzigstes Kapitel. 


Die Tenuesaspiratä. 


217. Allgemeines. Alle idg. Sprachen mit Ausnahme 
des Indischen verfügen höchstens über drei verschiedene 
Konsonantenreihen, die den idg. Tenues, Mediä und den 
sog. Mediäaspiratä entsprechen. Nur das Indische kennt 
noch eine vierte Reihe, nämlich Tenuesaspiratä, also ph, 
th, kh, éh. Diese Laute sind an und für sich gar nicht 
schwierig zu sprechen. Sie sind in Nordd p, #, k vor- 
handen, sowie in gr. ®, x, (9) die ursprünglich ph, kh 
geschrieben wurden, und arm. ph, th, kh. Im Indischen 
sind sie verhältnismäßig selten, sie sind auch in einzelnen 
Fällen sekundär entstanden, und die übrigen Sprachen 
unterscheiden sie nicht. Daher liegt es nahe, sie über- 
haupt als indische Sonderentwicklung aufzufassen. Doch 
ist es bis jetzt nicht gelungen, dies nachzuweisen. So- 
lange sie indessen in den übrigen Sprachen nicht aufzu- 

Hirt, Indogermanische Grammatik. I. 16 
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finden sind, steht es mit ihnen nicht besonders sicher. 
Auch wie die Tenuesaspiratä in den einzelnen Sprachen 
vertreten sind, wissen wir nicht ganz sicher, da das Wort- 
gleichungsmaterial beschränkt ist. 

Gehen wir rein theoretich vor, so hätten die Laute 
im Griech. und Lat. wohl mit den Mediäaspiratä zu- 
sammenfallen müssen, da diese ja zu Tenuesaspiratä ge- 
worden sind, im Germanischen dagegen mit den Tenues, 
da diese sich zuerst zu Tenuesaspiratä gewandelt haben. 
Wo die Mediäaspiratä ihren Hauch verloren haben, da 
dürfte dies auch bei den Tenuesaspiratä eingetreten sein. 
Das ist der Stand der Dinge, den wir erwarten dürfen. 

Literatur : 

Wackernagel, Aind. Gramm. 1, 118 (1896) mit reichen 
Literaturangaben. 

J. Zubaty, Die ursprüngliche Tenuisaspirata dentalis im 
Arischen, Griechischen und Lateinischen, KZ. 31, 1. 

Ders., Die altindische Tenuisaspirata palatalis, KZ. 31, 9. 

H. Pedersen, KZ. 38, 390, Vergleichende Grammatik der 
keltischen Sprachen 1, 119 f., 127, 130; Berneker, IF. 9, 363, 

Uhlenbeck, Die Vertretung der Tenuesaspiratä im Lateinischen, 
IF. 13, 213. | 

J. Heinsius, Über die Repräsentation von idg. skh im Griech., 
IF, 12, 178 ff. 

Ich halte es für unmöglich, sichere, feste Gesetze 
aufzustellen. Unsere Erkenntnis hängt eben ganz und gar 
von den Etymologien ab, und wo diese beschränkt und 
unsicher sind, da hapert es mit den Lautgesetzen, d. h. 
wir können sie nicht festlegen. 

Ich stelle daher im folgenden das wichtigste Material 
zusammen, und zwar Anlaut und Inlaut getrennt. 


218. Ai. ph im Anlaut. 


ai. phdlakam n. ‘Brett? : an. fidl ‘Brett’, abg. polica. Gr. opédac 
‘Schemel’ ist aber vielleicht davon zu trennen’; 

ai. phalgväs 'schwächlich’, phalgús ‘winzig’ : gr. pedybver ‘ist 
dumm’ (Hoffmann, BB. 18, 154); 

al. phdlam n. ‘Frucht’, sa-phalas “mit Früchten, erfolgreich’ : 
öpekoc ‘Nutzen’; 
SS m phälas ‘Pflugschar’ : gr. paAAds ‘penis’ Sütterlin, IF. 4, 

ai. phénas ‘Schaum, Feim’, osset. fing, abg. péna ‘Schaum’, 
ahd. feim und daneben mit s lit. spdéiné@ ‘Schaumstreifen’, apr. 
spoayno, l. spüma. 


Ein paarmal liegt der Anlaut sph vor: 
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ai. sphätati “reißt, springt auf’, sphafajati ‘spaltet’, sphutati : 
d. spalten; 

al. sphä- ‘fett : 1. spēs ‘Hoffnung’, lit. spéti “habe MuBe’, abg. 
spéti ‘Erfolg haben’ u. a.; 

ai. sphigi “Hinterbacken’, sphij “Hüfte? : d. Speck; 

al. sphirds ‘feist’, abg. sporü ‘reichlich’, 1. pro-sper ‘gedeihend; 

al. sphurdti ‘stößt weg’, lit. spiřùè “stoke mit dem Fufe’, gr. 
onaipw ‘zucke, zapple’, daneben domaipw, l. spernere ‘verachte’, 
ahd. spornön ‘mit dem Fuße ausschlagen*. Dazu stellt man weiter 
gr. opupóv ‘Knéchel, Ferse’, opaipa ‘Kugel’, was mir bedenklich 
erscheint; : 

ai, sphulingas ‘Funken? : d. flunkern? ; 

ai. sphürjati “bricht hervor, kommt zum Vorschein, dröhnt, 
prassel lit. sprögti ‘ausschlagen, knospen’, lit. spragéti ‘prasseln’, 
d sprechen, gr. opapayéw ‘prasseln? und onapdoow ‘zerreifen, 
zerren, zucken’; 

ai. sphjds m. “Holzspan’ : opyv ‘Keil’, d. span. 

219. Ai. ph im Inlaut. 

ai. kapha- ‘Schleim’, aw. kafa-, np. kaf; 

al. Saphds, aw. safa- ‘Huf’, ahd. huof, abg. kopyto; 

ai. Siphä “Wurzel, Rute’ : ai. sépas ‘penis’. 

In ein paar Fallen setzt man fiir das Iranische ur- 
spriinglich ph an, während sonst die Basis nur Media- 
aspirata zeigt. Vgl. 

aw. zafar? ‘Rachen’, as. kafl, mhd. kivel ‘Kiefer’ : ai. jémbhas 
‘Zahn’, abg. zobu, gr. yaupai ‘Kinnbacken’, youqog ‘Pflock, Nagel’; 

aw. näfö ‘Ursprung’, npers. näf “Nabel? : ai. näbhis, air. imbliu, 
pr. nabis, gr. duqadds, l. umbilicus. ahd. nabalo ‘Nabel’; 

aw. jafra- “tief”, jqfnu- ‘Tiefe : ai. gambhisthas ‘tiefst’. 

Da ph im Inlaut indisch recht selten ist, so liegt es 
sehr nahe anzunehmen, daß die awestischen Beispiele auf 
irgendwelcher sekundären Entwicklung beruhen. 

Auch im Indischen ist sekundäre Aspiration von p eingetreten, 
so in gépha für älteres Sépa- ‘penis’. Vgl. Wackernagel, Ai. Gr. 122. 

220. Air. th im Anlaut. Das vollständige Material 
für diese Aspirata findet sich bei Zubaty, KZ. 31, 1 f. 

Zunächst ist die merkwürdige Tatsache festzustellen, 
daß th im absoluten Anlaut im RV. nicht vorkommt 
und im späteren Sanskrit ganz selten ist, vgl. Böhtlingk- 
Roth. Die meisten Wörter tragen einen Stern, sind also 
nur bei Grammatikern belegt. Das einzige iranische Bei- 
spiel ist nach Bartholomae, Grd. 1, 8 jaw. Janjaje'nti sie 
ziehen’, Janvar? ‘Bogen’. Dagegen ist sth nicht selten. 

ai. sthdgati, sthagajati “verhüllt, bedeckt’ : abg. ostegă ‘Kleid’, 
lit. stégtt “ein Dach decken’, gr. otéyw “bedecke’, 1. tego, ir. con-ro- 


taig ‘extruxit’, d. Decke; 
16° 
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ai. sthagaram ‘ein wohlriechender Stoff’, daneben tagaram 
unerklärt; 

ai. sthagus oder sthadus “Buckel, Höcker’, ‘Dunkel’; 

ai. sthalam “Erhebung, Anhöhe’, abg. stilati ‘ausbreiten’, gr. 
otéhAw ‘stelle fertig’; 

ai. sthä ‘stehen? mit unzähligen Ableitungen. 

Keine europäische Sprache weist auf etwas anderes als at, da 
wir nicht wissen, woher gr. o9evog stammt. 


221. Ai. th im Iniaut. 

Bekannt ist die Endung der 2. Sg. Perf. ai. -tha, gr. Do, 
ai. véttha, gr. oioda. 

Wenn dagegen dem ind. -tka als Suffix der Ordinalia sasthds 
im gr. rög entspricht, so weist das darauf hin, daß vor dem -tk 
ein s gestanden hat. Die Endung geht auf -sthos zurück und sie 
ist mit dem Superlativsuffix ai. -isthas, gr. -ıoroc eins. th haben 
wir weiter in der Endung der 2. Sg. Aor. Medii ai. -thäs = gr. 
-9nç (in ¿bó9nç), got. -dës in wuldés (= ui. vrihäs). 

Ai. jathä ‘wie’, jaw. jap, ai. ithä ‘Shier’: |. ita?; : 

ai. atharvi ‘von einer Spitze getroffen’, gr. à9ñp ‘Hachel, Ahre’ ; 

ai. prthus ‘breit’, aw. parapu-, gr. mkd9avoç ‘Kuchenbrett’, 
woneben allerdings gr. share und an. flatr ‘eben, flach’, as. fletti 
‘Boden’ < plad; 

ai. pänthäs ‘Weg’, aw. papā neben pantaj-, abg. pott ‘Weg’, apr. 
pintis, l. pons, gr. mövrog; 

ai. artham ‘Geschäft, Ziel, Vermögen’, aw. arabam; 

ai. méthati, mithäti ‘wechselt ab’, mithunds ‘gepaart’, mithü 
"verkehrt, falsch’, aw. maep- ‘betriigen’; 

ai. prothati ‘schnaubt’, aw. fraobant “schnaubend’; 

ai. manthati ‘schüttelt’, gr. uötog “Schlachtgetümmel’; 

ai. rathas ‘Wagen’, aw. rapa-, gr. bó9oç ‘rasche Bewegung, 
Geräusch’, |. rota, d. Rad; 

al. vjath ‘wanken’, aw, vipusa-; 

ai. Snath- ‘stechen’, aw. snap: gr. xevrew ‘steche’; 

ai. asthi ‘Knochen’, gr. òortéov; 

ai. kusthas “Lendenhöhle’ : gr. kuorıg ‘Harnblase’; 

ai. Zithis m. f. “ein Zeitabschnitt’ : gr. titw, l. titio “Feuerbrand 2: 

ai. kaprth ‘penis’; ai. méthts ‘Pfeiler, l. meta “kegelförmige 
Figur’, mir. methos ‘Grenzmarke’, lit. méetas ‘Pfahl’ u, a.; vgl. Walde; 

ai. sithirds ‘locker’ : gr. kaðapóç ‘rein’? oder besser zu ai. 
srathnäti ‘locker werden?’ mit unsichrer Etymologie. 


222. idg. kh im Anlaut. 


kh im Anlaut ist mehrfach vorhanden. 

ai. khan- ‘graben’, khanitä ‘Gräber, aber aw. kan-; 

ai. khā ‘Quelle’, jaw. xå, np. xani ‘Quelle’; 

ai. khddati "Kapen", np. xäjad, lit. kándu ‘beie’, gr. kvildwv 
‘am Jagdspieß zwei eiserne Zähne’, xvWdadov ‘wildes, gefähr- 
liches Tier’; 

ai. khdw'jati ‘hinkt’, d. hinken, gr. oxdZw; 

ai. kharas “rauh, hart’ : gr. xdpxapog ‘scharf’, xapxakkoc ‘rauh’. 
Dazu ai. kharas ‘Esel’, aw. xarö, np. xar; 
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al. kharjati “knarrt’; 

ai. kharvds “verstümmelt’, gr. koħoßóç “verstümmell’ ; 

ai. khiddti “reißt, stößt’, khéda ‘Hammer’: l. caedo “haue?, 
mndl. heie "Rammblock’; 

ai. khjä ‘sehen’; 

jaw. xumbö, np. xumb ‘Topf, aber ai. kumbhds. 

Während die Lautgruppe kk im Anlaut einigermaßen häufig 
ist, kommt skh im Veda nur in skhid, einer Nebenform von khid 
vor. Später findet sich dazu skhdlati ‘strauchelt, stolpert, taumelt’, 
armen. skhalam, skhalim ‘gehe fehl, irre, strauchle, wanke’, lit. 
skel'ù “bin schuldig’, gr. oxodié¢ "krumm, gebogen’. 

Das macht ganz den Eindruck, als ob idg. skk im Aind. anders 
vertreten wäre, Und das ist in der Tat richtig, vgl. Zubaty, KZ. 
31, 9 ff. 


Idg. sk ist zweifellos unter gewissen Umstiinden im 
Ind. durch ¿¿h vertreten, vgl. Wackernagel, Ai. Gr. 8 134. 

Und skh wird denselben Weg gegangen sein. Aller- 
dings lassen sich nur wenige sichere Beispiele anfiihren. 

ai. Chindtti “schneidet ab’: gr. oxiZw ‘spalte’; 

ai. čhjáti ‘schneidet ab’ : gr. oxdw ‘schlitze auf’. 


223. 1. kh im Inlaut. 

ai. Dhp. kakhati “lacht? : gr. kayxdZw; 

ai. mukham ‘Mund’, afgh. may : gr. uuxóç “Winkel’; 

ai. Sankhds, gr. xöyxn "Muschel": 

ai. sdkhi- ‘Gefahrte’, aw. hasi-, l. socius, ae. secg; 

ai. rékha f. ‘Rib, Strich, Linie’, ahd. rīga; 

ai. Sakha ‘Zweig’, np. sdy ‘Zweig’, lit. sakd ‘Ast, Zweig’, 
Saknis “Wurzel’, got. höha ‘Pflug’, abg. socha ‘Kniittel’. 

In einer Reihe von Fällen glaubt man kh aus dem 
Europäischen allein erschließen zu können, nämlich aus 
den Fällen, in denen germ. À lat. h-, inlaut. g, gr. x 
gegenübersteht. 

Hierher gehören: 

d. haben = l. habére ‘haben’. Ich muß gestehen, daß mir 
alle Versuche, die Worte zu trennen, unwahrscheinlich zu sein 
scheinen. Der Ansatz eines idg. kh hilft, aber ich habe eine Ab- 
neigung dagegen; 

got. himma daga, d. heute: 1. hödie, got. her ‘hier’ : 1. hic. 
Diese Pronomina kann man ohne Schwierigkeiten trennen; 

ahd, hamo ‘Hacken’ : L hamus ‘Angelhaken’, gr. xayov ` 
KauılAov; ` 

got. akana, ahd. agana ‘Spreu’, I. agna ‘Ahre’, gr. Axvn. 

Hierher auch: got. hlaifs ‘Brot’, 1. libum ‘Kuchen’, abg. chlébu 
‘Brot? (Pedersen, KZ. 38, 393). 


Vgl. hierzu Uhlenbeck, IF. 13, 216. An und für 
sich, muß man gestehen, sind die Gleichungen recht an- 
sprechend. 
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224. Entstehung der Aspiraten. Die Tatsache, daß 
im Anlaut th nicht, wohl aber stk vorkommt, weist viel- 
leicht darauf hin, daß das s irgendwie mit dem Auf- 
treten der Aspiration in Zusammenhang steht. (Sommer, 
KErl., S. 65; Prokosch,” Modern Philology 16, 551.) 

Nun ist natürlich nicht daran zu denken, daß das s 
die Aspiration hervorgerufen hätte, da in zahlreichen Fällen 
im Indischen die Lautgruppen sk, sp, st vorhanden sind. 
Sollte aber die Aspirata durch eine vorhergehende Aspirata 
hervorgerufen sein, so böte sich die Möglichkeit einer 
Erklärung. Man könnte annehmen, daß das anlautende 
s manchmal die Schwundstufe zu der Präposition eghs, 
l. gr. ex ist, und daß man die idg. Verhältnisse ebenso 
zu erklären hat wie gr. Zoxatos < *eghskatos, maoxw < 
*pathskö, vgl. Hirt, Hand. d. gr. L. u. F., $ 197. 

So finden wir: 

ai. patati ‘berstet’, aber sphdtati < *eghspelteti; — 

gr. téyw ‘decke’ : ai. sthdgati < *eghsteg-; 

gr. miwv ‘fett?: ai. sphdjaté ‘wird fett’; — 

gr, kedZw : oxidn “Scheit, Spalt’; 

ai. talam, l. tellus: ai. sthdlam “Erhebung, Hügel, Festland’. 

Einen andern Weg, die Tenuesaspiratä zu erklären, 
hat de Saussure, Recueil 603 eingeschlagen. Er erklärt 
ai. prihús durch den Schwund eines a, also aus prtha-us. Der 
Ansatz der Grundform ist richtig. Ebenso soll ai. tisthämi, 
tiSthasi auf stiste-é zurückgehen, durchführen läßt sich das 
auch nicht. Noch anders A. Kock, KZ. 34, 581. 

Auch Prokosch, Modern Phil. 16, 159 halt die 
Tenuesaspiratä für jung und aus den Tenues durch Nach- 
drucksverstärkung der Konsonanten entstanden, so daß in 
ihnen eine Art Lautverschiebung vorlige. An und für 
sich ist der Gedanke glücklich, und vielleicht gelingt es 
noch, ihn lautgesetzlich zu begründen. Es läge dann so, 
daß diese Laute erst später entstanden wären und nicht 
zu dem ursprünglichen Lautstand des Idg. gehört hätten. 


Sechsundzwanzigstes Kapitel. 
Sonstige Laute des Indogermanischen. 


225. Möglichkeit andrer Laute. Es kann natürlich 
in der verflossenen Zeit einer Sprache Laute gegeben haben, 
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die später verloren gegangen sind. So haben z. B. die 
Römer einst ein x besessen, das zu kh wurde und weiter 
ganz verstummte. Oder das Oberdeutsche muß doch ein- 
mal stimmhafte Medien gehabt haben. Sie sind jetzt 
verschwunden. Schon bei der Besprechung der Mediä- 
aspiratä erhob sich ein Zweifel, ob wir sie richtig für 
das Indogermanische ansetzen. Der Weg nun zu neuen, 
bisher unbekannten idg. Lauten geht von den «Aus- 
nahmen» der Lautgesetze aus. Finden wir eine Reihe 
von Worten, die anscheinend eins sind, bei denen aber 
die Lautvertretung Schwierigkeiten macht, so kommen 
wir schließlich, wenn es sonst keine Erklärung gibt, auf 
einen neuen Laut. Es steht natiirlich nicht immer gleich 
sicher mit ihnen, und mancher Laut, den man früher 
angenommen hat, ist schon wieder beseitigt. 


226. 1. idg. j. Neben den idg. j, s. $ 181, schien 
noch der Ansatz eines andern Lautes nötig zu sein, weil 
im Griechischen dem j der übrigen Sprachen teils ein h 
(‘), teils ein Z entspricht. 

Die Fälle mit gr. ° = idg. j sind oben Š 181 an- 
geführt, daneben stehen aber: 

gr. Zeid ‘Spelt’, hom. Zeidöwpog poupa ‘die Frucht tragende 
Erde’ : ai. jdvas, lit. java? “Getreide? ; 

gr. Zevyvumt, Zeüyoc, Zuyöv ‘Joch’, L jungo, jugum, got. juk, 
lit. jùngu ‘binde’, abg. igo ‘Joch’, ai. jugdm ‘Joch’; 

gr. Zéw ‘siede’, ahd. jesan "gären, ai. jásati “wird heiß’; 

gr. Zöun ‘Sauerteig’, Zwuög ‘Brühe’, 1. jas, lit. 5233 ‘schlechte 
Suppe’, abg. jucha ‘Suppe’, ai. jü3 ‘Suppe’; 

gr. Zubvvunı ‘giirte’, lit. juosta ‘Gürtel’, ai. jāuti “bindet. 

Nachdem zuerst G. Schulze in seiner Dissertation 
«Über das Verhältnis des Z zu den entsprechenden Lauten 
der verwandten Sprachen», Göttingen 1867, für dieses Z 
einen besondern idg. Laut eingesetzt hatte, erfreute sich 
die Lehre ziemlich allgemeinen Beifalls, vor allem da es 
zu gelingen schien, den Unterschied zwischen j und j, wie 
ich schreiben will, auch in andern Sprachen nachzuweisen. 
Indessen war es mit diesem schlecht bestellt, und es war 
Sommer, Griech. Lautstudien 137 ff. ein leichtes, nach- 
zuweisen, daß außer im Griechischen kein Unterschied 
zwischen j und j aufzufinden sei. Sommer hat dann 
weiter den Versuch gemacht, auch das griech. Z als eine 
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besondere Entwicklung des Griechischen zu erklären. Ich 
stimme ihm bei, wenngleich es ihm nicht gelungen ist, 
alle Schwierigkeiten zu beseitigen. Jedenfalls ist zweierlei 
auffallend: 1. daß der eigentliche Laut nur im Anlaut 
auftritt, und 2. daß es eigentlich nur zwei Sippen 
sind, die den Laut aufweisen, nämlich jes ‘sieden’, und 
eine Basis Zen, von der sich alle die verschiedenen Worte 
ableiten lassen. Schon dadurch wird das Dasein des idg. 
j außerordentlich unsicher.) 


227. 2. ldg. o Neben w, das oben behandelt worden 
ist, hat man auch eine Spirans v angenommen. Diese 
Ansicht ist von F. Sommer, Griech. Lautstudien 84 end- 
gültig widerlegt worden. 


228. 3. ldg. 3. Dem ai. kh in ahdm ‘ich’ entspricht 
im Europ., soweit erkennbar, ein g, in gr. €yw, 1. ego, got. 
ik. Das Beispiel steht nicht allein, sondern es lassen sich 
noch ein paar andere Fälle anführen. 

ai. duhitä : gr. Yuyarnp “Tochter”. Jenes vielleicht aus *dhugita; 

al. hdnus : arm. cnaut, gr. yévuc “Kinnbacken’; 

ai, hdstas ‘Hand’: gr. &yootés “flache Hand’; 

ai. Partikel -gha, -ha: gr. ye, got. -k in mik, abg. go; 

ai. brähma: gr. pAcyua ‘Brand? (Hertel, IF. 41, 205): 

ai, mahi- ‘groß’ : gr. neyac. Vgl. aber ai. majmd "Grofe: 

ai. dhatas : gr. vnıydreog (W. Schulze, KZ. 27, 605). 

Nach v. Fierlinger, KZ. 27, 478 A., 479 A. 
hat man in diesen Fällen einen besondern Laut, eine 
stimmhafte palatale Spirans z anzusetzen. Doch genügt 
nach der Ansicht der meisten Forscher das Material nicht. 
Vgl. Wackernagel, Ai. Gr. 1, 249 (§ 216, b). 

Es könnte sich auch um den Wechsel von Media 
und Mediaaspirata handeln (s. unten), obgleich es auffällig 
bleibt, daß in diesem Fall das Indische immer die As- 
pirata, das Europäische die Media zeigt. 


229. 4. ldg. A. Der reine Hauchlaut % ist in vielen 
Sprachen verbreitet, während er manchen Völkern un- 
überwindbare Schwierigkeiten der Aussprache zu bereiten 


1) Man kann der Sache vielleicht auch noch etwas anders bei- 
kommen. Da Z, wie Zebs :l. Jovis zeigt, auf dj zurückgeht, so 
könnte man in einzelnen Fällen des Griechischen den Anlaut di an- 
nehmen und d als die Schwundstufe der Präposition ad fassen. So 
könnte gr. Zevyvum l. adiungere entsprechen. 
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scheint. So fehlt er im Franz. und auch in altgriech. 
Mundarten, vor allen denen Kleinasiens, in denen die 
Psilosis herrschte. Bis jetzt hat man h noch nicht als 
idg. angesetzt, obgleich die im vorigen Paragraphen be- 
handelten Gleichungen dazu hätten verleiten können. 
Jedenfalls wird man aber ein À oder eine Art gutturaler 
stimmloser Spirans für gewisse Interjektionen annehmen 
müssen, Vgl. gr. & & ‘haha’, 1. hahaha, d. haha, serb. ha 
ha, russ. cha cha, ai. ha ha usw. 


Von einer solchen Partikel sind dann wohl Verben abgeleitet 
wie gr. xaxdZw ‘lache’, l. cachinnus, russ, chochotü ‘Lachen’, aj. hasatt. 
Weiteres Material bei E. Schwentner 18, wo auch über hehe, hihi, 
hoho u. a. 

Lat. eheu entspricht lautlich genau ai. ahd. 

Auch in l. hen, ehem, d. hm, ai. him läßt sich altes h sehen. 


230. 5. Idg.&, c. In den Aufsätzen, E. Kuhn ge- 
widmet, München 1916, S. 195 f. hat W. Schulze einen 
Lockruf für Hunde als idg. nachzuweisen versucht. 
Er lautet lett. tg, tšu, lit. dau ču, cu, cu, mhd. zu zu, nhd. 
zschu, zschu, preuß. su, sy, tšu, serb. cuki “Ruf zum Hunde, 
daß er fortgeht’, ind. cha, čhu. Seine Annahme ist durch- 
aus wahrscheinlich. Wir bekämen also einen Laut č 
oder ¢ (z). 

Vielleicht steckt er noch in abg. süsati ‘saugen’, arm. ccem 
“sauge ein’, it. ciocciure, tschech. cucati, nhd. dial. zuzeln, suzeln, 
bengalisch čuči (W. Schulze a. a. O.) und lit. Z#uz'8, uc ‘Inter- 
jektionen zum Einsingen der Kinder in den Schlaf, lett. ZuZindt 
Susu machen’, serb. cucu, d. susaninne. 


231. 6. idg. p und d. Hinter %-Lauten erscheinen 
Laute, die in den meisten Sprachen als s, im Griechischen 
und Keltischen als Dentale (# d, th) auftreten. Brug- 
mann hat als idg. Werte 5 und d angesetzt. Doch 
sieht er mit Recht darin nur einen Notbefehl. Collitz, 
BB. 18, 220 vermutet š. Auffällig ist und bleibt, daß 
dieser Laut nur nach k-Lauten auftritt, einen selbständigen 
Lautwert also nicht gehabt zu haben scheint. 


Literatur: Collitz, BB. 18, 201 ff., Kretschmer, KZ. 31, 
412; H. Pedersen, IF. 5, 84; IF. 22, 360; KZ. 36, 104 ff; 
Meillet, MSL. 11, 315 ff.; Zupitza, KZ. 37, 393; v. Osten- 
Sacken, IF. 42, 190; Schrijnen, KZ. 44, 20. 

Das Problem ist zweifellos eines der schwierigsten 


der idg. Grammatik, und es ist vorläufig fraglich, ob es 
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sich restlos wird lésen lassen, da wir auf einige wenige 
und z. T. umstrittene Etymologien angewiesen sind. 

Wir versuchen die Tatsachen möglichst objektiv dar- 
zulegen. 


1. Es gab zunächst eine Lautgruppe ks, die in allen 
Sprachen in dieser oder lautgesetzlich veränderter Gestalt 
erscheint. 


a) ks im Anlaut. 

gr. Enpds ‘trocken’, auch Zepösg, l. serénus ‘heiter’, ai. kšārás 
‘brennend, ätzend’; 

gr. Euükov ‘Holz’, got. sauls, d. Säule; 

gr. Eup6v ‘Schermesser’, ai. ksurds. 

ks ist zweifellos die Schwundstufe zu kes, vgl. gr. Eav9óç ‘blond’: 
l. eänus << *casnos. 

b) ks im Inlaut. 

gr. &E[vn, |. ascia, got. agizd “Axt; 

gr. bEwy, |. axis, ahd. ahsa, lit. asıs, abg. ost, aw. aga ‘Schulter’, 
ai. dksas "Achse": 

gr. &éEewv ‘wachsen’, L auxi, d. wachsen; 

gr. beRtóç, l. dexter, air. dess, got. tathswa, lit. desing, abg. 
desinü, aw. dagind, ai. daksinas; 

gr. AoEög ‘seitwärts gebogen, schräg’, 1. luxus; 

gr. tóčov ‘Bogen’, l. taxus ‘Eibe’. Dazu auch wohl ahg. tisa, 
‘“meb«n, pinus’, tisă “taxus’, serb. tis, 


2. Diesen Fällen gegenüber zeigt das Griechische in 
andern Fällen einen t-Laut, d. h. teils +, teils 3, und 
statt des Gutturals erscheint ein Labial, wenn es sich um 
einen Labiovelar handelt. 

Auch das Keltische zeigt nach H. Pedersen, Vgl. 
Gr. 1, 89 Dental. 


a) Anlaut. 

Ai. kSanöti “verletzt? : gr. xreivw, aksatas, apers. a-xšata- `un- 
verletzt’. Daneben bei den Tragikern xaivw, vgl. xekova neben 
éxrova, mit Schwund des Dentals wie xauai neben xdWv. Weiter 
noch xaraoxevn = xaraxteivn GDI. 4998, I, 14 ff. 

ai. kéitis, aw. sitis ‘Aufenthalt’: gr. krios “Ansiedelung’; 
ai. pari-ksit “herumwohnend’ : gr. wepi-xtiovec, tepı-crira. Ai. 
ksemas “ruhiges Verweilen’ : rhod, xroivä “Wohnsitz, Gemeinde’; 

l. silöre ‘schweigen’, got. ana-silan ‘still werden’: gr. kriAog 
“ruhig, still’; 

ai. k3djati, aw. xsaje'ti “herrscht”, ai. kgatrdm ‘Herrschaft : 
gr. Krdonal, 

Mediaaspirata liegt zugrunde in gr. xdwv ‘Erde’, ySapoddc 
‘niedrig’, daneben yxapat ‘auf der Erde’, und dementsprechend, 
l. kumi, lit. zëmë, abg. zemlja, phryg. Zeueiw (Zeuein), ai. kšámi “auf 
der Erde’, gmä, jmä, aw. za, Gen. zamö,. 


A 
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b 


Dieses Beispiel unterscheidet sich von den andern insofern, 
als in den meisten Sprachen der zweite Konsonant geschwunden ist. 

gr. tx80¢ ‘Fisch’: arm. jukn, lit. Zuvis, apr. suckans, ai. ksu-mát 
“‘nahrungsreich’ (?). 

Es scheint aber auch Falle mit Labiovelar zu geben: 
. Hierher ai. k$inöti, ksindti “verniehtet': gr. piw dss.; ai. á- 
ksitas ‘nicht untergehend’ : gr. pHoig “Auszehrung’, L sitis ‘Durst’; 
ai. ksajas, aw. 8ajö Inf. ‘um zu vernichten’: pón “Auszehrung’; 

aw. a-gZönvamna- ‘was sich nicht vermindert’ : gr. mddvoc 
‘Neid’, &p9ovog “im Überfluß vorhanden’, &p$ovia “Überfluß’; 

abg. ziră “vouh, serb. Zi” Eichel’ : gr. pYeip ‘die kleine Frucht 
einer Fichtenart’. 


b) kB im Inlaut. 

ai. rkšas ‘Bar’, aw. aro3ö, l. ursus : gr. Öpktoc, mir. art, 
nkymr. arth; 

ai. tékšā, aw. tasan “Bildner’, l. tegere ‘weben’, eig. ‘schlagen’, 
mhd. döhsen ‘Flachs brechen’, lit. tasiti “behauen’, abg. tesati ` gr. 
TEKTWVY; 

ai. rdk$as n. Beschädigung’, raksäs “Unhold’ : epexdw “zerreiBe°, 

Auffälligerweise finden wir auch im Griech. einen 
Wechsel von ¢ und s. Teils liegt dieser in offenbar zu- 
sammenhängenden Worten vor, teils sind uns entsprechende 
Formen bei Hesych und sonst überliefert, von denen wir 
freilich nicht wissen, woher sie stammen. 

Beispiele: 

Zu téxtwv kann man Ttexvn stellen, das man zunächst auf 
*tek-s-né zurückführen muß. Freilich läßt sich eine Grundform 
*tekbna, wie sie Boisacq ansetzt, nicht widerlegen. 

gr. Eaiveıv “kratzen, kämmen, bes. die Wolle’ hat man mit xteic, 
xtevös ‘Kamm? zusammengebracht. Man muß dann die Verbindung 
von xreis mit l, pecten und die von Eaivetv zu lit. kasiti ‘gelinde 
rent abg. éesaté "kämmen" lösen, so daß man dies Beispiel besser 
aufgibt. 

ý Neben gr. xteivw ‘töten? steht xatacxévyn in der Inschrift von 
Gortyn. 

¿m[Eevoç 'émySdviog steht bei Hesych (0. Hoffmann, Festschrift 
Bezzenberger 80), ebenso &£iorıov ` éydiotov. 

Statt x8 findet sich auch sonst E, so ’Epexang = ’Epexdeus 
und statt od V, vgl. weiper ` p9%e(pa Hesych u. a. Vgl. G. Meyer, 
Gr. Gr.?, 346. 

Durchaus unsicher und wahrscheinlich nicht hierher gehörend 
ist das Wort für Auge. 

Wir finden einen Stamm oku oder okw mit mannigfachen Er- 
weiterungen, s. Bd. 3, darunter auch eine mit s in ai. akši n., aw. 
aši, abg. oko Gen. odese, lit. doksauti ‘ansehen’. Geht aw. š wirk- 
lich auf %’s zurück, so ist das labiale Element ein wirkliches w ge- 
wesen, das geschwunden ist. Vgl. dazu öxkov "öpdalu6v Hesych 
< *okw-om. Aus dem Griech. stellt man zu ai. akgi Groo, 
nach Ark. böot. Daneben steht bei Hesych örrikoı ' öpYoAuot und 
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dntiAiaoic ` 6MSaduiacic und inschr. epid. ömrıAAog, das man l. oculus 
vergleichen könnte, SR 
In einer Reihe von Fallen finden wir zwar im Griechischen 


die Verbindung Guttural -}- Dental, im Indischen aber kein š. 

Hierher vor allem: 

gr. ixtivog ‘Weib’, ai. sjēnás ‘Adler’, aw. saéna ‘Adler’; gr. 
xdec, Exdes, I. heri, d. gestern, air. in-dhé ‘hier’, ai. hjas. 

Es liegt hier zweifellos ein Problem vor, das wir 
aber mit dem Ansatz von idg. Spiranten J und d schwer- 
lich lösen werden. Denn derartige Laute widersprechen 
ganz dem Lautcharakter des Idg., das an Spiranten durch- 
aus arm zu sein scheint. Eher wird man an den Über- 
gang von ¢ in s denken dürfen. Vgl. v. Osten-Sacken, 
a. a. O. 

232. Die Häufigkeit der Laute. Der idg. Konsonanten- 
stand, wie wir ihn im vorhergehenden angesetzt haben, 
enthält manches Auffallende. Es fehlen darin zunächst 
die im Deutschen und Keltischen so häufigen stimmlosen 
und stimmhaften Spiranten f, P, x, 5, g die auszu- 
sprechen vielen heutigen idg. Völkern unüberwindliche 
Schwierigkeiten bereitet. So fehlen diese Laute den 
Litauern völlig, uns Deutschen mangelt 5, den Franzosen 
P und x. Es fehlt ferner A, sowie die Spiranten j und w. 
Auch $ und 2, die weit verbreitet sind, hat man bisher 
nicht erschlossen und auch keine Nasalvokale, obgleich 
sie in vielen Sprachen nicht selten sind. Unsere Ansätze 
sind ja auf diesem Gebiet keineswegs sicher. Mit Laut- 
ersatz wird man in weitem Maße rechnen dürfen. 

Eine andere wichtige Frage ist nun, in welchem 
Verhältnis die Laute zueinander stehen. Wie verhält sich 
die Zahl der Vokale zu den Konsonanten und wie diese 
zueinander? Diese Fragen haben seit langem keine Auf- 
merksamkeit mehr erregt, obgleich sie nicht unwichtig 
sind. Natürlich können wir für das Indogermanische 
selbst unmittelbar nichts ermitteln, wohl aber lassen sich 
einige Schlüsse ziehen, wenn wir die Einzelsprachen heran- 
ziehen. Das ist geschehen in einigen Aufsätzen von 
E. Förstemann, KZ. 1, 163 und 2, 35 Numerische 
Lautverhältnisse im Griech., Lat. und Deutschen und 2, 
401 Numerische Lautverhältnisse in griech. Dialekten. 
Ferner finden sich bei Whitney, Ai. Gr. 27 einige An- 
gaben über die Häufigkeit der Laute. 


9 232. 233.] Allgemeines. 953 


Nach Fórstemann ist das Verhältnis der Vokale zu den Kon- 
sonanten folgendes: 


Aind. Griech. Lat. Got. 
Vok. 49 46 44 41 
Kons. 58 54 56 59 


Auch bei Whitney beträgt die Zahl der Vokale (ohne + und J) 
42,76°%. Man wird also für das Idg. einige 40°o Vokale gegen- 
über einigen 50°/o Konsonanten ansetzen dürfen. Zweifellos ist wohl 
unsere heutige Sprache konsonantenreicher als das Italienische. Eine 
Zählung wäre dankenswert. 

Über die einzelnen Vokale läßt sich mangels neuer Zählungen 
nicht viel sagen. Jedenfalls sind die Kürzen überall wesentlich 
häufiger als die Längen. Im Sanskrit finden sich 19,78% a, 
8,19%) a, dagegen ¢ 4,85, 7 1,19, u 2,61, o 0,73%; also ist a 
wesentlich häufiger als í und u. Das Griechische zeigt 19 e, 
130, 17 a, 13n, Gu gegenüber 71, Gu Es treten demnach auch 
hier š und u wesentlich zurück. e und das damit in Abténung 
stehende o sind die häufigsten Vokale, 

Unter 10000 Konsonanten finden wir im Sanskrit 691 t, 
DÄI a + n + >, 632 s + š + h, 505 >, 499 w, 434 m, 425 j, 
325 k + č, 306 d, 246 p, 176 g + J, 157 8, 127 bh, 123 gh + jh LA 
66 dh, 46 b, 16 gh + jh, 

Es sind also die Tenues sehr viel hšufiger als die Medien und 
diese mit Ausnahme von 5 häufiger als die Mediäaspiratä. Ferner 
ist s einer der häufigsten Laute; ebenso sind r, w, j sehr verbreitet. 
Die Gutturale sind kaum halb so häufig als die Dentale, immerhin 
aber häufiger als die Labiale. 

Ganz ähnliche Zahlen hat Förstemann für das Griechische, 
Lateinische und Gotische gefunden. Die Tenues übertreffen die 
Medien und die Aspiraten. s, n, r, 4 w, j sind sehr häufige 
Laute.!) 


Es ist zu wünschen, daß die mühsamen Zählungen 


von Förstemann und Whitney einmal wieder aufgenommen 
werden. 


Siebenundzwanzigstes Kapitel. 


Konsonantenverbindungen. 


233. Allgemeines. Die Art und Fülle der Kon- 
sonantenverbindungen bedeutet für den Grundzug einer 
Sprache sehr viel, da davon der ganze Klang abhängt. 


1) Da j und w des Indogermanischen angeblich unsilbisches 
š und « sind, so sind die indischen Zahlen beachtenswert. j ver- 
hält sich zu £ = 4,259: 483%, v : u aber wie 4,99% : 2,61 fin, 
Daraus ist eigentlich der Schluß zu ziehen, daß in » noch etwas 
anderes steckt. Auffällig ist auch r: + wie 5,05 : 0,74&°/o. 
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Eine Sprache mit offenen Silben klingt wesentlich anders 
als eine mit geschlossenen. 

Im Indogermanischen liegen die Tatsachen nicht ganz 
einfach. Es gibt natürlich mannigfache Konsonantenver- 
bindungen der Einzelsprachen, die bis in das Indoger- 
manische zurückzugehen scheinen, und die wir nach 
unserm bisherigen Vorgehen daher als indogermanisch 
ansetzen. Aber zu einem guten Teil sind diese Kon- 
sonantengruppen infolge des Vokalausfalls nachweisbar 
spät entstanden. Das ergibt sich in zahllosen Fällen 
ohne weiteres. So steht gegenüber gr. yv&vaı, 1. (i)gnotus: 
d. kennen; gegenüber gr. dpüg “Eiche’, got. triu, e, tree 
‘Baum’ steht gr. d6pu ‘Speer’ usw. Eine andere Frage 
ist es, ob etwa alle Lautgruppen aufzulösen sind. Das 
kann natürlich nur auf induktivem Wege gelöst werden. 

Einer genauen Untersuchung sind im wesentlichen 
nur die Anlautsgruppen zugänglich, erstlich weil leicht 
festzustellen ist, welche Möglichkeiten es hier überhaupt 
gibt, und zweitens weil im Inlaut wohl durchaus mit 
dem Ausfall von Vokalen oder dem sekundären Zusammen- 
treten von Konsonantengruppen zu rechnen ist. Wir 
werden uns daher im folgenden im wesentlichen auf die 
Anlautsgruppen beschränken und die Inlautsgruppen nur 
bis zu einem gewissen Grade heranziehen. 


Anm. Ich nehme schon seit Jahren an, daß der Ausfall der 
schwachen Vokale » und « des Indogerm. wohl erst nach der 
Trennung der Sprachen eingetreten ist, daß also die Verhältnisse ge- 
nau So liegen wie im heutigen Slawischen, in dem sich der Ausfall 
der schwachen Vokale erst in den Mundarten gleichmäßig vollzogen 
hat, während er im Urslawischen noch nicht vorlag. 

234. Doppelkonsonanten, Auffallend ist für den idg. 
Konsonantenstand zunächst das Fehlen oder seltene Vor- 
kommen von Doppelkonsonanten oder, wie man besser 
sagt, von gedehnten Konsonanten. In seiner Vergl. Gramm. 
12, 378 hat Leo Meyer die Wörter mit Doppel- 
konsonanten im Griech. und Lat, zusammengestellt. 

Wenn nun auch kk, pp, tt, gg, bb, dd in beiden Sprachen 
vorkommen, so handelt es sich teils um nachweisbare Angleichung, 
teils um Wörter der Kindersprache wie gr. ndnnos ‘Großvater’, 
ndnnog ‘Papa, Vater’, änma ‘Vater’, xdxxyn ‘Menschenkot’, 1. pap- 
pare ‘essen’, terra “Väterchen’. In diesen scheint die Dehnung alt 


zu sein. Wir finden da eine idg. Gleichung im gr. hom, ärre, 
l. atta, got. atta (wovon Attila), ai. atta “Mutter, ältere Schwester’, 
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Dazu mir, aite ‘Pflegevater, Erzieher’, abg. offct ‘Vater’ mit Ver- 
einfachung. Auffälligerweise ist got. atta nicht verschoben, vgl. 
auch at-tékan ‘berühren’ : l. attingere. Auch ai. pippaka ‘Vogel- 
name’, und gr. mırniZw ‘piepe’, ai. kakkhati ‘lacht’, gr, karxdZiw 
gehören zusammen. Diese Dehnung scheint typisch zu sein für 
Koseformen; vgl. Zimmer, KZ. 32, 191 ff., Fick-Bechtel, Person.?, 
30; W. Schulze, Lat. Eigenn. 422 ff., 518 ff. 

So finden wir im boot. Inschriften Formen wie Bovxarraı, 
"Adavırkei, Dazu l. Attius, ir. Miliuce, akelt. Maccus, d. Fritze aus 
urgerm. *F'ritto, 

f Aber abgesehen von derartigen Koseformen, lassen 
sich keine idg. Worte mit kk und gg nachweisen, von 
ghgh, dhdh, bhbh ganz zu schweigen. 

Ebenso fehlen Verbindungen wie ss, nn, mm, rr, ll, 
jj, ww, abgesehen von einzelnen Fallen, wo sie sicher 
durch Zss. oder Neubildung entstanden sind, wie-z. B. 
der Aorist Zéooa: von Zéw ‘siede’, gr. éoot "du bist’. 

Wir können also mit großer Wahrscheinlichkeit be- 
haupten, daß es Doppelkonsonanten im Idg. nicht gegeben 
hat, abgesehen von den wenigen Fällen, wo sie nachweis- 
lich spät entstanden sind. 

Man darf dies wohl darauf zurückführen, daß im 
Idg. wie im Slawischen das Prinzip der offenen Silbe 
herrschte. 

Anm. Als Folgerung aus diesen Feststellungen läßt sich ent- 
nehmen: die einzelsprachlichen Doppelkonsonanten beruhen in den 
meisten Fällen auf Assimilation. Das ergibt sich oft schon durch Ver- 
gleichung zweier Sprachen oder aus der Einzelsprache selbst. Vgl. 
L occa ‘Egge’, ahd. egida; gr. Innos, l. equos; gr. tapdttw ‘ver- 
wirre’: <apayñ; ypdupa < *graphma :ypdpw ‘schreibe’; ükkog : 
L alius; l. stella < *sterlä : gr. domhp. Nicht verschwiegen soll 
werden, daß die Wörter mit Doppelkonsonanten vielfach der ety- 
mologischen Aufklärung widerstanden haben. 


235. Veränderungen der Doppelkonsonanten, Daß 
Doppelkonsonanten dem Lautcharakter des Indog. wider- 
strebt haben, läßt sich auch daraus entnehmen, daß auch 
sekundär entstandene Doppelkonsonanten verändert werden. 

1. Die Gruppe it, auch aus d entstanden, mußte 
nach Wirkung des Akzentgesetzes und des dadurch be- 
wirkten Ausfalls der Vokale außerordentlich häufig auf- 
treten, denn viele Basen enthielten als Schlußkonsonanten 
£ oder d und viele Suffixe lauteten mit tan. Aber die 
Lautgruppe tt hat sich nicht erhalten, es ist daraus ss 
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oder st geworden. Wahrscheinlich hat sie sich, falls sie 
schon bestand, schon im Idg. verändert, inden sich 
zwischen £ und £ eine Art s als Übergangslaut entwickelt 
hat. Jedenfalls setzen alle Sprachen ein idg. ?st voraus, 
woraus gr. OT, |. ss, kelt. ss, germ. ss, lit. st, slaw. st, 
ai. st oder #. Man sieht, daß Germ., Kelt., Ital. hier 
Hand in Hand gehen. 

Literatur: Kögel, Btr. 7, 171; Brugmann, MU. 3, 131 ff.; 
Meringer, ZfdöG. 1888, 146; A. Walde, KZ. 34, 463; Meillet, 
MSL. 22, 213; Johansson, IF. 14, 265; 19, 112 ff. 

Anm. Der Ansatz der Gruppe für das Idg. ist nicht sicher, 


da wir es auch hier mit Zusammenstoß nach Ausfall der schwachen 
Vokale zu tun haben können, 


2. Entsprechend wird dd oder ddh behandelt. Nur 
ist das geschichtliche Ergebnis etwas anders. Hier liegt 
durchweg zd, zdh oder deren Entsprechung vor. Das 


Indische scheint ddh zu haben. Vgl. hierzu besonders 
A. Walde, KZ. 34, 461. 


3. Wie de Saussure, Mem. 6, 246 (Recueil 420) 
gesehen hat, ist tr, il zu tr, tl geworden. Entsprechend 
wird man für ttm, ttn Übergang zu tm, tn annehmen 
diirfen. 


Vgl. noch Kluge, Gr. d. g. Ph.2, 383; Liden, PBrBtr. 15, 
515 f.; Noreen, Abriß 200f.; Wackernagel, Ai. Gr. 1, 114. 

Beispiele: ahd. sedal, as. sethal ‘Sitz, Wohnsitz, ai. satrdm 
“Somafeier’ : sed ‘sitzen’, also aus *sed-tlom; 

gr. wetpov ‘Mab’ < *ıned-trom : gr. uediuvog, L modius ‘Scheffel’, 
d. Metze; 

gr. purpóç ‘Holz, Scheit, Stück Holz’: 1. findo ‘spalten’, d. 
beißen; ebenso dazu ahd. bihal, ae. bill < *biblom; 

got. mapi ‘Versammlungsort’, germ.-lat. mallus ‘Gerichtsstitte’, 
l. macula ‘Fleck’ : got. gamötjan ‘begegnen’, e. to meet: 

ahd. satal, ae. sadol : sed ‘sitzen’. 

Neben gr. votépa < *ud-terä steht lat. uterus, das ein *ud-tro 
voraussetzt; 

ahd. bodam < *bhudh-tmos : gr. mu9-uñv, ai, budhnds "Boden": 

ahd. widamo, ae. weodam ‘Brautgeschenk? < wedh-tmo : ai. 
vadhús "Draut, abg. vedo “führe heim’. 

Anm. Beispiele, die dieser Regel zu widersprechen scheinen, 
erklären sich aus späterer Neubildung. 


4. 88. Auch ss mußte in Zusammensetzungen ent- 
stehen, z. B. bei athematischen Verben auf -s in der 2. Sg 


Als wichtigste Form führt man die 2. Sg. von es ‘sein’ an, 
de nach gewöhnlicher Annahme, da -si die Endung der 2. Sg. war, 
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*es-si lauten müßte, Sie heißt aber ai. det, aw. ahi, gr. ei, lit. es, 
ahg. jesi. Danach wäre ss zu s vereinfacht worden. 

Dazu gesellt sich der Lok. Pl. von s-Stämmen: ai. mäsü, qhasu 
= aw. qzahu, im Awest. überhaupt, vgl. Hübschmann, KZ. 
27, 329 ff. 

Dem gegenüber hat J. Schmidt, KZ. 26, 347—351, 
KZ. 27, 330 zu erweisen gesucht, daß ss auch zu is ge- 
worden sei, wobei er sich auf indische Formen wie Lok. 
Pl. vidat-su usw. stützt. Ferner erscheinen auch in den 
europäischen Sprachen nicht selten t-Stämme neben 
s-Stimmen. Hierher gehören: das ¢ der Partizipia Perf. gr. 
eidétog, got. weitwöds “Zeuge, apreuß. weidewut ‘Ober- 
priester’ (vgl. Btr. 19, 523), wodurch das ¢ als idg. ge- 
sichert wird. Ferner got. ménop- ‘Monat’ neben 1. mensis. 

Allerdings kann man alle diese Fälle auch durch 
einen Wechsel von s- und t-Suffixen erklären (Brugmann, 
Grd.? 2, 1, 564). Indessen nötig ist das nicht, weil eben 
im Indischen das ¢ (d) tatsächlich auf die Stellung vor 
s und bh beschränkt ist. Die Sache erklärt sich wohl 
einfach durch die Annahme zweier verschiedener Laut- 
gesetze. Zunächst wurde ss zu s, dann wo es wieder ein- 
gesetzt wurde, zu ts. Vgl. Wackernagel, Ai.Gr.1, 178 £. 

5. Rein theoretisch kann man auch andere Doppel- 
konsonanten konstruieren und Vereinfachung annehmen, 
aber solche Fälle sind selten. 

Hierhin gehört etwa got. kunnan, ai. jandmi aus gen-nämi. 
Aber got. manna u. a. sind von Brugmann, IF. 33, 300; 37, 249 
anders und richtig erklart worden. 

236. Zweilautige Konsonantengruppen. Wir stellen 
im folgenden die zweilautigen Konsonantenverbindungen 
des Idg. zusammen, soweit sich etwas darüber ermitteln 
läßt, aber auch soweit sie theoretisch zu erschließen sind. 
Ausgehen muß man von den aulautenden Gruppen, weil 
diese am ehesten einer genauen Untersuchung zugänglich 
sind. Denn hier bieten die Wörterbücher das Material. 
Für das Griechische und Lateinische kann ich auf Leo 
Meyer, Vergl. Gr.” 1, 342 ff. verweisen. 

IGr. 2 ist dargestellt worden, welche verheerenden 
Wirkungen der Akzent auf den Vokalismus ausgeübt hat. 
Tatsächlich ist kein Wort von ihm verschont geblieben. 
Bei jedem Wort mußte sich neben der Vollstufe auch 
eine Schwundstufe finden, und wenn die Silbe nur einen 

Hirt, Indogermanische Grammatik. I. 17 
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einfachen Vokal besaß. so mußten nach dessen Ausfall 
alle möglichen Konsonantengruppen entstehen. Wie das 
Slawische in der Entwicklung des Vokalismus die größten 
Ähnlichkeiten mit der des Indog. zeigt, so steht es auch 
beim Konsonantismus. 


Durch den Ausfall der schwachen Vokale entstehen im Russischen 
die sonderbarsten Konsonantenverbindungen, z. B. rgat’ “hinein- 
drücken’, vzaimnyj “wechselseitig, vzynest! “anblasen’. vzyljad “An- 
blick’, sbrit' ‘rasieren’. sbligat’ ‘sich nähern’, ssöra ‘Streit’ u. v. a. 
Daß sich diese nicht ewig halten werden, ist klar. 


Wir können die Vereinfachung von Konsonanten- 
verbindungen vielfach verfolgen, und es werden dadurch 
die Worte etymologisch unklar. 


Zu |. gignere gehört d. Kind und das Partizip I. nätus < *gynätus. 
Das wurde zu irz. née ‘geboren’. Also sind frz. nee und d. Kind 
etymologisch gleich. Ebenso frz. connaître uad kennen. 


237. Entstehung der Konsonantengruppen. Was im 
Verlauf der geschichtlichen Entwicklung geschehen, ist 
auch vorgeschichtlich möglich gewesen, nur fragt es sich, 
ob wir ohne Vergleichung eines andern Sprachstammes 
sehr viel weiter kommen. 

Hier mögen einige Beispiele folgen von Konsonanten- 
gruppen, die sicher eine Schwundstufe darstellen. Vgl. 
hierzu Kretschmer, KZ. 31, 413 und Joh. Schmidt, 
Kritik der Sonantentheorie, S. 54. Weitgehende Versuche 
bei H. Schröder, Ablautstudien, Heidelberg 1910. 


So finden wir: 

gr. Fut. oxhow, &-oxerog “unaufhaltsam? : gr. &xw halte’, ai. 
sah “überwältigen’; 

gr. wrepdv “Feder = ahd. fedara, ai. pdtram ‘Flügel, Feder’. 
gr. entöunv ‘flog’ : gr. géroum “fliege”. Entsprechend auch gr. 
mtwua “Fal? : gr. mpomerng *vorwärtsfallend. Abg. pero ‘Feder’ 
wohl aus *ptero; ]. vespertilio ‘Fledermaus’ << *ptīlio; 

idg. *ni-zdos, 1. nidus, d, Nest : ai. sad ‘sitzen’, gr. €boç ‘Sitz’; 
ebenso gr. 6-Zoc ‘Zweig’? < *o-zd-0s; 

ai. ja-k§ ‘essen? ist reduplizierle Form: ghas ‘essen’, Dazu 
auch Part. -gdha- und -gdhi- in sägdhis ‘gemeinschaftliches Mahl’. 
Ferner die 3. P. Pl. Aor. ksdn, akgan und vielleicht kšu “Speise? 
(Kretschmer, KZ. 31, 413). 

Das Desiderativum ai. dipsati und dipsús ‘schaden wollend’ 
gehört zu dabh ‘beschädigen’, steht also für didbhs. Dazu auch gr. 
dipiov ° BAantrıcöv Hesych und diya ‘Durst? und ai. d-dbhutas 
eigentlich ‘der Täuschung unzugänglich, unantastbar’, dann 'über- 
menschlich’; 
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ai. psati “zehrt auf': ai. bhas ‘verzehren’. Hierzu gehören 
viele der im Griech. mit y anlautenden Worter; 

gr. eni-Bdaı “Tage nach dem Feste’, aw. fra-bdae “Vorderfuß’, 
ai. upa-bdas “Getrampel’ : gr. wed- ‘Fuß’; 

er. Ròcha ‘Blutegel’, Bbd) Xu ‘melken’ : lit. deld "Blutegel’, wohl 
aus (a)bdella. Dazu vielleich d. zullen ‘saugen’; 

gr. Bdew "Beste < *pedéjo : d. fisten; 

ai. psu- “Erscheinung? : bhäsati “glänzt, erscheint’; 

gr. yv ‘Gallwespe’ : ai. bhasanas ‘Biene’; 

gr. Eaivw ‘kimme, kremple’ : abg. éesati- ‘kamme’; 

gr. Eavdds “blond? : l. cänus < *kasnos ‘grau’; 

gr. kreie, ktevóç ‘Kamm’ < *pkten : 1, pecten; 

d. schauen. ahd. skowwön : d. sehen, got. sallvan. 

Zu ai. päsu “Vieh, l. pecu gehört aw. fsu und abg. ff ‘Hund’. 
Man kann daher idg. ëucën ‘Hund’, gr. xbwv, ai. va auf *ykawön 
zurückführen ; 


gr. tpdteZa “Tisch” hat man auf ptra- : 1. quattuor ‘4 zurück- 
geführt, ebenso rpupaieıa ‘Helm’: 1. quadru-; 

alit, Zand, Zmögis ‘Mensch’, gehört zu got. guma, 1. homo. 
Man könnte dazu weiter d. Mann, abg. mp2i stellen; 

aw. titirja- ‘Oheim?’ gehört zu ai. pitrujas; daher könnte auch 
lit. f&-ras ‘Vater’ auf *pté-vas zurückgehen; 

lat. ré-tricus ‘Stiefvater? hat man aus *ro-pfa)tricns erklärt; 

i, proprius "allein angehorig’ hat W, Schulze, KZ. 40, 4l5a 2 
aus pro-p(atjrius “von den Altvordern überkommen” erklärt. 

Diese Beispiele, die sich leicht vermehren lassen, 
mögen genügen, um die Erscheinung zu verdeutlichen. 
Es ist daher bei allen Konsonantenverbindungen zu fragen, 
ob sie nicht Schwundstufe zu einer Basis mit Zwischen- 
vokal sind. Das ist in vielen Fällen ganz sicher, und nıan 
kann zweifellos viele Konsonantenverbindungen auflösen. 
Aber natürlich noch nicht alle. Ob dies auf unserm 
mangelhaften Wissen beruht, oder ob es im Idg. wirk- 
lich zweilautige Konsonantenverbindungen gab, muß daher 
vorläufig unentschieden bleiben. Für wahrscheinlich halte 
ich es, daß die meisten Konsonantenverbindungen aufzu- 
lösen sind. 

Eine andere Quelle des Ursprungs von mehrfachen 
Konsonanten ist die Zusammensetzung. Im Innern des 
Wortes entstehen Konsonantengruppen, indem konsonan- 
tisch anlautende Suffixe an konsonantisch auslautende 
Basen treten, bzw. ein Vokal zwischen ihnen ausge- 
fallen ist. 

Für den Anlaut ist mit dem Vortreten von Präpo- 
sitionen in ihrer Schwundstufenform zu rechnen. Die 
Lehre, daß im Anlaut idg. Wörter Reste von Präpositionen 
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stecken, ist von Pott vertreten worden, aber unter dem 
Einfluß der Angriffe von G. Curtius verlassen worden. 
In Wirklichkeit hat natürlich Pott vollkommen recht. 
Es ist gegen das Prinzip auch nicht das Geringste einzu- 
wenden. Tatsächlich sind auch schon eine Menge von 
Worten tadellos erklärt, dadurch, daß man in ihrem 
Anlaut den Rest einer Präposition sah. Die Beispiele 
s. unten § 364 ff. 

Auch in diesem Fall zeigt uns das Russische die 
schönsten Parallelen, da hier viele Präpositionen zu ein- 
fachen Konsonanten oder Konsonantengruppen geworden 
sind. Man braucht aber auch nur an Fälle wie 
deutsch glauben, ahd. gilouben, d. gleich, bleiben, ahd. biliban 
zu denken. 

Bei der Darstellung der Konsonantenverbindungen 
kommt aber noch ein anderes Moment in Frage. Manche 
Konsonantenverbindungen haben sich nicht in allen 
Sprachen erhalten. Man rechnet dann mit Schwund des 
einen Konsonanten, und es ist in Verfolgung dieses Weges 
schon manches schöne Ergebnis gezeitigt worden. Natür- 
lich kann eine Konsonantenverbindung durchaus un- 
sprechbar sein und demgemäß in keiner Sprache vor- 
liegen. Wenn man auf diesem Wege systematisch sucht, 
so wird man sicher zu mancher Aufklärung gelangen. 

Anderseits ist es möglich, daß zur Vermeidung un- 

sprechbarer Lautverbindungen der Vokal nicht ausge- 
fallen ist. 
_ Ein Verzeichnis der Konsonantenverbindungen im 
Griech. und Lat. bietet L. Meyer, Vergl. Gramm.? 1, 
842 ff., ein Verzeichnis, das für unsere Zwecke sehr nütz- 
lich war. Für das Germ. vgl. man Holtzmann, Alt- 
deutsche Gramm. | 


Achtundzwanzigstes Kapitel. 


Die r-Verbindungen. 


238, pr. Im Anlaut sind am leichtesten sprechbar 
die Verbindungen mit r und von diesen ist pr wohl die 
häufigste. 

gr. pd, L pro, kelt. vo, got. fra-, lit. pra-, abg. pro, ai. 
mit zahlreichen Zss.; Ge á A a 


§ 288—240,] pr, br. bhr. 961 


gr. mpdti, lett. pret, abg. protivi, ai. práti; 

got. frijön ‘lieben’, abg. prijati, ai. prijds ‘lieb’; 

got. frapjan "verstehen’, lit. su-prästi ‘verstehen’; 

l. precor ‘bitte’, got. fraihnan, d. fragen, |. prasiti, abg. prositi 
‘fordern’, ai. prasnds Befragung”. 

Der Anlaut pr ist in den meisten Sprachen ziemlich häufig. 
Das berulit aber mit darauf, daß vielfach Ableitungen von oder 
Zss. mit dem Stamme pr vorliegen, den wir in pro, aber auch in 
l. prae, lit. prič “bei, an’ finden und der die Schwundstufe zu per 
in gr. nep, l. per ist, 

Hierher z. B. 1. praeco ‘Herold’? < *prae-dico ` praeda ‘Beute’ 
aus *praeheda, 1. prandium ‘Frühstück’ < *pram-ediom, l. pro- 
brum ` proferre; l. probus : ai. pra-bhüs usw. 

Im Keltischen ist das p auch in diesem Falle geschwunden, 
so daß nur » übrig bleibt, vgl. ir. ro Partikel = pro, ir. raith ‘er 
merkte?’ : got. fradja “verstehe”. 

Im Idg, dagegen ist die Lautgruppe in einigen Fällen durch 
Schwund des + vereinfacht, vgl. $ 269. 


239. br. Wenn b- im Idg. schon an und für sich 
sehr selten war, oben $ 184, so fehlt br, soviel ich sehe, 
ganz. Denn im Indischen gibt es kein Beispiel für altes 
br, und aus dem Lat. und Griech. läßt sich nur gr. Bpaxüc, 
l. brevis ‘kurz’ anführen. Die Worte gehören wahrschein- 
lich zusammen. Gegen eine Verbindung mit got. ga- 
maurgjan ‘verkürzen?’ ist nichts einzuwenden. Doch ist 
sie freilich nicht sicher. Bei der ganzen Frage handelt 
es sich darum, ob lat. br auf idg. mr zurückgehen kann. 
Vgl. Sommer, Hdb.? 225. Wird mr zu fr, so muß 
man für brevis idg. br ansetzen. Wenn aber mr lat. im 
Inlaut zu br wird (l. hibernus < *heimrinos: gr. yeyepivds), 
so ist nicht einzusehen, weshalb es im Anlaut anders 
behandelt sein sollte. 


In den Sprachen, in denen bh zu b geworden ist, wird man 
br auf bhr zurückführen. Beispiele s. u. Daneben dürfte bz auf 
mr zurückgehen (s. ul Vgl. dazu Johansson, KZ. 30, 440 ff.; 
Osthoff, MU, 5, 85 ff., Hirt, Bir. 23, 294 f.; 307, 354 ff.; Pers- 
son, Bir. 29 ff. 


240. bhr. Die Lautverbindung bhr ist ganz gc- 


wöhnlich. 

gr. ppärnp, l. fräter, air. bräthir, got. brdpar, lit brölis, abg. 
bratu, ai. bhrata; 

abg. bronù ‘falb’, ai. bradhnds ‘lichtrot’; 

gr. dmpvc, air. brüad Gen. Dual., d. Braue, lit. bruvis, abg. 
brüvt, ai. bhrüs; 

L frango, got. brikan ‘brechen’, ai. giri-bhraj ‘aus Bergen 
hervorbrechend’; 


262 Die »-Verbindungen. [s 210—242. 


gr. ppeap, d. Brunnen ` L fervére “brausen”: 

l. früges ‘Früchte’, got. brüks ‘brauchbar’, |. fruor, got. brūk- 
jan ‘brauchen’; f I : 

gr. ppüyw ‘réste’, 1. frigo, preuß. birga-karkis “Kochlöffel, 
ai. bhrjjati “röstet’ ; 

l. fremo, ahd. breman: 

L friäre "zerreiben’, ahd. bri ‘Brei’; 

l. bredit, bristi ‘waten’, abg. bredu, bresti "durch eine Furt 
waten’. Dazu ksl. brodù ‘Furt’. 


241. tr ist den meisten Sprachen ganz gewöhnlich. 


gr. tpénw ‘wende’, L trepit ‘verlit’ : Festus, ai. /rdpati ‘schimt 
sich’, wohl: gr. tpéuw äere, 1. tremo, lit. trimti ‘zittern’, got. 
Dramstei ‘Heuschrecke’ und gr. tpéw ‘zittern? — die Vollstufe in 
gr. €tepoe, |, terreo; 

gr. tpeic, l. trés, air. Di got. Preis, lit. tris, abg. trije, ai. 
tra jas; 

gr. Tpıro-yevera, Tpiro-mdtopes, Tpitwv, Augitpitn, ved. Tritds 
‘Gottheit’, 7räitana ‘Name eines Helden’, aw. Jraétaona; 

gr. tpißw ‘reibe’, 1. trivi, got. Priskan ‘dreschen 1. tero ‘reibe’: 

l. trado ‘stoßen’, got. us-brintan, d. verdrießen, abg. trudü 
‘Bedrängnis, Mühsal. Vgl. gr. tepu ‘schwach’; 

l. traho ‘ziehe’, got. Pragja ‘laufe’; 

gr. tpanew ‘Wein austreten, keltern’, lit. ¢repti ‘mit den Füßen 
scharren’; 

d. dringen, lit. trénkti ‘driicken’; 

L truncus ‘Klotz’, lit. trinka ‘Klotz, Balken", 


242. dr ist im Griechischen recht häufig, fehlt aber 
im Anlaut echt lateinischer Wörter. Auch sonst ist dr 
vorhanden, aber nur im Indischen und Griechischen von 
dhr zu scheiden. Got. entspricht tr, das in den übrigen 
Mundarten nicht weiter verschoben wird. 


Beispiele: gr. dmo-didpaoxw, Aor. dto-dpavat, ai. apa-drati 
‘weglaufen’; gr. dpameétns, ai. dräpajati; 

gr. dpaueiv ‘laufen’, ai. dramati; 

lit. drapand ‘Kleid, Gewand’, ai. dräpis ‘Mantel, Gewand’; 

got. trigö “Traurigkeit”, ai. dräghate “ermüdet, quilt? unbelegt, 

gr. Edpadov, l. aber dormio, abg. drémljg ‘schlafe’, ai. ni-drä 
‘Schlaf’; 

gr. dpudv ` ioxupöv, air. dron ‘firmus’, got. triggws, d. treu, apr. 
druwis ‘Glaube’. 


Anm. Wenn dr im Lateinischen fehlt, so muß es verändert 
sein. Wahrscheinlich ist es zu tr geworden, Thurneysen, KZ. 32, 
562 ff, Osthoff, Etym. Parerga 162 ff. Vgl. l. taeter : taedet; L trua 
"Schöpfkelle’ : gr. dpüg “Eiche’?: L truncus ‘verstimmell’, Baumstamm 
ohne Aste’: mhd. trum; l. atrõx : odium; l. nütrire; d. genießen, 
ahd. niogan; l. citrus : gr. Kédpoc. 


$ 243—245,] tr, dr, dhr, kr. 263 


243. dhr. Gr. 9p ist vorhanden. Lat. fr kann 
auch bhr sein. Germ. entspricht dr, und ebenso in den 
übrigen Sprachen, aind. dhr. 


gr. Bpävog ‘Bank, Schemel’, dazu auch Spdvoc. Vgl. ai. dha- 
rdjati ‘stitzen’; dazu l. frétus; 

gr. Tpexw, Fut. dro-Spéfoum ‘laufe’, lit. padrdsti ‘schnell 
laufen’ (Bezzenberger, GGA. 1898, P. 555); 

gr. Spattw, tapdoow ‘verwirren’, got. dröbjan, d, trüben; 

gr Spavw ‘zerbreche, zerschmettere’ : L. früstum "Brocken, Stück- 
chen, Bissen’ (gr. Spavotds); 

gr. Tp&pw "ernähre, mache dick’: d. Treber, lit. dreb’& ‘Breiiges 
werfen": 

gr. Bpéouo “die Stimme ertönen lassen’, Bodo “lautes Rufen’, 
Sptdog "Lärm, Geräusch’ : gr. 9ópuBoç ‘Lärm’, TOvVIpUc ` out, ae. 
dreanı “lautes Getiimmel’; 

gr. pit “Haar”, vielleicht : &3eıpa ‘Haupthaar’; 

gr. dpüuntw ‘zerreiben’, wohl zu dpabw; 

gr. dpWorw ‘springen’, vgl. &$opov; 

ahd. Zriugan ‘triigen’: ai. druh ‘schädigen’. 


244. Die Gutturale in Verbindung mit 7. Diese Ver- 
bindung scheint mir für die Frage nach der Herkunft 
der Gutturalreihen von einiger Wichtigkeit zu sein. Denn 
es scheint mir unwahrscheinlich zu sein, daß eine Ver- 
bindung kr hätte palatalisiert werden.können. Wo also 
k'r vorliegt, da muß es die Schwundstufe zu Eer sein. 


So z. B. in at. srad-dhä “Vertrauen? : 1. crédo, die zu got. hairto 
‘Herz’ gehören. Eines der wenigen Beispiele, die es überhaupt gibt. 
Dazu J. cers, arm. srun-k‘ ‘Schienbein, Wade’. Nach Fick, Vgl. 
WB. S. XXVIII geht ai. $> stets auf KI zurück. 


245. kr. Das Litauische, die einzige Sprache, die 
uns über die Anlautsgruppe Er Auskunft geben kann, 
kennt $r nicht. 

Dagegen sind die Beispiele für kr sehr zahlreich: 


l. eracentes “mager, schlank’ : ai. kréás ‘mager’, tschech. krs 
‘verschrumpfter Baum’, lit. kärsti ‘altern’; 

gr. kpotwvyn ‘Astknorren’, abg. krotü ‘zusamengedreht’, kretati 
‘flechten’, ai. Arnatti ‘dreht den Faden’; 

L crassus ‘dick’, ai. krtsnds ‘vollständig, ganz’; 

l. cepo “knattern’, ai, akrapista “jamınern’; 

gr. xpixe, «piZw ‘kreische, knarre’, L crimen, frz. créer, lit. 
krıkgd'ü ‘kreische’, abg. kriku ‘Geschrei’; 

ahd. hridön ‘zittern’, ai. kridati ‘tanzt; 

L crispus ‘kraus’ : lit. kretpti “drehen, wenden’; 

l. cruentus, lit krüvintas “blutig gemacht’, |, cruor, gr. xpeag, 
ai. kravis ‘rohes Fleisch’, lit. kratijas “Blut; 

gr. kpouw ‘stoe’, abg. krusiti ‘brechen’; 
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gr. xpúoç ‘Frost’, l. crusta, lett. kruësis ‘der den Weg holprig 
machende yefrorene Kot’; 

L erux ‘Kreuz’, ai. kründati ‘krimmt sich’; 

gr. xpauyn ‘Geschrei’, lit. kraukti ‘krachzen’, ai. krösati ‘schreit’, 
abg. krukü ‘Rabe’. 


246. kr "et im Griech. zu mp geworden, ebenso 
im Kymrischen, während es sonst nirgends zu erkennen ist. 


gr. npanides ‘Zwerchfell’ : ac. mid-hrif. Doch ist diese und 
auch noch manche andere Verbindung unsicher, 

gr. npeuvov ‘Stammende’ hat man zu air. crann, kymr. prenn 
‘Stammende’, gestellt doch ist es kaum von tpvuvov zu trennen. 

gr. tpiato ‘kauft’ : ai. krmäti, ar. krinuti, air, crenim, kymr. 
prynu ‘kaufe. 

Ich halte k’r eigentlich für'unmöglich, da es m. E. 
bätte zu kr werden müssen. Entweder sind also die 
Etymologien abzulehnen oder Ant und r sind erst spät 
zusammengerückt. 


247. gr. Für gr scheinen mir Beispiele zu fehlen. 

al. jrajas n. ‘Fläche’, aw. zrajah, apers. drajah- ‘See, Meer’ 
nebst Wurzel ai. jri ‘gehen, schreiten’ gehört wohl zu lat. glisco 
‘gleite’, geht also aut gd zurück; 

abg. zrakü ‘das Sehen’, zréti ‘sehen’, zreti ‘reifen’ zeigen 
sekundär entstandenes zr. 

Lit. Zr fehlt. 

gr kommt dagegen vor: 

gr. ypdw, ypaivw ‘nage’, |. grämen ‘Futter’, ai. grdsati ‘ver- 
zehren’; 

gr. ypoupáç “Mutterschwein, Sau’, lett. grúmba ‘Runzel, Falte’; 

gr. ypüuéa “Überbleibsel’, 1. gramus ‘Erdhaute’, d. krume: 

gr. ypóvðoç ‘Faust’, ai. granthis “"Knoten’; 

l. gremium ‘Schoß’, abg, gramota ‘Haufen’; 

1. grando, abg. gradă ‘Hagel’; 

L grandis ‘groß’, lett. gröds ‘drall, stark gedreht’. 


248. g"? ist vor allem im Griechischen mehrfach 
belegt, aber wohl sicher sekundär. 

gr. Bpadúç “langsam? : lat. gurdus ‘dumm’ aus *gwrdús; 

gr. Bpevdog ‘Stolz’: |. grandis “groß? s. aber oben; 

gr. Bpepog ‘Kind’: abg. Zrëbe < žerbę, d. Kroppzeug; 
r Fi Bpi ‘kräftig’, Bpiapög ‘stark’: gr. Bapt¢ ‘schwer’, ir. brig 
€ ira WI 

gr. Bpóx9oç “Kehle, air. brdge ‘cervix’, kymr. breuant “guttur, 
jugulum’, mhd. krage ‘Kehle’. 

Diese Beispiele können kaum bestritten werden. Man 
wird also späten Schwund eines ® anzunehmen haben. 


$ 249—953.] ker, gr, ghr, sr, wr, mr. 26d 


249. għr. gh'r vermag ich nicht nachzuweisen. ghr 
ist vorhanden, wenn auch verhältnismäßig selten. 
l, gradior, got. grips “Schritt, Stufe’, abg. gredo ‘komme’. 


250. gh? ist selten und unsicher. 


Man stelt hierher gr. ppalw ‘anzeigen’: lit. girdéti ‘hören’, 
apreuß,. gei dout ‘sagen’. 


251. sr. 


gr. béu ‘ich fließe’, ahd. stroum, lit, sraréti fließen’, abg. 
ostrovů ‘Insel’, ai. sru- Schwundstufe zu ai. sisart?, sdrati “eilt, 
fließt’, Asdrati “fließt, gleitet, gießt, strömt aus’ aus *eghsar; 

d. Strick, ai. srdj ‘Gewinde’; 

gr. popew, lit, sreb'h, d. schlürfen, aby. sriibati, l. sorbeo; 

gr. piyoo “Kälte, 1. frigeo “frieren’, lit. strëgti ‘erstarren’; 

abg. chromi ‘lahm’, ai. srämds ‘lahm’; 

gr. baz, buE “Traube, Weinbeere’, L fragum. 

Anm. Die Lautgruppe sr hält sich im allgemeinen nicht. 
Im Slaw. Thrak. Germ. entwickelt sich ein 2 zwischen s und 7, vgl. 
d. Strom, hrak. Ztpöuwv, im Griech, geht s verloren. Die lat. Be- 
handlung ist umstritten. Da man im allgemeinen den Inlaut nicht 
vom Anlaut trennen soll, im Inlaut aber sicher sr über Dr, fr > br 
wird, so ist für den Anlaut fr anzunehmen, I. frigus < srigos : 
slowen. s7éz ‘Frost? (Walde) Ganz sicher ist das freilich auch nicht. 
Vgl. Osthoff, MU. 5. 62. 

252. we ist verhältnismäßig häufig. Doch ist der 
Anlaut fast überall vereinfacht. 

gr. paipdc. got. wraigs “schräg, krumm’; 

got. wrisgan “Frucht bringen’, ai. rzkšds ‘Baum’: 

er. badauvog “Wurzel, L rädir, got. waurts (Gerd ist sekundär); 

gr. Epeixn, *Heidekraut’, air. froech nsl. verés ‘Heidekrant’; 

got. wrikan ‘verfolgen’, ai. vräjayati “läßt wandern, verbannt’; 

gr. peußw “drehe, verdrehe’, e. wrinkle ‘Runzel’, ai. vrnakti. 

253. mr. Die Lautgruppe mr ist im Anlaut schwer 
sprechbar und daher nur selten, wie es scheint nur im 
Awestischen, vorhanden. Das Idg. aber kannte sie, wenn 
auch wohl nur als Schwundstufe zu der Vollstufe mer. 
Ihre natürliche Entwicklung führt wohl zu br, und da 
br keine idg. Lautgruppe zu sein scheint, wohl aber in 
den Einzelsprachen nicht selten vorliegt, so hat man dieses 
auf mr zurückgeführt. 

Beispiele: gr. Bodxava’ tà üypıa Adxava Hes. : ahd. morvaha 
‘Mohre’, russ. morkovi, morkva; 

gr. Bpdcow, BpdZw ‘sieden, aufbrausen, bes. vom Meere’, 1. fre- 
tum, lett. murdet, lit. murditi “schütteln, stopfen, waschen’; 

gr. Bpaxüsg ‘kurz’, |. brevis; got. gamaúrgjan ‘verkürzen’, sop- 
disch murzak ‘kurz’, vgl. Wackernagel, Gl. 10, 22; 
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gr. Bpéuu, ] fremo “brumme, summe, brause’, ahd. bréman: 
al. marmaras ‘rauschend’ L murmurdre usw.: 

gr. Bpexudg. Bpeyua “Oberschädel, Vorderkopt’, mnd. bregen, 
e, brain ‘Gehirn’; 

er, Bpexw ‘henetze’ ` lett merguot “sanft regnen’; 

gr. Bpotög ‘sterblich’, &-pBpoto¢ “unsterblich? : J. morior, ai. 
mdrtas ‘Mensch’, L mortuos, d. Mord usw, 

gr. Bpúxuoç "die Meerestiefe betreffend’ : ae. brack, nd. brackig. 


254. nr. Die Lautgruppe nr liegt, soviel ich sehe, 
nirgends unverändert vor.!) 


Im Inlaut ist sie verschiedentlich entstanden, und sie hat im 
Griech. z.B. ein d in der Mitte entwickelt, z. B. gr. äv-d-pdg aus 
*4v-pöc. Entsprechend der Entwicklung mr über mbr > br dürfen 
wir wohl im Anlaut dr erwarten. Wahrscheinlich ist hei Homer 
öporfira ‘Mannhaftigkeit, Stärke’ zu lesen, statt ddporfira, Avöporfitao. 
Das Wort ist von àvńp abgeleitet. Ebenso steht bei Hesych dpwy 
Mensch" aus *ar-öp-s *Mannsgesicht’. Eine kühne Etymologie auf 
dieser Grundlage hat Brugmann, BSGW. 1899, 214 für dpdoos 
‘Tau? aufgestellt, indem er es aus *nrösos erklärt und es ‚mit 
Schwund des r (unten $ 340) zu gr. votepdc¢ “feucht? stellt. 


257. rs ist im Anlaut unmöglich, kommt aber im 
Iniaut, natürlich verteilt auf zwei Silben, nicht selten vor. 

gr. üponv “männlich, kräftig, ai. rrsan-; 

gr. depgog ‘Mut’, got. gadars ‘wage’, lit. dresü, abg. drüzu 
‘kühn’, ai. dhärsati; 

er. 6ppoc, ahd. ars. 


Neunundzwanzigstes Kapitel. 


Die !-Verbindungen. 
256. pl ist erhalten. 


gr. wAdZouat < *plagj ‘streiche herum’, d. flackern; 

gr. TwAatuc, lit. plats ‘breit’, ai. prthüs : Basis pela. 

L plenus ‘vol? : Basis pelë, d. voll; 

gr. manoow ‘schlage’, |. plangere, lit. plakti ‘schlagen’, got. 
fliökan ‘beklagen’ ` pela; 

gr. nAexw ‘flechte’, 1. plectere, d. flechten, abg. plesti; 

gr. whew ‘schwimme’, |, pluit, got. fédus “Flut, 1. plauti 
‘spülen’, abg. pluti, ai. pldvaté ‘schwimmt’: 

gr. nAtvdog ‘Ziegel’, e. flint. 


257. Di ist im Griech. und Lat. ein möglicher An- 
laut, der aber seiner Herkunft nach vielfach unklar ist. 
Indisch fehlt A. Im Germ. ist got. pl, d. ng in einer 


1) Ai. heißt nachved. der Dativ von nar nrē und eine Zss. nr- 
asthi ‘Menschenknochen’, 


$ 257—2960.] pl, bl, bhl, tl, di 267 


Reihe von Worten vorhanden, von denen die meisten 
wie Pflanze, Paster, Pflaume, pflücken entlehnt, pfiegen, 
Pflock, Pflug aber vielleicht echt germanisch sind, ohne 
daß man sie auf idg. bl zurückführen könnte. 

Da es kein Wort gibt, in dem bl- mit Sicherheit 
für das Idg. anzusetzen ist, so hat man gr. lat. bl auf ml 
zurückgeführt, s. unten $ 274. 


258. bhl = gr. ph, l. d germ. lit. slaw. bl, ai. bhl 
ist nicht selten. 


ahd. bleigga “livor, abg. bledü ‘bleich’; 

gr. pAaüpog ‘schlecht’, d. bläri ‘schwach, zaghalt’: 

gr. pAeyw “glinze’, L flayrare "brennen, d. blecken, ai bhrajaté 
‘leuchtet’; 

l. fläre, e. blow, d. blähen; 

L AGrére, d. blühen; 
i gr. préefw ‘strotze, fließe über’, dvaphbw ‘sprudle auf, L fluo 

ieBe’, 


259. tl fehlt in vielen Sprachen im Anlaut. 


Im Griech. gibt es nur den Stamm TAG, TAfivol zu einer Basis 
tela. Aus dem Lat. dazu latus: tuli, also ist £ geschwunden. Im 
Got, finden wir Jlahsjan ‘erschrecken’, gaplaihan ‘liebkosen’, Jliuhan 
‘fliehen’, Wörter, die alle noch nicht recht aufgeklärt sind. Vgl. 
dazu Osthoff, PBrBtr. 13, 399, Lit. und Slaw, kommt d ur- 
sprünglich nicht vor, ebenso nicht im Indischen. Vielleicht ist also 
tt schon im Idg. vereinfacht und mit ? anlautende Wörter könnten 
auf ¿l zurückgehen. So könnte d. Land : l. tellus, ai. talam “Fläche 
gehören; aber das bleibt höchst unsicher. 

Im Inlaut unterliegt (d im Lat. und Lit. dem Wandel zu kl. 
Auch im Germ. hält sich Ai — di nicht. 


260. di. Einen Anlaut dl kann ich nirgends als ur- 
sprünglich nachweisen. Er ist überhaupt in den wenigsten 
Sprachen vorhanden. Man hat daher angenommen, daß 
d vor 1 geschwunden ist. 


Unter dieser Annahme hat man L longus, got. laggs "lang? mit 
ai. dirghds, abg. dlügit ‘lang? verbunden. Auch das ist sehr un- 
sicher. Um gr. yAuxüg mit l. dulcis zu verbinden, ist man von 
*dlukús ausgegangen (J. Schmidt, KZ. 25, 153). Man kann dem- 
entsprechend yAdyog ‘Milch’ < *dlagos herleiten, und enisprechend 
L lac < *dlac. Lat. labor ‘Mühe, Last’ könnte zu slaw. *dilbo 
‘meißle’ gehören. Lat. Zacer ‘zerfetzt, zerrissen? ` lit. däit ‘sich ab- 
nutzen’. Alles unsicher. 

Im Inlaut ist dl verschiedentlich zu gi geworden, z. B. im 
lit. &gle ‘Tanne’, pr. addle ‘Tanne’, poln. jodta; lett. segli Pl. ‘Sattel’ 
= sedli oder zu U assimiliert. lak. Aa ‘Sitz’, L sella: got. sitls, 
ai. kšullakás ‘winzig’ neben kšudrás. 


268 Die Verbindungen. [$ 261—267. 


261. dhl. Wir finden gr. Sidw ‘zerquetschen’ 
und ƏMBu “drücke” daneben gddw und mMBu, wohl 
als mundartliche Formen. Die Herkunft ist unbekannt. 
Sie könnten zu YeAyw gehören, wenn dies ursprünglich 
‘streichen, drücken’ bedeutet. 


Lat. müßlen wir f finden. Hierher könnte fligere ‘schlagen 
gehören, 

Im Inlaut ist 8A griech. erhalten, vgl. éde-drov ‘Sitz’, wohl zu 
gr. deAvuva ‘Grundstoffe’. Sonst fehlt di < dhl. 


262. Die Gutturale mit /. Bekanntlich läßt sich I 
leicht palatalisieren, und so wäre es möglich, daß kle > 
k'Ue geworden wäre. Tatsächlich gibt es im Gegensatz 
zu kr. das fehlt, mehrere Beispiele mit EI. 


263. KT, 


gr. wMvu, |, inclinäre, d. lehnen, lit. slieti, al, srajule. Dazu 
l. clivns, got. hlaiws. S. zu d Halde. lit. gals ‘Seite’: 

gr. «A&og ‘Ruhm’. |. clueo, got. hliup “Gehör”, ai. sru “hören”, 
S.: gr. xekevw ‘befehle’?: 

gr. KAUZW ‘sptilen’, l. clwere, lit. slüoju ‘fegen’; 

gr. KAéenac* voTepdv mnAWdes ñ úypóv, lit. šlapias ‘nab’, 
o pr. x\övig “Steißbein’, |. clūnis, an. klaun, lit. šlaunis ai. srdnis 
“Hülte?. 


264. Kt, 


l. claudus ‘lahm’, lit. kl'áudà ‘kérperliches Verbrechen’; 

gr, KAnic. l. clävis, abg. ključř ‘Schliissel’; 

gr, kàéntw ‘stehle’, }, clepo, got. hlifan, apr. au-klipts ‘ver- 
borgen’ : |. veläre; 

au, hlunr ‘Ahorn’, r. klenz?) 


265. kat, Ein sicheres Beispiel fehlt. 


Die Verbindung von gr. mAebuwv ‘Lunge’ mit ai. klöman m.n. 
dürfte zu Recht bestehen, doch wird wohl im Anlaut p das Ursprüng- 
liche sein, da es auch L pulmo, 1 plaüd'ai heißt. 

Auch die Zusammenstellung von gr. nAeupä ‘Seite’ mit anord. 
kär, ae. higor wird von Boisacg beanstandet. 


266. gf’ finde ich nur in: 


l. gliscere ‘sich ausbreiten’, ai. jrajas n. ‘Lauf, Ansturm’. 


267. gl. 

gr. yAduwyv ‘triefaugig’ : lett. glemas ‘mucus’, glemt ‘glatt, 
schleimig werden oder sein’; 

gr. yAoıög ‘schlipfrig’, lett. gliews ‘trig, schlaff; 

gr. yAoutéc “Hinterbacken’, d. Alo&, ai. gläus ‘Ballen. Kugel’ 

gr. "Ae ‘Spitzen’, abg. glogă ‘Dorn’. 


t) Die beiden letzten Beispiele sind auffallend. 


> 





§ 268—274.] dhì — ml. 269 


268. gt kommt in einigen Fällen vor. 
PAerw ‘sehen, blicken’ : abg. glipati ‘sehen’; 

BAnxń “Geblök (der Schafe), Kindergeschrer, ahd. klaga; 
BAAp* aloktkiie rò deicap; 

BMudZu ‘betasten, befühlen?, alb. of ët, g’ist “Finger ?. 
269. ghi in: 


an. yleypa ‘schlucken’, lit. Zl’üägauti “schluchzen’. 


270. ghl. 
L glaber, d. glatt, abg. gladiki. 


271. gh“l. Dafür ist mir kein Beispiel bekannt. 


272. sl. Die Anlautsgruppe sl ist verhältnismäßig 
häufig. Sie ist im Lat. und Gr. zu 1 vereinfacht, sonst 
erhalten, 

Bei dem regen Wechsel von Formen mit und ohne 
s im Anlaut können die Formen der klassischen Sprachen 
natürlich auch auf einfaches 1 zurückgehen. 

l. labor ‘gleite’ : d. schlaff; 

L Zührieus, d. schlüpfrig; 

gr. Anyw “höre auf’, l. languére ‘schlaff sein’, aisl. slakr 
‘schlaff? ; 

l. imas ‘Bodenschlamm’ : mhd. slim ‘Schleim’. Vgl. aber 
auch Lehm; 

L livére ‘bleifarbig, bläulich sein’: abg. sliva ‘Pflaume’; 

gr. Au<w, d. schlucken. 


273. wl. Die Lautgruppe wl ist für die Einzel- 
sprachen nur selten vorauszusetzen, sie geht auch durchweg 
zugrunde. Die Beispiele scheinen erst auf dem Ausfall 
eines schwachen Vokals zu beruhen. 


‚ Beispiele sind: L lana < wläna : got. wulla, lit. vilna, s. vüna, 
ai. urnd, Grf. *woland. 

Da aber die Lautfolge wel, wai, wol gar nicht so selten ist, 
so muß es doch auch Schwundstufen dazu, und dementsprechend 
den Anlaut wei oder wi gegeben haben. In letzterem Fall ist lu 
entstanden, vgl. $ 284. wl dagegen ist vielleicht zu 2 vereinfacht. 
Hierher vielleicht gr. Añv ‘wollen’ : abg. veleti ‘wollen’, das freilich sein 
w auch erst im Griech. verloren haben kann. 

In ziemlichem Umfang ist wł im ältesten Germanischen erhalten, 
z. B. got. wlaitön ‘umherblicken’, ae. wlitan; ae. wlencu ‘Stolz, Über- 
mut’, ae. wlöh ‘Faser’, nd. wlom ‘trüb’. 


274. ml. Die Lautgruppe ml ist mr sehr nahe 
verwandt, und sie scheint sich wie dieses zu br in 
manchen Sprachen zu bl gewandelt zu haben. Sicher ist 


270 Die n-Verbindungen. [$ 274—278. 


das für das Griechische, wo wir den Wechsel BAWoxw : 
moAoüucı “gehen, kommen’ haben. Für die übrigen 
Sprachen könnte das Material besser sein. 


Vgl. Johansson, KZ. 30, 440 ff.; Osthoff, MU. 5, 85 ff.; Hirt, 
PBrB. 23, 294 f., 307, 354 ff.; Persson, Bir. 29 ff. 

gr. BAwoxw : uoAodpa. Dazu gr. BMuu9póç “bochaufschießend’: 
ai. mürdhä m, ‘Kopf? und vielleicht auch ßAaotös, BAdotn “Keim, 
Trieb’, und weiter d. Blatt, das aber wohl besser zu l. folium zu 
stellen ist; 

gr. BAdntw ‘schddige’, BAdßog "Schaden" : 1. mulcäre “übel zu- 
richten, mißlıandeln’, aby. u- mlăknoti ‘verstummen’, ai. mardajati 
‘beschädigt’; 

gr. BAGE “schlaff, lässig, dumm’: wakaxds “weich”. Dazu viel- 
leicht 1. flaccus ‘welk, schlafl’, ai. mlānas ‘welk’, wruss. blagij 
‘dumm’; 

gr. BAdopnpos : lit. mélas Sünde’, u. a.; 

gr. BA&vva ‘Schleim’ < *mleisnd : ai. mrtsnd ‘schöne Erde, 
guter Lehm’; 

gr. BAitov ‘Kiichengewachs’ : d. Melde; 

gr. BAittw ‘zeidele’ : gr. éM ‘Honig’. 


275. nl. Für nl weiß ich keine Beispiele anzu- 
führen. 


Dreißigstes Kapitel. Die 2-Verbindungen. 


n verbindet sich weit schwieriger mit den Konso- 
nanten, und wir stoßen daher hier schon auf beträchtliche 
Lücken. 


276. pn fehlt den meisten Sprachen, so dem Lat. 
Kelt. Lit. Slaw. Ind. 

Im Griech. findet es sich im Stamm rveu- ‘weben, blasen’, 
in met ou “ersticke’ und in w= ‘Volksversammlung’, 

rtvev- hat man zu ahd. fneham “atmen? gestellt. Auch vii zu 
‘ersticke’ dürfte dazu gehören. wt ist dunkel, 

Die Lautgruppe pn dürfte daher vereinfacht sein. Zu L penus 
‘Speisevorrat? könnte nit tre “nähren’ gebéren. Unsicher. 


277. bn fehlt überall, abgesehen von got. braxan, 
s. u. Es wäre wohl zu mn geworden. 


278. bhn findet sich vielleicht in gr. pvei, Inter- 
jektion zur Nachbildung des schnaubenden |Nasenlautes 
und in got. bnauan ‘zerreiben’, das man aus *bi-nauan 
erklärt. bh dürfte daher vor n geschwunden sein. 


Für Etymologien, in denen man n auf bhn zurückführen könnte, 
bietet sich vor allem die Basis nedh, nodh (l. nödus ‘Knoten’, ahd. 
nestilo ‘Bandschleife’, vgl. Walde unter necto) ` idg. bhendh “binden’. 


$ 279—981 pn — dhn, 271 


219. tn ist nirgends vorhanden., 


Da Gruppe fr im Anlaut nicht vorhanden ist, so hat es sie 
möglicherweise auch nicht im Inlaut gegeben, sie ist, wo sie vor- 
handen war, erleichtert worden. und zwar durch Schwund des n. 
Dafür spricht die Tatsache, daß im Indischen zu gewissen Adjektiven 
auf -tu das Fem. auf -n7 ausgeht, also róhita- und löhita- ‘rot’, und 
dazu röhinz und löhini: zu häritas ‘grün’ gehört hari; zu étas 
“bunt? éni, zu sjétds "weiß gjént. Diese Erscheinung findet ihre Ent- 
sprechung in gr. d€onotwva < *despo(t)nja : deonötng ‘Herr’. 

Anm. 1. Ob der Wechsel von n- und -f-Suffixen in manchen 
Wörtern auch auf dieses Lautgesetz zurückzuführen ist, wäre zu 
erwägen. Vgl. L rette : ai. juvatis; gr. ddvoc ‘Darlehen’ : 1. döt; 
l. plenus ` complétus; l. frenum : frétus; ahd. gitän : got. déds. 

Anm. 2. Natürlich ist die Lautgruppe tn in vielen Fällen 
wiederhergestellt. 

Anm. 3. Lat. annus entspricht got. abu “Jahr”, L penna geht 
auf *petn& zurück. Aber idg. Wörter mit # sind sonst selten. 


280. dn ist im Griech. vorhanden in dvorakiZw 
‘schwinge hin und her, schüttele, werfe? und in dvöpog 
‘Finsternis’. Das erstere ist unklar. Wie sich das zweite 
zu yvópoç, Kv&pas, weqas, l. crepusculum verhält, ist nicht 
klar. Meringer, WSB. 125, II, 40 stellt dvdqog ` vemos 
und weiter zu lit. debesis ‘Wolke und meint, der Anlaut 
dn sei in verschiedenen Richtungen vereinfacht. 

Im Inlaut zeigt sich dn mehrfach im Griech., so in: 

gr. Eedvov “Hochzeitsgeschenk’; gr. ‘AAoobdvn “ein mythisches 
Wesen des Meeres’. 


Lateinisch fehlt die Verbindung. Sie ist offenbar umgestellt, 
Vgl. unda *Woge' < *udnd. 


281. dhn finde ich nur in gr. Svjoxw ‘sterbe’, 
das zu Sdvatog gehört und in dem es sicher erst im 
Griech. entstanden ist. 


Im Inlaut ist vor allem ai. budhnds “Grund und Boden’ be- 
achtenswert. das in den einzelnen Sprachen ganz unregelmäßig ver- 
treten ist, Vgl. gr. nuSunv ‘Boden, Wurzelende’, nibvdaz "Grund und 
Boden’, 1. fundus ‘Grund, Boden’, mir. bond, bonn, ae. botm, aisl. 
boin, ahd. budamı "Boden: und auch aw. bind, d. Bühne, abg. düno, 
letzieres aus dübno für *büdno. 

Die verschiedenen Unregelmäßigkeiten bei diesem Wort weisen 
wohl darauf hin, daß die Lautgruppe dhn oder dhm, wie wir wohl 
ansetzen müssen, im Idg. unbequem war. 

Anm. Vielleicht gehört weiter dazu ai. bhüma n. ‘Erde, Erd- 
boden, Welt’ und bhi f. “Erde, Erdboden’, die man gewöhnlich 
zur Basis bhai stellt. Aber mir scheint diese Ableitung nicht sehr 
begründet. 


272 Die n-Verbindungen. ($ 282—284. 


282, kn ist in verschiedenen Sprachen (Griech., 
Kelt., Germ. [kn]) vorhanden, und es lassen sich auch 
Entsprechungen auffinden. Doch ist kn häufig deutlich, 
die $. zu einer Basis ken, kan, kon. kn fehlt im Lat. im 
Anlaut und im Aind. Im Abulg. ist es sicher des Öfteren 
sekundär. Im Lit. ist kn vorhanden, aber kaum in vielen 
Fällen alt. 


gr. xvdntw “Wolle aufkratzen’, air. cnae ‘vellus’ : att. wvñv 
‘kratzen’, das zu einer weit verbreiteten Basis kenë gehört. 

gr. xvnikög ‘gelblich’ : ai. käncanam ‘Gold’, ahd. konang; 

gr. xvhun “Schienbein und Wade’, air. enä’m : ahd. hamma; 

gr. kvion “Fettdampf’ : I. nidor ‘Bratenduft’ ; 

gr. kvwdwv ‘eiserner Zahn am Jagdspieß’ : lit. kándu ‘beibe; 

gr. kvWwoow ‘schlafe? : ae. knappian, ahd. hnaffezen ‘schlummern’. 

Palatales Au finde ich in ai. snath ‘durchbohren’ : gr, kevrew. 


Im Litauischen ist Zu nicht selten, aber meist gleich 
d. sn. 
Verschiedentlich ist k vor n geschwunden. 


So in 1. nidor : gr. kvioa ‘Fettdumpf?, d. Nuß : ae. hnutu, 
d. Napf : ae. Augen u.a. 


283. gn ist ein ziemlich gewöhnlicher Anlaut und 
in den meisten Sprachen erhalten, beruht aber wohl durch- 
weg auf der Vollstufe gen usw. 


gr. yvddog ‘Kinnbacken’ nehst yvaduös, ersteres wohl auch 
*rvddvog und beide aus *guu-thmnos : gr. yévuc, l. gena, d. Kinn; 

gr. yvauntóç ‘gekrümmt, gebogen? : ahd. knebil, poln. gnabie : 
gr. youqoc d. Kamm; 

gr. yvńcioç “ehelich erzeugt, 1. (g)nätus : Basis gene; 

gr. yvipwv ‘Knicker, Knauser’ : ags. knif ‘Messer’, lit. gnibti 
‘kneifen’; 

gr. YVUE ‘mit gebogenem Knie’ : gr. yovu, L genu, d. Knie; 

gr. yvw- ‘kennen’: |. ndsco, d. kennen, ahg. znati, ai. joa. 

gr. Yvuróç “blutsverwandt’ : |. nätus; 

d. kneten, abg. gneto. 

Im Lat. geht g verloren. Germ. kn ist nicht selten. Im Abg. 
ist gn häufig. Vgl. noch russ gnéddj ‘braun’, abg. vəz-gnétiti ‘an- 
zünden? : aisl. gneiste, ae. gnäst "Funken": abg. gnëvù ‘Zorn’; gnezdo 
‘Nest’; r. gnida ‘Nisse : gr. xovic, ae. hnitu, also aus kn. 

284. ghn müßte im Griechischen als xv oder ov 
erscheinen — letzteres gibt es nicht —, im Lat. als hn 
oder vielleicht gr, im Germ. usw. als gn. 

Im Griech. finden wir xvabw ‘schaben, kratzen, abnagen’, 
xvabya “eine Schnitte”, daneben xvóoç ‘Schabsel, Schaum, Flaum, 


Milchhaar’, die Persson II, 811 zu awnord. ynüa ‘reiben’ stellt. Ander- 
seits kann man auch trotz Persson ai. ASnduti ‘wetzt?, ]. novräcula 


S 284—288.] Die Labiovelare mit n. 273 


“Schermesser’ damit verbinden, die mit Nasalinfix zu gr. Eupóv 
“Schermesser’, ai. kšurás gehören. Dann wäre xv auf ksn zurück- 
zuführen. 


285. Die Labiovelare +- n. Die Verbindungen der 
Labiovelare + n fehlen fast gänzlich. 
Für kwn kenne ich keinen Fall, 
gwn findet sich in ai. gn@ ‘Frau’, dem air. ben, Gen. mnäi 
entspricht. Letzteres müßte auf *bnä < *gunai zurückgehen. 
Da es aber gr. yuvn heißt, so ist entweder Gen, gnāi zu bnäi nach 
ben umgestaltet, oder der schwache Vokal ist erst später ge- 
schwunden, Qsthofis uvëopo, “freie? aus *bndomai (KZ. 26, 326) 
iiberzeugt mich nicht. 
ghen finden wir in der Basis ghwen “schlagen, töten’, gr. Seivw , 
@pövog ‘Mord’. In Emepvov zeigt sich die scheinbar regelrechte Ent- 
wicklung. Ai. finden wir ghnanti, 
Da aber die Lautgruppe soust nicht vorkommt, so kann man 
fragen, ob nicht l. nex “Tod”, necäre ‘töten’, gr. vekpóç “Leichnam’ 
im letzten Grunde dazu gehört (aus *ghwnek). ` 


286. sn war verhältnismäßig sehr häufig, ist aber 
im Griech. und Lat. zu n vereinfacht. 

gr. vixw ‘schwimme’, 1. näre, air. snäm ‘Schwimmen’, ai. sndii; 

gr. vv, l. nere, air. snäthe ‘Faden’, d. Schnur, lett. snät ‘zu- 
sammendrehen’, ai. snd ‘umwinden, bekleiden’; 

gr. veiga, I. ninguit, d. es schneit, lit. snigti, abg. snegü ‘Schnee’, 
ai. snéhati “wird feucht’; 

gr. vuög, 1. nurus, ahd. snura, abg. sniicha, ai. snušā ; 

gr. várky “Ziegenfell’ f. vákoç n.: got. snaga ‘Mantel’; 

gr. vdpxyn ‘Erstarren® : ahd. snarha ‘Schlinge’, ahd. snërkan 
‘binden, knüpfen’; 

gr. vew ‘schwimmen’, voa ` my): ai. snduti “trieft’, got. sniwan 
Zeilen", mir. snuadh ‘Fluß’; 

gr. vebpov “Schnur”, 1. nervos, d. Schnur, ai. snäva; 

l. nübere “heiraten? : abg. snubiti ‘freien’; 

gr. vóroç ‘Südwind’ : d. Sund, Süd; 

gr. vuotáčw “nicken, schlafen’ : lit. sududZu ‘schlummere’ ; 

gr. vwyaka ‘Naschereien’ : dän. snage “schnoberm’. 


287. wn ist im Anlaut für die meisten Sprachen 
unmöglich, kommt aber im Russischen gar nicht selten 
vor, z. B. vnizú ‘unten’, vnuk "Enkel Es ist aber dort 
durchaus jungen Ursprungs. Nach der Sonantentheorie 
hätte es im Idg. zu un werden müssen. Trotzdem wäre 
zu erwägen, ob w vor n nicht geschwunden ist. 

So ließe sich gr. vien ‘Sieg? < *wni-kä herleiten, wobei went 
zur Basis wen in d. gewinnen gehören könnte. 

288. Zn ist anlautend wohl nicht möglich. Inlautend 
war es recht häufig und ist in den centum-Sprachen, sowie 
im Alb. zu il geworden. 
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gr. &AAöc “Hirschkalb’ : lit. énis ‘Hirsch’, abg. Zeien? ‘Hirsch’; 
gr. WAAdV* mv roð Bpox(ovoç kaunýv : wary d. ‘Elle’; 

L. collis, e. hill : lit. kdinas "Berg: 

1. sollus, kymr. koll ‘ganz, all’ < *solnos; 

got. fulls : lit. pilnas, ai. püärnds ‘voll’; 

ahd. wella : lit. vilnis, abg. olma ‘Welle’, alb. val’a ‘Wallen’. 
rn ist inlautend recht häufig, aber erst durch An- 


treten von Suffix-no entstanden. 


289. mn. Die Lautgruppe mn begegnet im Anlaut 
einzig im Griechischen. In den slawischen Sprachen ist 
sie neu entstanden, 

Das dürfte auch für das Griechische vorauszu- 
setzen sein. 

gr. vâ ‘Miene’ ist Fremdwort, l. mina; 

uvdouat ‘sich erinnern’, wipvijoxw gehören zur Basis men, 
L memini; 

uviov “Meergras’ : lit. miniava ‘Filzgras’, Dazu auch pvdoc 


‘weicher Flaum’; 
kret. uvwä ‘Sklavenfamilie’ vielleicht zu Aude ‘Sklave’. 


Was ist aber aus der Schwundstufe der so häufigen 
und verbreiteten Basis men geworden, die wir als mn an- 
setzen müssen? Denkbar ist durchaus, daß hier der 
schwache Vokal nicht ausgefallen ist. 

Im Inlaut kommt mn vor, aber bei weitem nicht so 
häufig als man bei dem Vorhandensein der abstufenden 
Suffixe -men und -meno erwarten sollte. In eingehender 
Darstellung hat J. Schmidt, Kritik der Sonantentheorie 
87 ff. nachgewiesen, daß die Lautgruppe teils zu m, teils 
zu n vereinfacht worden ist. Ob alle die Bedingungen, 
die er für die Einzelsprachen aufgestellt hat, richtig sind, 
erscheint mir zweifelhaft, tut aber nichts zur Sache. 
Jedenfalls haben wir das Recht, wo m oder n neben mn 
oder nebeneinander stehen, idg. mn anzusetzen, wenngleich 
durch einzelsprachliche Lautgesetze vielleicht mancher Fall 
erklärt werden kann. 


1. m oder n neben mn: 

Zu ai. dsman ‘Stein’ lautet der Instr. dëng, Gen. dénas; ähnlich 
J. bhiind : bhümdn, mahind : mahimän, varind ` variman. 

Neben ai. ramndti steht ranati; 

ai. irmäs ‘Arm’, l. armus, got. arms : abg. rame < “armen; 

ahd. ätum : ai. ātmúán ‘Hauch’: 

got. hilms ‘Helm’ : ai. särman ‘Schutz’; 

gr. Téexvov ‘Kind’ : ai. tákman n. "Abkömmling’; 

got. taikns, d. Zeichen : gr. napdderyua; 


$ 289—292.] Die m-Verbindungen. 275 


l. lima < *loucsna, apreuß. lauwnos, gr. Myxvoç : l. lamen < 
*loucsmen, got. lauhmuni; 

l. pellis ‘Haut? < *pelnis, d. Fell : gr. wédpa ‘Sohle’; 

ai. dharúņam "Grundlage? : gr. deAuuvov; 

lit, kdlnas, e. hill, l. collis Hügel’ : 1, culmen; 

ai. budhnäs, d. Boden: gr. nudunv; 

lit. pienas ‘Milch’, d. feim ‘Schaum’: aw. paéman ‘Milch der 
Weiber’; 

umbrisch, lit., slaw., armen. Suffix -mo : lit. vöäamas, abg. 
vezomü, umbr. persnihmu ‘precamino’, armen. Formen auf -um: 

l. almus “nährend’ : alumnus; 

L gemma “Sprok, Knospe < *genma : ai. jånman- ‘Geschlecht’ ; 

ahd. melm ‘Staub’ ; lit. melmuð "Nierenstein’; 

ahd. strm : thrak. Ztpbuwv; 

ai. djumas ‘hell, leuchtend’ : djumndm "Glanz, 


2, m und n nebeneinander: 

gr. €edvov “Brautgeschenk’ : ahd. widemo, d. Wittum; 

gr. Bpexuóç “Vorderschädel’, d. Brägen, aber gr. auch Bpeyua; 

gr. nadun, ahd. folma : ai. pänis ‘Hand’; 

er. nuyun : L pugnus ‘Faust’; 

1. plüma < *pluksma : lit. plünksna ‘Feder’; 

ai. $jämäs ‘schwarz’: abg. sm? ‘blau, schwarz’; 

gr. Aıxuog “Wortschaufel’ : Aikvov ‘Getreideschwinge’; 

lit. Sarma ‘Reif? : r. serén dss., d. in Hornung; 

ahd. town “Dunst, Qualm’, gr. 9uuóç, l. fümus : got. dauns 
‘Geruch’; 

ahd. farm : ai. parndm ‘Feder, Blatt’; 

l. spüma, ahd. feim ` ai. phenas, preuß. spayno, abg. péna 
‘Schaum’. 

Die Frage, wieweit die Suffixe -mọ und -no aus mno entstanden 
„ind, kann erst eine eingehende Untersuchung lehien. 


Einunddreißigstes Kapitel. 


Die m-Verbindungen. 


290. Die Labiale + me. Die Verbindungen pm, bm, 
bhm sind im Anlaut unmöglich. 

Im Inlaut müssen sie, da das Suffix -m sehr häufig 
ist, und es Basen auf, -p, -b, -bh zur Genüge gibt, nicht 
selten auitreten. 


291. tm. 


tm begegnet nur in gr. tuntés ‘geschnitten’ zu téuvw ‘schneide’. 
Also wird £ vor m geschwunden sein. Infolgedessen steht nichts 
im Wege, die Basen met (1. meto) und më, ahd. mäan “mšhen” auf 
tmet, tm& zurückzuführen, vor allem da noch heute ‘schneiden’ für 
‘mähen’ ganz gewöhnlich gesagt wird. Schon Biugmann, IF. 15, 73 
hat meto in me + to zerlegt. tm im Inlaut begegnet in ai. dtma 


18* 
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m. ‘Hauch, Seele’, mit dem man d. Atem vergleicht. Dazu könnte 
auch ahd. muot < *tmd gehören. 


292. dm. 


«Das anlautende dm beschränkt sich nach L. Meyer, Gr. Gr? 
1, 372 auf einige zu dduvnut “ich bezihme’ gehörige Formen». Da- 
zu dus ‘Sklave’, das wohl zu gr. dömog ‘Haus’ gehört. In den 
übrigen Sprachen fehlt dm. Da die Basen dem "bauen" und demä 
‘zahmen’, die im letzten Grunde eins sein dürften, außerordentlich 
verbreitet sind, so wird man unter den mit m anlautenden Wörtern, 
wie schon geschehen, solche suchen dürfen, die einst mit dm an- 
lauteten. So lat. mäteria, mdteriés “Bauholz, Nutzholz, Stoff, Ma- 
terie, arm. mairi “Bauholz, Holz, überhaupt Gehölz’, nach Osthoff, 
Festgruß an Roth 126 f. aus *dmäteries. Auch més “Sitte läßt sich 
wohl zu domus ‘Haus’ stellen. Es wäre also mit gr. Sue “Haus- 
sklave’ eins. Ein wirklich überzeugendes Beispiel steht mir aber 
nicht zur Verfügung. 


293. dhm. 


dhm, gr. Su, l. fm fehlt vollständig im Anlaut. Eine Schwund- 
stufe dim haben wir in gr, reduög Satzung’, wozu mds aus *dhmds 
ebenfalls gehören könnte. 


294, km. 


km fehlt in den meisten Sprachen. Ich kenne es nur in gr. 
xuntös, das aber auch nur in Zeg, vorliegt (dvdpd-Kuntoc, moů- 
xuntoc). Hier ist aber km die S. zu k’em in gr. xduvw “mühe 
mich’, ai. sämjati. wuéc)e9pov ‘Dach’ kommt nur im Etym. Magnum 
vor und soll gleich ueAadpov sein, was durchaus möglich ist. Das 
K von xMeledpov könnte in Zss. erhalten sein. Man kann kmele 
auf eine Vollstufe *kemele zurückführen. 


Da wir sine Basis kem ‘mühen’? im Indischen und Griech. 
finden, so darf man annehmen, daß die Schwundstufe als m er- 
scheint, und wir finden auch in einer ganzen Reihe von Sprachen 
eine Basis m, die ‘mühen’ bedeutet. Hierher gehören: 

l. möles ‘Last, Masse’, möliri ‘mit Anstrengung wegschaffen’, 
mölestus “lästig, verdrießlich’, gr. uWAog “Anstrengung, Mühe’, uökıc 
"kaum", eig. N. Sg. > 1. mölös, lett. malities ‘sich dringend bemühen’, 
ahd. muodi, got. afmauips ‘ermiidet?, russ. majat? ‘ermiiden’, gr. 
uóx9oç SAnstrengung’, woyosg *Mühe', uöyıg “mit Mühe, kaum’. Ob 
alles hierher zu rechnen ist, ist zweifelhaft. 

Im Lit. ist šmàlis “Rind ohne Hörner’ vielleicht : gr. keudç 
zu stellen. 


295. gm und ghm sind anlautend kaum vor- 


handen. 

Es findet sich nur in ai. G. Abl. gmds : kéam ‘Erde’ und in 
lit. Zmuö ‘Mensch’: |. homo, got. guma. Es ist also auch g und gh 
vor m im Idg. geschwunden, Man kann daher ai. manus, got. 
manna, abg. ooëi ‘Mensch’ : |. homo, got. guma, lit. Zmud stellen; 
doch bleibt dies natürlich unsicher. 
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296. sm ist im Idg. nicht selten gewesen. Doch 
ist es im Griech. teilweise, im Lat. immer im Anlaut 
geschwunden. 


ir. smech ‘Kinn’, lit. smakr& "Kinn", ai. Smäsru ‘Bart’: 

gr. puilo-upeardng ‘lieblich lächelnd’, I mirus, e. smile, lett. 
smeiju ‘lächeln’, ai. smdjaté “lächeln? ; 

gr. wéppepos ‘sorgenvoll’, ]. memor, ai. smdrati “gedenkt: 

L merda "Unflat, Gestank, Kot’, lit. smirdus ‘Stänker’, abg. 
smrüdeti ‘stinken’; 

gr. méAOw ‘schmelze’, ahd. smelzan neben male; 

GE sma ‘eben, gerade, zumal’, wohl zu ai. sama- ‘zusammen’, 
gr. pev; 

ai. smas ‘wir sind’, L mit Vokalentfaltung sumus, mit verall- 
gemeinertem Vokal gr. &ouev; 

gr. ouepdaddoc ‘schrecklich’, d. schmerzen, 1. mordeo ‘beißen’, 
Bildung mit s-Präfix zu ai. mrdndti ‘reibt, zerdrückt’; 

gr. optkpds “klein”, ahd. smähi neben pixpdc ‘klein’; 

gr. oun ‘Schnitzmesser’, d. Schmied : got. maitan “behauen’; 

gr. pia Fem. zu 1, gr. eis < *smija, auch in J. mille? 


Zweiunddreißigstes Kapitel. 


Die w-Verbindungen. 


, Eine erste Untersuchung bietet H.Graßmann, KZ. 9, Ip: 
Uber die Verbindung der stummen Konsonanten mit folgendem v 
und die davon abhängigen Erscheinungen. Weiter G. Boehling, 
Schicksale und Wirkungen des w-Lautes in den idg. Sprachen I, 
Hannover 1882. Veraltet. 


297. pw, bw, bhw. Die Verbindung der Labiale 
mit w bietet der Aussprache erhebliche Schwierigkeiten, 
und es sind diese Lautgruppen denn auch kaum irgend- 
wo erhalten. Den Schwund des w müssen wir annehmen, 
nur ist es die Frage, ob er idg. oder einzelsprachlich war. 
Im allgemeinen wird man sich wohl dahin entscheiden, 
daß der Schwund eingetreten ist, sobald die Laute zu- 
sammengestoßen sind. 

Eines der sichersten Beispiele bietet der Stamm bhu, der im 
lat. fui usw. vorliegt. Neben l. fuam, lit. buva “ich war’ stand 
ein *bhwam, worauf l. amä-bam usw. zurückgeht. Weiter hierher 
abg. be ‘er war’: gr. epün. 

Dazu kommen die Fälle, die man auf Grund des 
Ablauts erschließen kann, vgl. IGr. 2, 161. 

gr. @eßonan, lit. bégu ‘fliehe’, abg. begü ‘Flucht’ : gr. pevyw, 
l. fugio usw.; 
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ai. badhirds ‘taub’ : got. baups ‘stumm, taub’; 

d. Ball : lit bubs “Hinterbacke’. ai. bulis "weibliche Scham’ usw. 

Anm. Nach Jacobsohn, KZ. 42, 272 f. soll gr. nt auch 
auf pw zurückgehen. Ich finde aber kein überzeugendex Beispiel. 


298. tw ist verhältnismäßig häufig, dürfte aber 
wohl in manchen Fällen auf eine Vollstufe teu zurück- 
gehen. 


gr. o€ ‘dich’, ai. mam; 

gr. odkog ‘Fell, Schild’, ai. zvad ‘Haut’; 

gr. OATTELV ‘bepacken, fest eindrücken’, ‘ahd. dwahan "waschen? ; 
eig. ‘drücken’ und mit Nasalierung lit. tviñkti ‘anschwellen’, ai. tva- 
nakti “zusammenziehen’; 

gr. odpt ‘Fleisch, Fleischstiick’ : aw. Dome 

er. capddvios ‘grimmiges Hohngelachter’ : got. pwairhs, d. quer; 

gr. odpdiov ‘Edelstein’, d. Quarz (Sommer); 

gr. capris ‘klar, einleuchtend : ai. taviti ‘bin stark’; 

gr. oeıpä ‘Seil, Strick, Schnur? : lit. toerii “fassen, ziumen’, 
ahd. dweran ‘drehen, rühren’; ; 

gr. geiw ‘schittle’, ai. żvišáti ‘ist in heftiger Bewegung’; 

gr. oéppoç ‘kleines, geflügeltes Insekt’, d. Zwerg; 

gr, ctvouat “beschädige’ : ae. Pwinan ‘schwinden’. 


299. dw. 


dw finden wir vor allem in dem Zahlwort ‘zwei’, ai. dväu, 
abg. dva, d. zwei, gr. d(4)Wdexa, woneben aber ai. duvau, abg. dëng, 
idg. also *davéu steht. Dazu dürfte weiter ai. dvesti "haft, feindet 
an? gehören und gr. dfer “Furcht? in d/eioo ‘fürchten’, altkorinth. 
AFevia, aw. deogfë ‘Schrecken’. 


300. dhw ist mehrfach belegt. Natürlich ist +c 
meist geschwunden, und es läßt sich leider nicht aus- 
machen, ob dies einzelsprachlich oder schon idg. ge- 
schehen ist. 


ai. d-dhvanit ‘er erlosch’, dhväntds ‘dunkel gr. 9vnzóç ‘sterb- 
lich’, Sdvatoc "Tod": 

ai. dhvdnati “tönt, ai. dhúnis ‘rauschend, brausend, tosend’, 
ae. dynnan “lärmen’; 

gr. Yeög “Gott, Geist? < *dhwesds, 1. fériae, ae. dvzskan ‘ex- 
tinguere’, lit. deésti ‘atmen’, lit, dvãsëē “Atem??); 

ai. 'dhvajás ‘Fahne, Erkennungszeichen?, ahd. tuoch; 

ai. dhvards ‘triigend? : d. Zwerg; 

gr.9o)óç ‘Schmutz, Kot, Schlamm’, Sodepdc trüb’, got.dwals ‘toll. 


1) Der Anlaut dhw ist die Schwundstufe zu got. diw-ans 
‘sterblich’, 

2) Zu dhwes gehört die VI in got. dius ‘wildes Tier’, abg. duchit 
‘Atem, Geist’, 
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301. Eu ist eine gar nicht seltene Lautverbindung, 
die freilich wohl die Schwundstufe zu k ew sein dürfte. 


ai. Svdjati ‘schwellen’ : gr. xuew; 

ai. svā ‘Hung’ : gr. xuwv; 

ai. Svitrds ‘weiß’, abg. svéti ‘Licht’, lit. šveisti ‘putzen’, got. 
Joette ‘wei’; 

aw. spefita- ‘heilig’, abg, svéti, lit. Svefitas : got. hunsl ‘Opfer’; 

ai. svdsiti “atmet, schnautt, seufzt?, 1. queror ‘klage’, ae. hweosan 
“schnaufen’, 


302. kw kommt ebenfalls vor. Daneben auch 
Formen ohne w, worüber § 338, 6. 

ai. kvathati ‘kocht, siedet’, got. wapjan “schäumen’, hao 
‘Schaum’; 

got. lvairban ‘wandeln’ : gr. kaprrög ‘Handwurzel’, xapwdMuoç 
*‘geschwind’; 

lit. kväpas ‘Hauch’, d: afluapjen “ersticken? : gr. kanvöc "Bauch", 
Über L vapor s. $ 338 

apreuß, quäits Wille” lit. kviésti “einladen? : ai. hétes “Wille, Be- 
gierde, Absicht’, gr. Koitan ‘yuvaxwdy éridupiat. 


303. go müßte im Aind. als ju, lit. als čv, abulg. als 
2u erscheinen. Derartige Fälle gibt es. 


aj. jodrati ‘ist heiß, fiebert’, jedlati ‘brennt, flammt’ : d. Kohle. 
Dazu vielleicht auch lit. [évidgu “glänze?], Zuilgis ‘Blick’. 


304. gw kann ich nicht mit Sicherheit nachweisen, 
da es sich nicht von g” scheiden läßt. 


305. gh'w scheint nicht selten zu sein. 

abg. zeéri, lit. Zvérls, pr. swirins : gr. Op, 1. ferus ‘wild’; 

lit. Zvaigzde ‘Stern’, abg. dzvézda; 

lit. Zvaké ‘Kerze’ : gr. taqpdooeuv ` diapaiverv Hesych; 

lit, žvelgti ‘blicken’ : gr. deAyw “bezaubern’; 

lit. Zveng’u ‘wiehern’, abg. zvego ‘verkiinde’, alb. 23 ‘Stimme : 
ai. hu “rufen; 

ghw ist nicht von ghw zu scheiden. 


306. sw ist recht häufig. Vgl. auch § 338. 

gr. Dit ‘süß’, L suavis, as. swöti, ai. svädüs; 

gr. biw ‘schwitze’, l. sädor, d. Schweiß, lett. swist ‘schwitzen’; 

gr. FeE, aw. xövas, sonst sechs; 

gr. Zopes, 1. soror, d. Schwester, lit. sesuö, abg. sestrd, ai. svdsa; 

gr. éxupds, 1. socer, korn. hwiger ‘en, d. Schwäher, lit. Sesuras, 
abg. svekră, ai. Svasuras; 

L sonäre ‘tönen’, d. Schwan, ai. svánati “tönt; 

gr. ünvog ‘Schlaf’, 1. somnus, an. svefn, abg. sting, ai. svápnas; 

d. schwören, ai. svdrati "rauschen", |. susurrüre; 

ahd. swirön ‘bepfahlen’, ai. svåru “Pfahl, Pfosten’. 


306a. lw s.§ 338, 9. 
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307. mw ist nur durch den Ablaut zu erkennen. 

ai. modaté “freut sich, ist lustig’, ai. mudrds ‘lustig, fröhlich’, 
gr. uvddw ‘bin feucht’ : ai. mädatz, -ti “freut sich, schwelgt’, I. madeo 
‘bin feucht’, gr. uaddw ‘zerfliefe’. 


308. mw. Ich weiß nicht, ob nw im Anlaut sprech- 
bar ist. Wenn aber auch, so wird es doch sehr rasch 
vereinfacht werden. Im Inlaut ist es möglich und nicht 
selten. Vielleicht ist aber auch hier w gelegentlich ge- 
schwunden. 

Vgl. l. gena ‘Wange’, ai. kanus ‘Kinnbacke’, gr. yevuc ‘Kinn’ < 
*genwa?; got. manna: ai. Manus, 

Für den Anlaut könnte man nennen: 

gr. vepoc. vepeAn ‘Wolke’, 1. nebula “Dunst, Nebel, d. Nebel, 
lit. debesis ‘Wolke’, abg. nebo, ai. näbhas : |. nübes ‘Wolke’, kymr. nudd 
‘Nebel’, aw. snaoda- “Gewolk' Die Bedeutungen stimmen tadellos, 
und auch der Vokalismus ist möglich. Eine Verbindung mit L imber 
usw. müßte dann vorläufig aufgegeben werden. 


Ebenso dann auch nübere ‘heiraten’. eig. “verhüllen’, vgl. ob- 
nübere : gr. Euvvevope, vevorran ‘ist wolkig’. 


Über den Schwund des w vgl. $ 338. 


Dreiunddreißigstes Kapitel.‘ 
Die j-Verbindungen. 


Konsonantenverbindungen, in denen j an zweiter 
Stelle steht, sind im Idg. nicht gerade häufig gewesen, 
obgleich nicht einzusehen, weshalb sie seltener gewesen 
sein sollten als die »w- Verbindungen. 


309. pj. 

gr. grou, 1, spuo, got. speiwan ` lit. spduju, abg. pljujg, ai. 
Sthiw. Im Griech. ist also pj: mt geworden. Wieweit in dem 
nicht seltenen Anlaut mt altes pj steckt, ist nicht zu sagen. Sicher 
gehört wohl hierher: 

gr. mıloow ‘falte, mruyn ‘Falte, Schicht? : ai. pjúkšna- ‘Uber- 
zug des Bogenstabs’, zsg. mit pj, Schwundstufe von epi. 

Ebenso hat Brugmann, Ber. sächs. Ges. d. W. 1906, p. 174 röp- 
dos < mı-opdog erklärt. 

Vgl. dazu noch Osthoff, PBrBtr. 18, 242; Sütterlin, ebd. 260. . 


310. Dj fehlt durchaus. 
1) Vel. dazu H. Graßmann, Über die Verbindung der Kon- 


sonanten mit folgendem j und die davon abhängien Erscheinungen 
KZ. 11, 1 ff. 
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311. bhj liegt vor im Ind. in: 

bhjas- ‘sich fürchten, beben’, einer Weiterbildung der Basis 
bhi. In den europ. Sprachen ist bhj nicht nachzuweisen, es sei denn, 
daß es gr. zu md geworden wäre. Aber eine Etymologie dafür ist 
mir nicht zur Hand. 


312. 4 finden wir in: 


ai, tja- “dieser”. Außerdem stellt man gr. oëfouo “ch ver- 
ehre, eig. ‘ich trete zurück? : ai. tjaj ‘verstoBe, verlasse, lasse im 
Stich, gebe hin’. Dazu tjajas n. ‘Wurfwaffe’. Sicher gehört gr. coßew 
‘verscheuche’ : ai. tjajdjati. 

313. dj liegt vor in: 

gr. Zeie, l. Jupiter, ai. djäus, auch wohl in 1. jubilāre, lit. 
dz augtis ‘sich freuen’; oder ist dies (a)djubilare? 

l. jejanus ‘nüchtern’, ai. &djüna ‘von Hunger geplagt’. 

Anm. Vielleicht ist gr. Zeuyvuu = l. (a)djungo, womit das 
Z seine Erklärung gefunden hätte. 


314. dh). 


gr. ofjua “Denkzeichen, Merkmal, Grabmal’ : ai. dhja ‘das Denken, 
Nachdenken’, dhjämä m. "Map, n. "Gedanke, 


315. Die Gutturale + 7. Nach den oben gegebenen 
Ausführungen kann es in diesem Falle nur Labiovelare 
oder Palatale geben. 

Zunächst einige Beispiele für Labiovelave: 

kj, 

gr. oevw ‘ich treibe, schwinge, jage’: ai. Gjavaté ‘er regt sich, 
rührt sich’, kwju ist Schwundstufe zu gr. mouféu ‘tun’. 

gé A 

gr. Zaw Jebe < guja- : ai. jivati "lebt’, aw. jjätu- ‘Leben’; 

gr. Bidc ‘Bogen’: ai. aw. 7/d; 

l. viöseo ‘altere : ai. jj@ ‘altern’, aw. jja “schwächen, ver- 
ringern’. 

gh7: Beispiele fehlen. 

Daneben stehen die Palatale: 

k'j. 

ai. šj& ‘gerinnen, erstarren’ : abg. sijati ‘leuchten’; 

ai. Hävds ‘braun, schwarzbraun’, abg. sivă; 

ai. Sjamds ‘schwarz’: lit. sémas ‘blaugrau’; Sg 

ai. sjetäs ‘hell, weiß, rötlich’, ai. sjēnás ‘Lammergeier’ : gr. 
ixtivoc. 

gj. | o Ste 

aw. zjä ‘schädigen’, ai. jindsi, ai. jjanam “Bedriickung’. 


ghj. 
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ai. hjds ‘gestern’, gr. &xdec, L keri, got. gistradagis, d. gestern; 

gr. ixdüc, lit. Zuvis ‘Fisch’; 

aw. zjam- ‘Winter’, l. hiems, gr. xiv. 

Die mittlere k-Reihe + j gibt es nicht. Es gibt 
nur ein merkwürdiges Beispiel ai. khjā ‘schauen’ oder 
‘scheinen’, das allen Lautgesetzen widerspricht. 


316. ai ist mehrfach belegt. 

ai. sjá “jener, der’, aw. hja-, ahd. siu; 

ai. själds ‘Bruder der Frau’: abg. Zus? Man vergleicht aber 
auch anord. svilar ‘Männer der Schwestern’, so daß ein Anlaut Ze? 
vorauszusetzen wäre; 

ai. syama ‘Band, Riemen’ : sju ‘nähen’; 

gr. odu) ‘siebe’, att. diatrdw : alb. šos ‘siebe’ < sja? 


317. w7 ist im Indischen im Anlaut nicht selten 
belegt. 

ai. vjdthatz "schwankt, taumelt’, got. wifén ‘schütteln’, gr. 
{SuuBpos ‘ein bacchischer Tanz’; 

ai. vjdjati "windet’ : 1. vieo ‘winde, flechte’; 

ai. vjadh- ‘durchbohren’, vielleicht mit Präposition zu gr. Wðéw 
‘stoBe’ ; 

ai. njaghrds ‘Tiger? < *vi + äghräs : gr. úxpóç ‘gelb’ u. a. 

In den meisten Fällen dürfte es sich wohl um Zss. 
mit der Präposition wi handeln. Was aus vj in den übrigen 
Sprachen geworden ist, bleibt unklar. 


Im Inlaut haben wir einen merkwürdigen Fall: 

Das Ei heißt gr. Mov oder Wiov < öwjom, 1. övum ohne j, 
abg. jaje n. ohne w. Germ. *ajom, d. ei. Formen wie *öjom sind 
auch sonst belegt. Man wird also hier Schwund des # im Silben- 
anlaut *ö-wjom, oder Schwund in Langdiphthongen *ou-jom an- 
nehmen können. 


Nach kurzem Vokal ist w vor 7 erhalten. In manchen 
Sprachen hat sich w mit dem vorausgehenden Vokal zu 
einem Diphthongen verbunden, in andern ist wj im Silben- 
anlaut geblieben. 

Vgl. ai. návjas, gall. Nowo-dünum, ahd. niuw? gegenüber got. 
niujis, lit. nadjas; ai. divjds, gr. diog; lat. avia, aber abg. up < 
au-jo; ai. gävjas, gr. -Bo( F hoc. 

318. D liegt vor nach J. Schmidt, Ntr. 198 in: 


idg. Yekyt ‘Leber’, woraus einerseits ahd. lebara, arm. leard, 
apr. lagno und anderseits 1. jecur, gr. map, ai. jakrt. Ebenso ver- 
einigt er gr. eißw “fließen lassen’ mit dem gibd. Aeißw, Inlautend 
ist die Verbindung häufig belegt, z. B. in *aljos, gr. GAdoc, I. alius, 
got. aljis “ein anderer. Man kann aber nicht nachkommen, wie 
alt die Verbindung ist. 
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319. mj ist anlautend nicht nachzuweisen. 

Inlautend wurde es gr.-lat. zu nj. Vgl. gr. Batvw, l. venio : Basis 
gwem ‘gehen’; 

gr. xAaiva : xAautc ‘Mantel’; 

gr. xaivw ‘tite’ : xapdvtes ‘die Toten’; 

l. quoniam < *quomiam. 


Vierunddreißigstes Kapitel. 


Die s-Verbindungen. 


320. Allgemeines. s geht wohl mit am leichtesten 
Verbindungen mit Verschlußlauten ein. Tatsächlich ist 
denn auch jede mögliche Lautverbindung wie sp, st, sk 
reichlich belegt, s. u. Diese Lautgruppen bleiben meistens 
auch in den Sprachen erhalten, die sonst s in h oder z 
verwandeln. Ganz natürlich, denn s kann nicht stimm- 
haft und auch nicht durch Erweiterung der Engenbildung 
verhaucht werden. Diese Lautgruppen nehmen auch im 
Idg. eine besondere Stellung ein, da sie in der Doppelung 
wiederholt werden, während von zwei Konsonanten sonst 
nur einer wieder erscheint. 


31. sp. 

gr. ondön “Spatel : d. Spaten oder zu l, sponda ‘Bettstatt, bes. 
deren Seitenbretter’, din. spand ‘Eimer’, abg. spodü ‘modius’; 

gr. onalpw ‘zucke, zapple’, l, spernere ‘verachten’, d. Sporn, 
lit. spirti ‘mit dem Fuße stoßen’, ai. sphurdti dss.; 

gr. ondw “ziehe? : d. spinnen; 

gr. onevdw, L spondeo ‘ich gelobe’ und viele andere. 


322. st. 


gr. otny, l. stäre, air. tau ‘ich bin’, d. stehen, lit. stöjuos ‘stelle 
mich’, abg. stati, ai. tisthami; 

gr. dorhp, l. stella, bret. sterenn, d. Stern, arm. asti, ai. stár-; 

gr. oreipa ‘unfruchthar’, 1. sterzlis, got. stairö ‘unfruchtbare 
Kuh’, d. Stärke, bulg. sterica ‘Gelte’, ai. staris; 

gr. otöpvum, l. sterno, got. straujan, abg. stirg, ai. strnöti 
‘streut’. 


323. sk. 


gr. oxaids, l. scaevus ‘link’; 

gr. ox&Aog “Schenkel, eig. ‘Biegung’, I. scelus ‘Verbrecher’, 
ahd. skelah ‘krumm’; 

gr. oxfintpov, l. scapus ‘Baumstamm’, scipio ‘Stab’; 

gr. oxid ‘Schatten’, got. skeima “Leuchte’, skeinan, d. scheinen, 
abg. singti ‘glänzen’, ai. ¿haj& ‘Schatten’; ° 

gr. oxörog “Haut, Leder’, 1. seätum ‘Schild’, 1. odscürus ‘dunkel’, 
aisl. skaunn ‘Schild’. 
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324. sk” ist selten oder tiherhaupt nicht vorbanden. 


gr. otéAAw ‘stellen’, das man wegen orteAAduevaı Hesych hierher- 
gestelit hat, ist unsicher. 

Ebenso unsicher ist die Gleichung gr. domig ‘Schild’: lit. skidas. 

Dagegen scheint es skh” gegeben zu haben. 

gr. àgpuç ‘Hüfte : aw. ascu, korn, ascorn. Andere Erklärungen 
sind möglich; 

gr. opoipa ‘Kugel’ : aw. skar’na- ‘rund’?; 

gr.opdAAw “bringe zu Fall’, ai. skhdlaté ‘strauchelt’, arm. sxalem; 

gr, opupöv “Knöchel am Fuß’ : 1. scaurus "Klumpfuß’, ai. kho- 
ras ‘hinkend’? 

Aber héchstens die dritte Gleichung ist wahrscheinlich. 


325. s vor Medien. sb, sd, sg können so nicht vor- 
kommen, wohl aber sind zb, zd, zg denkbar. Im Inlaut 
sind sie uns oben $ 179 begegnet, anlautend fehlen 
sie im allgemeinen. zd kommt im Griech. mundartlich 
vor, z. B. in dol. Zdebg und oduyög. Denn mit dieser 
Schreibung ist offenbar zd gemeint, das im Griech. neu 
entstanden ist. 

In gr. oßevvuu, Zoßnv haben wir den Anlaut zb < son. Das 
Wort gehört zu lit. géstt “erlöschen’, abg. gasiti dss., ai. jésaté ‘er- 
schöpft sein’, got. gistjan ‘verderben’, geht also wohl auf zgwes zu- 
rück. Aller Wahrscheinlichkeit nach steckt in dem z die Präposition 
eghs ‘aus’, 

Vel. noch Scheftelowitz IF. 33, 133. 

Was aus den Lautgruppen sonst geworden ist, wissen 
wir nicht. Wir haben doch die weitverbreitete Basis sed 
‘sitzen’. Die Schwundstufe zd ist im Inlaut verschiedent- 
lich aufgefunden. Was aber wird daraus im Anlaut? 


326. s vor den Medidaspiraté. In allen Sprachen 
sind zbk, zdh, zgh im Anlaut unerhört, und es ist auch 
nicht klar, was aus ihnen geworden ist, wenn sie be- 
standen haben. Im Lateinischen ist sf unbekannt. Da- 
gegen finden wir im Griech. og, of, oy, die auf zbh, 
zdh, zgh zurückgehen könnten und auch zurückgehen. 


So hat man gr. opeis ‘sie’, oi: l. sibi gestellt. Ebenso 
gehört auch og ‘Wespe’. eig. ‘Schwarm’ : ai. sabhà ‘Versammlung’; 

gr. oxeiv gehört zu éxetv ‘haben’ und ox gehi. auf sgh zurück, 
und odevog ‘Kraft? < sghwenos hat man zu ai. saghnöti ‘er nimmt 
auf sich, ist gewachsen’ gestellt. 


In andern Fallen scheint in den verwandten Sprachen 
s + Tenuis zu enteprechen. 
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So z. B. gr. opriv ‘Keil’, d. Span, e. spoon ‘Löffel’, ai. sphjds 
*‘Holzspan’, 


Aber man wird auch mit dem Schwund des s rechnen 
müssen. 


So finde ich die Zusammenstellung gr. oxotvoç “Binse, Schmele, 
alles aus Binsen geflochtene’ :]. fünis durchaus ansprechend, und 
weiter dazu lit. [geinis] ‘Strick oder Tau’. Dazu könnte man weiter 
1. fenum ‘Heu’, 1. sinas, abg. séno “Heu? stellen. Die letzten drei 
Wörter gehören wohl bestimmt zusammen, wenngleich nicht klar 
ist, welcher Anlaut anzusetzen ist. Vgl. aber auch gr. xfpoc "be 
raubt’, 1. heres ‘Erbe’, lit. 3eöris ‘Witwer’, abg. së “beraubt”. Auch 
die Gleichung gr. opddAw “bringe zu Fall’, 1. fallo ‘tausche’, d. fallen, 
lit. pàlti scheint mir noch nicht abgetan zu sein, ebensowenig wie 
gr. opevdövn : l. funda “Schleuder’. Vgl. Persson, Btr. 414, 1. 

Anm. Die ganze Frage bedarf noch weiterer Untersuchung. 
Ich verweise hier vor allem auf die Ausführungen von Siebs, KZ. 
37, 293, der nachzuweisen versucht hat, daß neben Worten mit an- 
lautenden Mediäaspiratä solche mit s L Tenuis stehen. Vgl. mhd. 
briezen‘hervorbrechen’ : sprieäen; ai. bhdgati ahd. bellar. : got. spillön 
‘erzihlen’, 1. fünus, ai. dhümds ‘Rauch’ : ae. stéam, e. steam “Dampt’; 
d. dumm : stumm. S. unten. 


327. Die sonstigen s-Verbindungen siehe oben: sr 
8 251, sl § 272, sn § 286, sm § 296, sw 8 306, sj § 316. 

Anm. Bei den anlautenden s-Verbindungen tritt uns eine 
merkwürdire Erscheinung entgegen. Es gibt zahlreiche Wörter, die 
teils mit s, teils ohne s anlauten, z. B. gr. oteyw : l. tego ‘decke’, 
ohne daß das s, von Vereinzelten Ausnahmen abgesehen, einzel- 
sprachlich geschwunden sein könnte. Man hat daher von einem 
beweglichen s gesprochen, ohne daß damit etwas gesagt wäre, 
Neuerdings sieht man darin eine Präposition, siehe unten $ 365. 

328. s nach Konsonant. s an zweiter Stelle, hinter 
Konsonanten, ist im Inlaut ganz gewöhnlich, dagegen ist 
es im Anlaut nur in beschränktem Maße vorhanden. Die 
Sonorlaute r, l, m, n, j, w + s können natürlich über- 
haupt nicht vorkommen, da sie silbisch werden würden. 
ks, ts, ps sind auch nur vereinzelt vorhanden. E und u 
kennt das Griechische, aber weder das Lateinische noch 
das Germanische. Nur das Indische hat kg und ganz 
vereinzelt ps. ts liegt in einem Fall im Indischen vor, 
ein Fall, der sicher sekundären Ursprungs ist. Man darf 
wohl annehmen, daß es diese Verbindungen einst gegeben 
hat, daß sie aber vereinfacht sind. 

Für ks kommen manche Fälle in Betracht, in denen 
das anlautende ks aus der Präposition eghs zu erklären 
ist. Vgl. unten Š 365. 
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329. ps. Diese Lautgruppe gibt es im Anlaut nur 
im Griechischen und Indischen. Im Lateinischen, Ger- 
manischen, Litauischen und Slawischen fehlt sie. Meist 
ist es deutlich eine Schwundstufe zu p—s, b—s, bh—s. 


ai. psdti “zehrt auf, gr. ydw ‘durch Reiben, Schaben glatt 
machen, ebenen, zerreiben, zermalmen’, wozu auch waiw, waıoröv 
‘geschrotene Gerste? hat man längst zu ai. ¿has ‘zermalmen, ver- 
zehren’ gestellt, wozu weiter bhdsma n. ‘Asche’, ir. boimm ‘Bissen, 
Stück’, nhd. bemme ‘Brotschnitt?, Dazu weiter ai. -psu ‘Speise’ in 
&-psu ‘ohne Speise’, psdras, n. “Schmaus, Mahl’, wozu lit. sóra 
‘Hirse’; gr. yadupög ‘zerreiblich, zerbrechlich, locker, mtirbe’, dessen 
zweiter Bestandteil dunkel ist, wakdç "Körnchen, Krümchen’, wo- 
von waxdiw ‘trdpfle’, yypa ‘das Abgeriebene’, wiw ‘zerreibe’. 

Zu der Basis bhas gehört auch wohl ahd. bar “nackt, bloß’, 
barfuß, abg. bosi, lit. bäsas, arm. bok, ursprünglich wohl ‘abgerieben’ 
und dazu gr. wi-Aög ‘abgerieben, kahl”. 

Auch waipw streichen, streicheln, reiben, schaben’ gehört. 
wohl dazu, und dies darf man wieder mit ai. psaras ‘Schmaus” 
verbinden. 

In den übrigen Sprachen ist das p wohl geschwunden, vgl. 
L sabulum ‘grobkérniger Sand’ : gr. phos ‘Steinchen’, yduuoç ‘Sand’, 
yauados, d. Sand. 


330. ts. 


Ist einzig im Indischen nur in der Sippe tsar ‘schleichen, heran- 
schleichen’ belegt. Nach Osthoff, BB. 22, 257 ff. : lit. seléti 
‘schleichen. In dem ¢ sieht er den Rest der Präposition ad; ich 
stimme dem zu. 

Ich habe ferner idg. so, ai. sa ‘der’, gr. 6, got. sa aus tso her- 
geleitet, was sich nicht beweisen läßt. 


is könnte die Schwundstufe von tes, des, dhes sein, 
welche Basen es aber nicht gibt. 


331. ks ist ein im Griechischen und Indischen nicht 
seltener Anlaut und in einigen Fällen die Schwundstufe 
zu k—s usw. 


gr. Eavdög ‘blond’: I, cänus < *casnos ‘grau’, ahd. hasan; 

gr. Eou9óç “gelblich, bräunlich’ : ae. hasu ‘braun’; 

gr. Eévoç, dor, Eevfog ‘Fremder’ : kostis, got. gasts, also < ghos; 

gr. Sew “schabe’, daneben Zaivw ‘kratze’, Sou ‘schabe’, Edavov 
‘alles aus Holz Geschnitzte’. Hier ist E wohl die Schwundstufe zu 
kes in l. casträre schneiden", gr. xedZw ‘schabe’, ai. sasati ‘schneidet, 
ınetzelt’. Dazu auch gr. Eupóv ‘Schermesser’, ai. kgurds; 

er. Enpdc, Eepög ‘trocken’ = ai. kgards ‘brennend’, kadjati 
‘brennt’. Dazu auch vielleicht l. serénus ‘heiter’, got. sair ‘Schmerz’: 

gr. EvVAov ‘Holz’; lit. šàlas ‘der Eimer oder Tonnenstab eines 
Böttchers, ein Ständer in der Wand’, got. sauls, d. Säule; 

gr. Ebv “mit? neben obv : abg. sz, lit. sù ‘mit’. 
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332, kws kann ich nicht nachweisen. 

Allerdings hat man gr. wubpóç “lügenhaft, falsch? mit ai. kšud- 
rds ‘klein, gering, niedrig’ verglichen. Aber das ist unsicher. 

Anm. Ai. Kë hat sehr verschiedene Werte. 

333. Sonstige Konsonantengruppen. Außer den bis- 
her genannten finden sich in den Einzelsprachen, vor 
allem im Griech. auch noch andere Konsonantengruppen, 
von denen die eine oder die andere idg. sein mag. 

So ist gr. mr in rtñvoet der Aorist zu neropon ‘fliege’, so daß 
pt Schwundstufe zu pet. Dazu gehört noch mrepdv ‘Feder’ : ai. pdt- 
ram ‘Flügel’, ahd. fedara, abg. pero. 

Wie hier erscheint auch in andern Fällen das gr. nt 
vereinfacht. 

gr. ntepvn ‘Schinken’ : 1. perna “Hüfte, Hinterkeule, Schweins- 
schinken’, got. fairzna, d. Ferse, ai. päränis; 

gr. wredéa ‘Uime : ahd. felawa ‘Weide’, oss. färwe ‘Erle’, 
+ populus ‘Pappel. Dazu auch lat. zilia ‘Linde’, mir. teile *Linden- 
aum’; 

gr. nricow ‘stampfe’, L pinsere, nhd. Fese, lit. paisiti “Gerste 
abklopfen’, abg. pigeno ‘Mehl’, ai. pindsti ‘stampfv. 

Es ist wohl möglich, daß in allen diesen Fällen idg. 
Anlaut pt vorliegt. 

In gr. Bdéw ‘fiste? ist bd auf *pezd zurückzuführen. 

Da durch Ausfall der kurzen Vokale alle möglichen, 
z. T. auch unsprechbare Konsonantenverbindungen ent- 
stehen mußten, so liegt hier zweifellos ein Feld der Ety- 
mologie vor, auf dem noch mancher Aufschluß zu 
holen ist. 

Wenn aus abg. tükati "weber russ. tkat’, nslow. tkati, serb. 
tkáti geworden ist, so ist nicht einzusehen, weshalb aus idg. pekten 
nicht ein *pkten (gr. viet ‘Kamm’) hätte werden können. Man 
muß bestimmt damit rechnen, daß in dem einfachen Anlaut idg. 


Wörter ganze Konsonantengruppen stecken. Was in den geschicht- 
lichen Zeiten‘ geschehen ist, ist auch in den vorgeschichtlichen mög- 


lich gewesen. 

334. Verbindungen von drei und mehr Konsonanten 
kommen in verschiedenen Sprachen vor, und es hat ihrer 
zweifellos in den älteren Zeiten noch viel mehr gegeben, 
Schließlich hat uns doch nur ein Zufall das altlat. stlocus 
für locus ‘Ort? erhalten und uns die Herkunft gewiesen, 
indem es doch wohl zu ai. sthélam “Platz, Ort, Stelle’ zu 
stellen ist. Denselben Verlust des st zeigt L līs ‘Streit’, 
alat. site, Ebenso geht 1. lätus "breit auf stldtus zurück 
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und gehört zur Basis stela, abg. stilati ‘ausbreiten’. In- 
folgedessen sind wir berechtigt, jedes anlautende lat. / auf 
sil, aber auch auf manches andere zurückzuführen. Da- 
her halte ich auch meine Vergleichungen von gr. oOTöna, 
otönatogs aus *stomnt mit d. Mund, und Otöuoxos mit 
ahd. mago ‘Magen’ << *stmago noch immer für durchaus 
möglich. 

L. sex, air. se, d. sechs würde man zunächst auf idg. 
seks zurückführen. Gr. JEE zeigt, daß der Anlaut sw war, 
und für aw. xsvas genügt auch das nicht. 

Daß derartige Konsonantenverbindungen auf ganze 
Silben zurückgehen, ist im höchsten Grade wahrscheinlich. 

Erhalten haben sich Verbindungen von drei und mehr 
Konsonanten verhältnismäßig nur wenige. Die Haupt- 
masse wird durch die zweilautigen Verbindungen vermehrt 
um ein s gestellt. 


1. spr- fehlt im Griech., wohl aber gibt es opp- in oppayic 
‘Siegel’, oppıyäv ‘schwellen, strotzen’, das zu onapydw dss. in der 
Bedeutung stimmt. Lat. findet es sich nur in spreri ` sperno. 


Nicht selten ist spr im Germanischen, wie überhaupt 
viele dieser Verbindungen im Germanischen möglich waren. 
Auch das Lit. hat spr. 


Hierher d. sprechen, lit. spragü “prasseln’ : gr. opapayoc “Lärm, 
Geräusch’. 

2. str ist in vielen Sprachen vorhanden. 

gr. otpatóç ‘Heer’ gehört vielleicht zu ir. Gët ‘Herde’ < trent-, 
abg. Gott ‘agmen’, d. Strand; 

gr. otpayydAn “Strang, Strick’, L stringere, d. Strang; 

gr. otpnvng ‘streng, scharf, rauh’, 1. strēnuus “tüchtig, wacker’; 

gr. orpiy& “Nachteule’ : 1. striz. 

3. skr fehlt im Griech., findet sich aber im Lat., Germ., Lit., 
Slawischen. 

I. scrütor ‘untersuche’, ahd. skrötan “hauen, schneiden’; 

l. scribo : gr. oxapimdopar ‘kratze’; 

l. scrobis ‘Grube’, lett. skrabé “aushöhlen’, d. schrapen : 
d. scharf. 

4, spl. Gr. amAndd¢ ‘Asche’, l. splendere ‘glänzen’, lit. splendz’u 
“leuchte? : ai. sphuliwgas ‘Funke’. 

Große Schwierigkeiten bereitet der Anlaut des Wortes für Milz: 

gr. omArv ‘Milz’, omAdyxva ‘Eingeweide’, ai. plihan-, aw. spara- 
zan, abg. slézena, lit. bluznis, apr. blusne. Daß die Worte zu- 
sammengehören, glaube ich wohl, aber wie die Grundform anzu- 
setzen, weiß ich nicht, Ist splendöre echt lateinisch, so kann man 
L lien nicht auf *splihan zurückführen. 

Š, st! ist altlateinisch erhalten, aber dann aufgegeben, s. oben. 
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, 6. skl setzt man an für d. schließen : L claudo < skl-. Darüber 
siehe unten § 365. 
_ 7, skn findet sich in gr. oxvindg ‘knickerig, knauserig' und 
oxviy neben xviw ‘eine Ameisenart’. 
Der mehrfache Anlaut bedürfte noch einer be- 
sonderen Untersuchung. 


Fünfunddreißigstes Kapitel. 


Veränderungen des Konsonantenbestandes 
im Indogermanischen. Schwund von 
Konsonanten. 


335. Allgemeines. Der idg. Lautetand wird ge- 
wonnen durch die Vergleichung der verwandten Sprachen. 
Aber wir sind damit nicht am Ende. Die Forschungen 
über den idg. Ablaut beschäftigen sich mit den Ver- 
änderungen, die der Vokalismus im Idg. selbst, also vor 
der Trennung der Sprachen erfahren hat, und keiner 
kann leugnen, daß wir hier zu bemerkenswerten Ergeb- 
nissen gelangt sind. Welche Zeiträume verflossen sind, 
um diese Veränderungen herbeizuführen, das läßt sich 
auch nicht annähernd schätzen. Wir erschließen ja diese 
Veränderungen aus den Tatsachen, die sich in den ge- 
schichtlichen Zeiten finden, und noch heute liegen in 
schneiden : geschnitten, leiden : gelitten, fliehen : Flucht, wer- 
den : wurden die Wirkungen jener idg. Lautgesetze vor 
unsern Augen. Der einzige Anhaltspunkt zur Bestimmung 
der Zeit, die seit der Wirkung des Akzents auf den Vo- 
kalismus verflossen sind, liegt in den Umbildungen, die 
seitdem eingetreten sind. Und die sind allerdings be- 
trächtlich. Daher müssen wir annehmen, daß die Wirkung 
des Akzentes im Idg. ziemlich lange vor der Trennung 
der Sprachen eingetreten ist. Ist dem so, so dürfen wir 
auch annehmen, daß sich in dieser Zeit Veränderungen 
des Konsonantenstandes vollzogen haben. Leider sind 
wir bei der Ermittlung dieser Fälle keineswegs in so 
günstiger Lage wie beim Vokalismus, sie stehen nicht so 
fest, sie fallen auch nicht so auf, und so ist es nicht 
wunderbar, wenn man diesen Erscheinungen bisher weniger 
Aufmerksamkeit zugewendet hat. Infolgedessen sind sie 
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in den Handbiichern fast gar nicht verzeichnet. Ich habe 
es deshalb als meine Aufgabe betrachtet, möglichst viel 
Material zusammenzubringen und habe dabei auch Un- 
sicheres herangezogen. Daß wir auf dem Gebiet der 
Etymologie vielfach mit einer gewissen Unsicherheit rechnen 
müssen, ist bekannt und von mir vielfach hervorgehoben 


worden. 


336. Schwund von J, w, 7, L(?), m, n nach 
langem Vokal. Idg. i, u, r (l ?), m, n sind nach langem 
Vokal im absoluten Auslaut und vor folgenden Konso- 
nanten unter noch nicht ganz klaren Bedingungen ge- 
schwunden. Das gesamte Material ist Idg. Gr. 2, § 83 
behandelt worden, und es bedarf daher hier weiter keiner 
Besprechung. 

Wieweit n auch nach kurzem Vokal geschwunden 
ist, darüber läßt sich noch nichts Sicheres sagen. Vgl. 
darüber § 168. 


337. Schwund von s. 
1. Idg. s ist nach langem Vokal (und Diphthong?) 
vor m, n, r, 1 geschwunden. 


a) sm. Ai. Akk. ušám neben usdsam, gr. da, védhdm neben 
védhdsam ; 

gr. ñv ‘ich war < *ésm : ai. dsam; 

gr. Eoßnv ‘erléschen’ : Zoßeoa < *esgwesm; 

ahd. bluomo : 1. flös, ae. blösma, e. blossom; 

gr. döuöc, l. fümus, ai. dhiimds ‘Rauch’ ; abg. duchü “Atem, 
Geist’, Basis dhewes; 

ai. vämds “lieb, teuer? < *väsmäs : ai. vasndm ‘Kaufpreis’; 

gr. Züun, Zwuög ‘Suppe, ai. jūs; 

ai. bhdmas ‘Schein’: ai. bhäs n. “Schein Licht’. 

b) sn. Ai. dnanam n. ‘Mund, Angesicht’ : ai. äs ‘Mund’: 

gr- Wvo¢ ‘Kaufpreis’, 1. Akk. venum, abg. veniti ‘verkaufen’, 
věno ‘dos’: ai. vasnds ‘Kaufpreis’, vasndm ‘Lohn’; 

ai. Sünam ‘leer’ : susnas "Dämon der Dürre’; 

gr. Zwvn “Gürtel : gr. Zwornp; 

ai. bhänds ‘Schein’ : ai. bhds ‘Schein, Licht. 

c) sr. L. vérus, ahd. wär, abg. vera ‘Glaube’ << *wesros, 
eig. ‘seiend’; 

l. ver, an. var ‘Frühling’ < *wésr ` gr. tap -< *wesr; 

_ Br. mnpög “Schenkel? < *mēsrós : L membrum < "nemsrom, 

al, mgsam; 

germ. |. arus, abd. ür : ai. usrds ‘Stier’, eigentlich ‘rötlich’. 
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d) sl. L. cūlus ‘die Mündung des Mastdarıns’, air. cil ‘Ricken’ : 
aw. kusra- “Höhlung, Wölbung, Schlucht? und gr. vüoäoc “weibliche 
Scham’ usw, 


2. s scheint im Idg. zwischen Verschlußlauten ge- 
schwunden zu sein, nach Osthoff, MU. 4, 229 Anm. 


Das sicherste Beispiel ist gr. éxtdc, ahd. sehto. Hinzufügen 
läßt sich ai. datur-thas, gr. reraproc, l. quartus aus *kwetursthos, 
da das Suffix tko- wohl auf die idg. Basis stkā ‘stehen’ zurück- 
geht. Vgl. die Stammbildungslehre Bd. 3. 


338. Schwund des w nach Konsonant. Zuerst hat 
Wackernagel, KZ. 24, 592 ff. diesen Lautwandel zur 
Erklärung des Pronomens gr. Tot angenommen und ihn 
auf Unbetontheit zurückgeführt. Später ist er namentlich 
von Solmsen, KZ. 32, 278 Anm. 1, Unters, 197 ff., 
211 ff. eingehend begründet worden. Vgl. weiter Noreen, 
Urg. Ll. 218 f£; Thumb, IF. Anz. 11, 23; Hirt, IF. 17, 
368; Fay, Class. Rev. 28, 20ff.; Persson, Btr. 122; 
Reichelt, KZ. 46, 335; Brugman ns Widerspruch Grd. I’, 
259 ist völlig hinfällig. 

1. SW : S. 

ai. svajdm ‘selbst’, abg. seoj7r, got. swés ‘eigen’ usw. : 1. sibi, 
se, osk. sifei, got. seina, sis, sik, pr. sebbei, abg. sebé; ai. svadha 
"Eigenschaft, Qualität’. gr. JéSoc : got. sidus; dazu auch gr. ods, 
got. sibja, ai. sdbhä "Versammlung der Dorfgemeinde’; 

ai. sväsä, d. Schwester : lit. sesud, abg. sestrd; 

ai. Srasuras, d. Schwäher : lit. sesuras; 

got. së ‘so’: |. ste; 

abg. seen? “außer, ohne’ : 1. sine; I 

gr. Fez, aw. xsvas: ai. šat, L sex, got. saihs, lit. get, abg. sesti; 

lit. svideti "glänzen, svidùs “glänzend? : |. sidus ‘Gestirn’; 

osk. sverrunei ‘dem Sprecher’, ae. andswaru ‘Antwort’ : 1. ser- 
mo ‘Rede’; 

abg. svara ‘rixa’ : russ, 'ssóra "Zonk: , 

ahd. sworga : got. saúrga ‘Sorge, lit. sérg'u ‘behite’; 

lett. swek'is, swekas ‘Harz’, abg. sokü ‘Saft’, gr. ómóç dss.; 

ai. svapnas “Schlaf : lit. säpnes ; 

russ svidina “Hartriegel’ : pr. sidis dss.; 

lett. swirpis ‘Kernbeißer? : pr. sarpis “Nußpicker”; 

got. swinbs ‘stark’: abg. sest? “klug; 

ahd. swäri ‘schwer? : 1. sörius ‘ernsthaft’; 

serb. surdka : r. soröka, lit. šárka “Krähe’. 


Diesen Fällen reihen sich die an, in denen man den 
Schwund des w aus dem Ablaut erkennen kann. 


abg. sokü ‘Saft’ : L sücus “Saft, ao: ` 
idg. sthä ‘stehen? < *sthica (IF. 12, 195) : gr. Eotöxa; 
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l. satur, got. saps ‘satt’, sößjan *sältigen’ : abg. sytü; 

1. sapa, ahd. saf ‘Saft? ; ae. span. 

2. pw. bw, bhw : p, b, bh. Die Lautgruppen 
labialer Verschlußlaut + w bieten der Aussprache solche 
Schwierigkeiten, daß man ihre Erleichterung annehmen 
kann, sobald die Laute zusammengestoßen sind. 

Für den Inlaut gehört hierher 1. (ama)-bam neben 
fuam, und im Anlaut abg. be ‘er war’ gegenüber gr. Zon. 

Im Anlaut kann man unmittelbare Fälle nicht nach- 
weisen, weil Labial + w nicht vorliegt. So können wir 
Material nur aus dem Wechsel von Basen der e- mit 
denen der eu-Reihe gewinnen. 

gr. pebyw, 1. fugio : gr. peßonoı ‘fliehe’, lit. begti laufen’, abg. 
begü “Flucht” aus bhweg; 

got. baus ‘stumm’ : ai. badhirds ‘taub’, ir. bodar; 

1, fluo ‘flieBe’, gr. oivéqAuE "weinirunken’ : gr. pàéy ‘Ader’; 

d. Backen, ahd. bach “Rücken, Rückseite’, air. bace ‘Haken, 


Hacke, Krummstab’, abg. boki ‘Seite’ könnte zu got. biugan, ai. bhu- 
jati “biegt” gehören. 

3. tw : t. 

aj, tvam, gr. oé, Gol < *twe, *twoi, pr. twais, abg. tvoji : ai. tē, 
abg. ti, tebé, apr. tebbei, ahd. dir, dich, |. të, tibi, gr. toi ‘firwahr’; 

ai. tvakgati "wirkt" : ai. Gan "bebaut", gr. téxtwv; 

al. tvanakti “zieht zusammen’, ahd. dwingan ‘constringere’ : 
ai. tanakti “zieht zusammen? ai. Zakram ‘Buttermilch’, isl. (ei des, ` 

ahd. dwerah ‘quer’, got. bwairhs ‘zornig’, eig. ‘verdreht? : 1. tor- 
queo, ai. tarkus ‘Spindel’; 

aon. puara, ahd. dwiril “Quirl’ : gr. ropbvr; “Rührkelle’; 

gr. oipwv ‘Abzugréhre’ < *twi: 1. tibia ‘Schienbeinknochen’ ; 

gr. otvoun ‘schadige’ < *twi: L tinea ‘Motte’, vgl. Walde; 

ae. bwinan ‘weich werden’: air. tinaid ‘er verschwindet’. 

Aus dem Ablaut ist das Dasein des w zu er- 
schließen in: 

ai. t6kdm ‘Nachkommenschaft?, mhd., diehter ‘Enkel’ : gr. réxvov 
‘Kind’, texeiv ‘gebären’. 

4. dw ist in griechischen Inschriften als dF belegt, 
im Lat. zu b geworden. 


Der Hauptfall für dw ist das Zahlwort duwo ‘zwei’. Hier 
steht 1. dis, gr. dis, got. dis ‘auseinander’, d. zer neben 1. bis 
‘zweimal’ < dwis; 

l. dirus ‘grausig’ gehört zu ai. dvesti *haßt’, gr. d,Feıvög ‘furcht- 
bar’. Nach Walde kann man dirus auf *dwirus zurückführen. 


5. dhw : dh. Es ist in diesem Fall schwer zu 
sagen, wann der Verlust des w eingetreten ist. 
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ai. ddhvanit ‘er erlosch’ : gr. ddvatoc ‘Tod’; 

lit. dvesti, ‘hauchen’, lit. dvas? ‘Atem’ : gr. Sed¢ < *dhesds, 
l. fériae, 

got. dwals ‘töricht? : air. dall ‘blind’, gr. S0Ad¢ ‘Schlamm’. 


6. kw, kw: R. Vgl. hierzu Persson 120. 

abg. kvasi ‘fermentum’, russ. kvas ‘Kase’, abg. kyselit “sauer : 
1. caseus ‘Kise’; 

lit. kvépti ‘ausatmen’, lit. kväpas ‘Hauch’, got. afwapjan ‘er- 
sticken® : gr. vomvéc ‘Rauch’, russ. dial. kop ‘Rauch’; 

apr. quäits ‘Wille’, lit. kviečù ‘lade ein’, L invitare? (s. u.) : 
ai. ketas ‘Verlangen’, gr. xiooa dss., koîrar’ yuvay érmduplat; 

an, hvalf ‘Gewölbe’ : gr. xöAtoc ‘Busen’; 

apr. poquelbton ‘niederkniend’ : gr. xdAmn ‘Trab; 

ai. sc& ‘Hund’, gr. kùwv : J. canis, lyd. Kav-dabAns “Hunds- 
würger’; 

l. squatus squatina “Engelfisch’, gr. writra “Butt, Scholle’: 
nhd. Schatte, nd. Schade, dazu Skadin-avia; 

ai. Svitrds ‘weiß? : siti-pad ‘weiBfiBig’, Siti-präthäs ‘mit weißem 
Rücken’; 

serb. surdka : r. soröka, gr. wópaE, l. corvus ‘Rabe’; 

lit. $varüs ‘sauber? : gr. vopéu ‘fege’; 

lit. Svänkus ‘fein, anständig” : gr. konwög ‘geziert, fein’ (BB. 
6, 237); 

got. wairnei “Schädel, isl. hverna ‘die beiden hootférmigen 
Knochen im Fischkopf”, aisl. hverna ‘Kochgeschirr’ : gr. xépvoc ‘Opfer- 
schüssel’ oder zu gr. xdpnvov ‘Kopf’, l. cerebrum, ahd. hirni, d. Ge- 
hirn, ai. sirs@& “Kopf. 


Aus dem Ablaut läßt sich das Dasein des w in fol- 
genden Fällen erschließen. 

gr. kën, säin ‘Geschwulst’ : 1. culus “Hintere’?, abg. kyla 
‘hernia’; I 

gr. kuðapóç ‘rein’: ai. Sudhjati ‘ist rein’; 

l. caput: got. kaubip ‘Haupt’; R ee 

gr. xeveög ‘leer’, arm. sin ‘leer, eitel : ai. Sungds (Persson, 
Btr. 123). 


7. JW, gw: f. 

ai. jvarati ‘fiebert? : lit. Zeréti ‘strahlen’, vgl. Persson 120 ff. ; 

gr. Bodw ‘schreien’, ai. gdvaté dss, : gr. yodw, ‘wehklagen, 
jammern’; , SENTIA 

ai. gnd, aw. gana, gr. rus, Pavd, got. gind, al. jants, aw. 
jainis : gen ‘erzeugen’. 


8. ghw : gh. RR: = 
gr. xöpagpog ‘ein Vogel’ Hesych : lit. Zvörblis ‘Sperling’. 


9, lw : l Die Lautgruppe lw ist im Anlaut wohl 
unmöglich. Sie müßte vereinfacht werden, und es ist 
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durchaus wahrscheinlich, daß auch hier das w geschwunden 
ist. Wir können Fälle ansetzen auf Grund des Ablauts. 


lit, Zäpas ‘Blatt? : ahd. loub (IGr. 2, 176); — 

s. lehjati ‘wogen’: s. Zjüljati “wiegen, ai. lölati ‘sich hin- und 
herbewegen’; 

lit. Zape ‘Fuchs’ : ai. Zöpäsas “Schakal, Fuchs’; l 

1. Zabium, labrum ‘Lippe’, d. Lippe < *libjā, pehl. lep : lit. 
lett. lupa; 

gr. Aémw ‘schile’, 1. Zapit ‘dolore afficit?, l. lepidus ‘zierlich’, 
lit. Jlepùs ‘weichlich, verzärtelt’, e. left ‘links’ : lit. ént? ‘schälen’, 
abg. lupiti dss., got. luftus ‘Luft’, gr. Aünn ‘Schmerz; 

gr. xAövıg ‘Steißbein’ : 1. clüntis; 

gr. Aoféc ‘seitswirts gebogen, schräg’, mir. lose ‘lahm’, 1. la- 
certus ‘Arm’ : 1. luxus ‘seitwarts gebogen, schräg’, l. luctāri ‘ringen’, 
Abyog ‘Zweig zum Flechten’. 


10. Auch nach andern Konsonanten wie n, m, r 
st Schwund des w möglich. Für mw, nw s. oben 
§ 307, 308. 

Alles in allem genommen, scheint mir der Schwund 
des w durchaus sicher zu stehen. 


Anm. Etwas anderer Art ist das Verhältnis von e. awl, ae. 
äwel : ahd. dla, lit. ila, ai. dr& ‘Ahle, Pfriem’. Hier scheint in der 
Verbindung wi w im Silbenanlaut geschwunden zu sein. 


339. Schwund des 7 nach Konsonant, Auch für den 
Schwund des j nach Konsonant lassen sich genügend 
Beispiele beibringen, wenngleich sie nicht so zahlreich 
sind wie die für w. 


Beispiele: gr. xdoxw, d. gähnen, xdoç usw. gehört : l. hiare, 
lit. Son, abg. zijati; dazu auch wobl gr. xhv, l. anser, d. Gans, 
ai. hasas ; 

l. spuo, d. spucken, gr. nörilw ` gr. griu < *pjujö, lit. sp'duju, 
abg. pljujo, vgl. auch got. speiwan, d. speien; 

L suo ‘nähe’, ai. sütram “Garn? : ai. sjütds ‘genäht’, lit. eent, 
er. kaoolw, abg. šiti < *sjū; 

gr. «{v-d5voc “Gefahr” < kun-dūnos : ai. a-djütiam “unglück- 
liches Spiel? (W. Schulze, KZ. 52, 207); 

L dūdum ‘lange schon’: |. dia ‘lange’; 

ai. hjas ‘gestern’ : l. keri, d. gestern, gr. x9éç; 

ai. sjends ‘Adler’, aw. saenö; 

ai. $amds ‘schwarz’: lit. Semas “aschgrau’; 

ai. -müta- "bewegt, mürds ‘drängend für nıjü : mw ‘schieben’; 

ai. mutram ‘Harn’: gr. miaivw ‘beflecke’; (Wackernagel, Ai. 
Gr. 1, § 232 a); 

al. sjönds “angenehm’ : ai. sévaté “sich hingeben’; 

gr. der “Anblick” < Safa hat Fick 18, 117 zu ai. dja “denken, 
nachdenken’ gestellt. Durchaus ansprechend; 
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l. vieo “binden, flechten’, ai. vjájati ‘windet’ : vajati ‘webt, Dicht": 

ai, savjas ‘links’: abg. Af < *sjewjos. 

Neben newjos in gall. Noviodünum, got. niujis, lit. naiijas, ai. 
ndvjas usw. steht gr. véoç, l. novus, ai. ndvas, abg. nocd, alit. navas 
mit merkwiirdigem Akzent, der nur bei einer j-Bildung berechtigt ist. 


Neben gr. Wiov steht L övum, s. o. § 317. 


Andere Fille ergeben sich mit Wahrscheinlichkeit aus 
dem Ablaut, indem e- und ei-Reihe wechseln. Hierher: 

gr. PAenw ‘sehe? << *gljepö ; abg. glipati ‘schauen’; 

abg. kloniti, sloniti "neigen? : ai. Srajati usw.; 

ahd. letto ‘Lehm’, aisl. Zedja “Lehm, Schmutz’: apr. laydis 
‘Lehm’, alb. led-di "feuchter Ton’; 

lit. 7édas, abg. ledü ‘Eis’: gr. M9oç ‘Stein’ (Berneker); 

pr. median ‘Wald’, médis ‘Baum’ : an. meidr ‘Baum’ usw. und 
vielleicht ai. möthis m. “Pfosten’, lett. meets ‘Pfahl’. 

Neben gr. deikvöm ‘zeige’, 1. dien usw. steht ion. dexvüun, 
anodeztc. Man rechnet mit griech. Sonderentwicklung. Aber es 
könnte doch L doceo ‘lehre’ dazu gehören. 

Neben ae. blican ‘glänzen’, abg. bliskati, d. bleich steht bhleg 
in gr. pA&rw, L flagro ‘fiamme’, ahd. blecken ‘sichtbar werden lassen’; 
idg. “er “Mann? (ai. cirds, lit. viras, got. wair, |. vir) scheint mir im 
Ablaut zu stehen zu einer Form war < wjar oder wer << wjer in 
ai. cards ‘Freier, trefflich, herrlich’, vgl. lit. virésnis “höher gestellt’, 
ai. is-varas "Herrscher", germ. -varii in Völkernamen wie Amsivarii, 
Angrivarii, Falchovarii. 


Weitere Falle des Wechsels von e- und ei-Reihe bei 
J. Schmidt, Vokalismus 1, 49 f. 
Wenn auch manche der angeführten Beispiele ana- 


logisch erklärt werden können, so scheint mir doch der 
Lautwandel durchaus sicher zu stehen. 


340. Schwund des » nach Konsonant. An dem 
Schwund des r ist nicht zu zweifeln, nur fragt es sich, 
ob überall unmittelbarer Lautwandel vorliegt. Brug- 
mann, Gr.? 1, 426 ist mit Unrecht skeptisch. Vgl. noch 
Johansson, Akad. afhandl. til Bugge 26 f., Noreen, 
Urg. Ll. 219 mit reichem Material. 

In einer Reihe von Fällen könnte r durch Dissi- 
milation geschwunden sein, weil noch ein r in dem 
Worte vorkommt. 

ai. tisrds, air. teo’r, Fem. zu tri ‘drei’, also < *tré-sres; 

ahd. trahan, mbd. traher, d. Träne zeigt die Anlautsgruppe tr 
gegenüber gr. ddx«pu, l, lacruma, got. tagr, ahg. zahar. Grundform 
also *drakru; 

got. raups, d. rot: gr. ë¿pu9póç, ai. rudhiras. 
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In andern Fällen läßt sich aber kein Grund des 
Ausfalls erkennen, und wir miissen mit einem unbekannten 
Lautgesetz rechnen. Vgl. auch Niedermann, IR. 26, 47 ff. 


gr. mpóTu ‘gegen’, mpdc, ai. prótí: gr. noti, aw. parti; - 

ahd. sprechan, ae. sprekan: ahd. spechan, ae. specan, e. to speak; 

l. pius, piäre usw. hat Speyer, Verslagen en Mededeelingen 
d. kon. Ak. van Wetenschap, Afd. Letterkunde IV° Reeks, Deel VII, 
S. 129 zu ai prijds ‘lieb? gestellt; 

; l. frango, got. brikan : ai. bhandkti ‘bricht’, air. conbo'ng ‘con- 
ringi; 

1. früges ‘Nutzen’, froo: “genieße? : l. fungor, ai. bhundjmi "ge: 
nieße Speise’; 

d. Strumpf : d. Stumpf; 

umbr. eringatro, krenkatrum ‘cinctum’, ahd. hring, abg, krogă 
‘Kreis’, russ. krugit’ ‘runden’: |. cingo ‘gürten’, lit. kinkiti “Pferde 
anschirren’, ai. kau’ éi ‘Gürtel; 

d. schröten, L scrautum : lit. skuti ‘schabe’, gr, oxbpog ‘Abfall’; 

gr. bërtvuu << Fphyvuu ‘zerbreche?, d. Wrack : gr.(F)dyvupt dss. ; 

mnd. wrase, d. Rasen, berl. Wrasem, eig. Feuchtigkeit’, gr. éépon : 
ahd. waso; 

ae, wrixl f. ‘Wechsel’, vrixljan ‘wechseln’: d. Wechsel, 1. vicis 
(Gen.) usw.; 

abg. reko ‘sage’, narokü ‘accusatio’, abg. rééz ‘accusatio’, got. 
wröhjan “anklagen, wröhs “Anklage? : idg. wekw ‘sagen’; 

d. schrapen, e. skrape, an. skrapa, lett. skrabt “aushöhlen, 
kratzen, schaben’, lit. ätsierabai ‘Abfall von Zeug’, abg, o-skrebg 
‘schabe, kratze’ : got. skaban, d. schaben, lit. skabeti ‘schneiden, 
hauen’, abg. skobli ‘Schabeisen’: 

d. Schrank : d. Schank?; 

d. schril, e. shrill “gellen, schrill tönen? : ahd. skél/an “schallen, 
tönen’. 


341. Schwund des Z. Schwund des J ist entsprechend 
dem des r in einigen Fällen anzunehmen. 


al. &rõšati ‘hort’, lit. klausiti : got. hausjan, d. lauschen; 

ai. sphulingas ‘Funke, d. flink : ahd. funko, d. Funke, lit. spin- 
déti ‘glänzen’; 

1, clingo ‘cingo oder cludo’ Paul. Festus, aisl. hlekker ‘Kette, 
d. Gelenk, d. schlingen : 1. cingo; 

gr. YAbpw °höhle aus’, 1. glübo ‘schile ab’: 1. gubia “Hohlmeißel? 
(Niedermann, IF. 26, 49); 

ai. Srämjati ‘wird müde’ : ai. sdmati ‘er müht sich ab’, gr. xduvw 
‘ich ermüde’; 

gr. (Wuo)-nAarn ‘Schulterblatt’, abg. plešte “Schulter : lit. pets 
‘Schulter’; 

l.splendeo, lit. splendZ’u “glanze’ : lit. spindété, lett. spīdēz ‘glänzen’; 

gr. KAwBdc “Vogelkäfig’ : 1. cavea “Vogelbauer, Bienenkorh’ 
(Niedermann, IF. 26, 48). 

gr. pabkog : phadpog schlecht", Dissimilation, aber wann? 
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342. Schwund eines Nasals. Es liegen einige Formen 
vor, die man am einfachsten durch Schwund eines Nasals 
erklärt. 

gr. Yvduntw, kvduntw ` kën ‘biege’ (Güntert, Reimw. 116). 

Neben an. hnjösa, d. niesen, mengl, snésen, e, sneeze << ksneu 
steht ai. ASdati ‘niest; 

Neben ai. k3pauti “schleift, wetzt, reibt?, könötran ‘Wetzstein’, 
1. novacula ‘Schermesser” < ksnov. gr. xvabw ‘schabe, kratze, nage 
ab’, xvóoç “Oberfläche? < ksn : gr. Eu *schabe, reibe, glitte’, ai. kšu- 
rás “Schermesser’, gr. Eupdv des 
gr. kvépac, daneben dvöpos, yvópoç “Dunkelheit?: ai. kšap 
‘Nacht’, Wie sich dazu L erepusculum verhält, ist unklar. 


343. Sonstiger Schwund von Konsonanten. Daß auch 
sonst zweite Konsonanten in Konsonantengruppen ge- 
schwunden sind, ist durchaus wahrscheinlich und schon 
oben verschiedentlich berührt worden. Es ist und bleibt 
natürlich unsicher, 1. ob die Konsonantengruppe im Idg. 
schon bestand, und 2. wenn dies der Fall war, wann 
sie vereinfacht ist, 


Sechsunddreißigstes Kapitel. 
Konsonantenwechsel. 


344. Konsonantische Lautgesetze. Schleicher er- 
klarte in seinem Kompendium: konsonantische Laut- 
gesetze, d. h. Veränderungen der Konsonanten gab es im 
Idg. noch nicht. Dieser Standpunkt ist heute ganz un- 
haltbar. Denn es ist einfach undenkbar, daß sich die 
Konsonanten im Idg. nicht sollten verändert haben. Aber 
freilich kann es schwer halten, derartige Veränderungen 
festzustellen. Sie sind ja nur aus dem Nebeneinander 
von scheinbar zusammengehörigen Worten mit verschie- 
denen Lauten zu erschließen. Solange man nicht ein 
regelrechtes Lautgesetz gefunden hat für einen solchen 
Wechsel, so lange bleiben derartige Zusammenstellungen 
unsicher, da natürlich nicht selten auch andere Erklärungen 
möglich sind. 

Immerhin ist es die Aufgabe der Wissenschaft, mög- 
lichst viele und einwandfreie Beispiele zusammenzustellen. 
Denn wenn wir die Fälle heute noch nicht lautgesetzlich 
erklären können, so ist es vielleisht doch später möglich. 
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Der Wechsel von Konsonanten findet sich auch im 
Anlaut. Da ich nicht weiß, ob dieser mit dem im Inlaut 
auf eine Linie zu stellen ist, so behandle ich ihn be- 
sonders unter dem Anlaut $ 367. 


345. Wechsel von Tenuis und Media. Ein Übergang 
von Tenuis in Media oder umgekehrt ist in der Sprach- 
geschichte nicht selten. So werden lie lat. Tenues im 
Romanischen zum Teil zu Medien, vgl. ital. padre < }. 
pater, und im Germanischen und Armenischen werden 
die Medien zu Tenues verschoben. Es bietet also der 
Lautwandel nichts Absonderliches. 


1. p: b. Ae. dýfan ‘tauchen’, mhd. tobel “Waldschlucht’, abg. 
dupli ‘hoh? : got. diups “tief, lit. dubùs ‘tief, hoh, abg. dübrü 
‘Schlucht’; 

ai. pipaté, falisk. pipafo ‘bibam’ : ai. pibati, 1. bibit,. air. ibid. 
Hier ist wohl b alt: 

l. rumpere ‘brechen’, got. giraubön ‘rauben’ : got. raupjan, 
d. rupfen, russ. rubit ‘hacken’, L rubus ‘Brombeere’; 

ai. vepate “zittert : 1. vibräre, ahd, wipf ‘Schwung’; 

gr. oxandvn “Grabscheit’, oxdmtw ‘grabe’ : 1. scabo, lit. skabüs 
*schneidend’, abg. skobl? ‘radula’; 

abg. stompati: d. stampfen, gr. oréuBerv ‘mit den Füßen treten’; 

l. stipo ‘zusammenpressen’, d. steif: gr. oteißw “machte dicht, 
trete fest’; 

ai. sthapdjami ‘stelle’, lit. stapitis ‘still stehen? : lit. stäbes “Bild- 
säule’, stébas ‘Stab’, se. stapol “Stütze, Stapel’; 

gr. kanvög ‘Rauch’, got. afwapjan ‘ersticken’; 

pehlewi lap, lit. lett. uge ‘Lippe’: 1. labium, d. Lippe; 

Se sapere ‘schmecken’ : ai. sabar ‘schmackbafter Trank, Götter- 
trank’; 

ahd. stumbal ‘truncus’, an. stüfr : d. Stumpf; 

ai. dpas Pi. ‘Wasser’, lit. pe, pr. ape ‘Fluß’ : air. abann ‘Fluß’. 

2.¢:d. Ahd. skeidan : ai. Chinddmi ‘spalte’, gr. oxidn “Scheit, 
Splitter’, 1. scindo ‘spalten’, ahd. skigan ‘scheiben’, lit. skiedrà ‘Span’; 

ai. Sätrus ‘Feind’, gr. kótoç ‘Groll’, air. cath, ahd. kadu- ‘Kampf’, 
mhd. kader : got. katis ‘Hab’; 

L mentiri “lügen? : mendax ‘lignerisch’; 

ai. dasati- “Zehnheit’ : gr. dexdc, dexddoc, got. fathunté-hund ; 

l. quattuor : l. quadru-; 

gr. dfüens "Wind : gr. &FdZw < *awadjé ‘hauche’, ahd. farwa- 
gan "verfluchen’; 

ae. Ste studu ‘Säule : d. stützen; 

got. frapja ‘verstehe’, lit. pranti ‘lerne : gr. opdZw *vhra- 
ajo?) “gebe Nachricht’; S a ES 

gr. wAatUs ‘breit’, lit. platäs, gr. TAdtaim, ae. folde ‘Erde’ : an. 
flatr, ahd. go: ‘flach’, as. fletti, d. Flöz und sich flüzen. Daneben 
auch th in ai. prthis "breit, prthivi ‘Erde’; 
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got. flddus, d. Flut : d. fließen, lit. plaudg’u ‘wasche, reinige’; 

aisl. suida ‘brennen, 1, sitis ‘Dunst’: 1. sidus ‘Gestirn’, lit. svi- 
deti ‘glänzen’; 

gr. natdvy ‘Schüssel’, l. patera : d. Faß, lit. piodas. 

3. ki: g. L. paw ‘Friede’, gr. ndooaAog ‘Pflock, Nagel’ : gr. 
THyvupl, l. pango, ai. pan jaram ‘Käfig’, ae. faec ‘Zeitraum’; 

ai. pisatt ‘schmiickv, abg. pisati ‘schreiben’, gr. torxtdos “bunt, 
got. -faihs dss. : l. pingo ‘male’, ai. piñjaras ‘rötlich’, d. Fink; 

got. faih ‘Betrug’, lit. piktas ‘böse’, peikti ‘tadeln’, ai. pisunas 
‘böse gesinn" ` L piger ‘widerwillig’, 1. piget ‘es verdrießt mich’. 
d. es fickt; 

gr. meuxedavög etwa ‘stechend, verwundend’, éyemeuniic “Spitze 
habend’, gr. neben, d. Fichte, ht. puds :1. pugnus ‘Faust’, pungere 
‘stechen’ ; 

gr. deikvum, l. dico, got. taihan, d. zeihen : gr. betyua “Beispiel, 
got. tatkns, d. Zeichen; 

d. Zehe : l. digitus ‘Finger’; 

ai. pdgjami, 1. -spicio ‘sehe’, ahd. spehön, ahd. spahi ‘klug : 
aisl. spake "klug": 
gr. feikw ‘weiche’, 1. vices “Wechsel? : ahd. wichan ai. vijdte 
‘flieht? ; 

al. siñ dati “gießt’ : got. siggan ‘sinken’, ahd. seichen ‘harnen’; 

gr. eikocı, L viginti; 

ai. 16k ‘sehen’, gr. Aeloow, ahd, laogen : as. lokön, ae. löcian, 
e. to look ‘schauen’ ; 

L sëcus ‘Saft’, d. saugen : l. sügere ‘saugen’, ae. sücan; 

l. runcäre "ien" : 1. arrugia ‘Stollen im Bergwerk’; 

ai. bkrasaté ‘flammt, leuchtet’, unbelegt, gr. popxóv ` Xeuxóv, 
ToMóv Hesych, mhd. brehen “leuchten”: ai. bhräjate ‘glänzt’; 

lit. raükas ‘Runzel’, rükti ‘runzlig werden’, ahd. rūk ‘rauh’, 
ai. rūkšás ‘rauh’ : L raga ‘Runzel’; 

gr. aikkoı "` ai ywviaı tod BéNouc H., und dazu gr. oixun, lit. 7iés- 
mas, apreuß. ayculo ‘Nadel’: abg. igăla ‘Nadel’, 

l. m@céria "Mauer", gr. udoow ‘knete’, lit. minkiti ‘kneten’ : 
gr. payeúç “der Knetende’, udyeıpog ‘Koch’, d. machen, abg. mazati 
‘schmieren’; 

L micäre ‘sich zuckend hin- und herbewegen’, osorb. mikac’ 
‘zwinkern’ : serb. migati ‘blinzeln’, russ. migdt’, lit, migti ‘einschlafen’ 
(Kern, IF. 4, 110). 

L porcus, air. orc, ahd. farah, lit. pargas ‘Schwein’ : abg. prazü 
‘Widder’, russ. péroz ‘Eber, Stier’; 

got. hlahjan “lachen? : aisl. hlakka “schreie’: 

l. mizeus ‘Nasenschleim’, gr. uurthp ‘Nase’, air. muce “Schwein? : 
l. émungo ‘ausschneuzen’, nhd. dial. maukig “verfault?; 

1. vacitlare “wackeln, wanken’, ai. vecati *wankt': l. vagor 
‘umherschweifen’, d. wanken : 

lat. falx ‘Sichel’ : 1. dalgis, lett. dälgs ‘Sense’ ; 

l. urceus ‘Krug’ : lit. oérgas “länglicher Korb’; 


Zur Erklarung des nicht bestreitbaren Lautwandels 
gibt es zwei Möglichkeiten. 
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a) Es kënnte die Tenuis im Inlaut zwischen Vokalen 
allgemein oder unter besondern Bedingungen zur Media 
geworden sein. Dafür sprechen etwa folgende Fälle: 

falisk. pipafo ‘ich werde trinken’, ai. pibati, l. bibo, air. ibim, 
also idg. pib- aus pip-; 

gr. ÖKtW : Gydo00c ` 

gr. enta : Eßdouog; 

gr. ktunew ` &piyboutog; 

gr. eixoot : 1. viginti; 

l. quattuor ` quadräginta, quadru-. 

Ein solcher Lautwandel liegt z. B. im Italischen vor, 
ital. padre: 1. pater. Da der Lautwandel nicht allgemein 
eingetreten ist, so muß man schon an eine besondere Be- 
dingung denken, etwa den Akzent. 

Anm. Thurneisen, IF. A. 22, 65 verlegt den Übergang in 
den Anlaut, vgl. auch Handbuch des Altirischen, § 227, was mir 
nicht einleuchtet. 

H. Zimmer, Die Nominalsuffix 4 und å in den germ. 
Sprachen, S. 288 hat den Lautwandel wohl zuerst beobachtet. Er 
macht einen Nasal verantwortlich. Das reicht aper nicht aus. 

b) Die zweite Möglichkeit wäre die, daß der Wechsel 
sehr alt wäre, und auf dem sogenannten Auslautswechsel 
beruhte. 

In verschiedenen Sprachen werden stimmhafte Ge- 
räuschlaute im absoluten Auslaut stimmlos. Aber auch 
umgekehrt sind stimmlose Laute stimrhaft geworden, 
allerdings meistens wohl nicht im absoluten Auslaut, 
sondern im Satzzusammenhang vor stimmhaftem Anlaut. 
So vor allem im Indischen. Vor stimmhaften Verschluß- 
und Zischlauten stehen hier, wie im Wortinnern, stimm- 
hafte Laute. Aber das gilt auch für die Stellung vor 
Vokalen, Halbvokalen und Nasalen, «vor denen im In- 
laut die Artikulationsart der Verschlußlaute frei ist». 
Vgl. Wackernagel, Ai. Gr. 1, $276b. Schon Bezzen- 
berger, BB. 14, 177 hielt diese Regel für idg. S. unten 
§ 359. So wie die Sprache uns jetzt vorliegt, ist keine 
Sicherheit und Klarheit zu erlangen. Bei einer Analyse 
der Sprache, wie sie im dritten Teil gegeben werden wird, 
dürfte sich zeigen, daß im Auslaut tatsächlich ein ziem- 
lich regelloser Wechsel von Tenuis und Media bestanden 
hat, den man kaum anders als durch Bezzenbergers An- 
nahme wird erklären können, und möglicherweise könnten 
unsere Fälle dadurch erklärt werden. 
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346. Wechsel von Tenuis und Media aspirata. 

1. p:bh. Gr. dimog ‘Fett’, Auwapds ‘fettig’, abg. lepyü ‘Vogel- 
leim’, ai. Zimpati "beschmiert, ai. löpas ‘Salbe, Teig’ : gr. ddcipap, 
ào ‘Salbe’, dAcipw ‘salbe’; 

gr. tpenw "wende, 1. trepidus ‘furchtsam’, ai. trépaté ‘schämt 
sich’ : orpépw ‘drehe’, aber auch orpeBddc ‘gedreht’; 

ai. dhëpas "Räucherwerk, Rauch’: gr. tuqw ‘mache Rauch’, ahd. 
tübar ‘albern, téricht’; 

gr. BAenw ‘sehe’, abg. glipati (s. o. $ 339) : BAémapov ‘Augenlid’ ; 

lett. Zuops ‘Vieh’ < *lampas(?), alb. l'opə ‘Kuh? ; got. lamb, 
gr. Ehaqog ‘Hirsch’; (Mikkola, BB. 21, 219 f.). 

ZC: dh. Gr. xöpros, 1. hortus, 1. cohors : lit. Zardis ‘Rof- 
garten’, apr. sardis ‘Zaun’, ai. grhás ‘Haus’, aw. garadd “Höhle?, 
phryg. gordum, alb. garp; d. Garten, g. gards ist zweideutig und 
kann zu beiden gehören. 

3. k:gh. Air. droch ‘schlecht? : ai. druh ‘Unhold’; 

lit. moketi"können’, apreuß. wissemakin ‘allmachtig’ : got. magan, 
abg. mogo ‘ich kann’; 

l. decet, doceo, disco : gr. dıdayxr) ‘Lehre’; 

gr. d€xouot aufnehmen? : gr. d€xouar. 


Der Wechsel zeigt verhältnismäßig viel Fälle im An- 
laut, s. unten $ 366, 2, ist aber im Inlaut nicht gerade 
häufig belegt. 

In diesem Falle des Wechsels von Media aspirata 
und Tenuis scheint mir die Media aspirata manchmal 
den älteren Lautstand zu bieten. Der Wechsel läßt sich 
erklären, wenn man ihn auf den Auslautswechsel zurück- 
führt, Im Auslaut verlieren die Mediä aspiratä ihre 
Aspiration (s. u.), und die Medien werden eventuell 
stimmlos. 

So lassen sich ohne Schwierigkeit erklären L cohort-, hortus, 


l. falx, gr. Mina < libh, loibh, vgl. àkoup-ñ; gr. kar®-Biey ` gr. 
RBAEpapov, 


347. Wechse! von Tenuis und Tenuis aspirata. Dieser 
Wechsel ist für einige Fälle ganz unzweifelhaft und be- 
ruht dann wohl auf dem Übergang der Tenues in die 
Aspiratä. Leider sind wir über die Vertretung der Tenues 
aspiratä in den Einzelsprachen vielfach im unklaren, so 
daß wir uns meist nur auf die indischen Beispiele mit 
Sicherheit stützen können, die auch selten sind. Vgl. da- 
za Wackernagel, Ai. Gr. 1, 118 ff., 130. 

1.p:ph. Ai. kl. Söphas : ved. sépas ‘penis’. 

9. t: th. Gr. whatic ‘breit’ : nAddavov ‘Platte’, ai. prthis, 
aw. par? pu- ‘breit’, ai. prthivi ‘Erde’ = gr. materai, ae. folde: 
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gr. növrog ‘Meer’, eig. ‘Pfad’, mdto¢ ‘Pfad’, 1. pons, pontis 
‘Brücke’, apr. pintis ‘Weg’, abg. poti, ai. panthäs, aw. panta und 
Instr. papa; 

l. rota, d. Rad: ai. rdthas, aw. raßo ‘Wager’; 

gr. xévtpwv “Zusammengeflicktes’, 1. cento : ai. kanthä ‘ge- 
flicktes Kleid’. 

3. k: kh fehlt. 


Der Wechsel ist also nur selten belegt. 


Anm. Die Entstehung der Aspiraten erklärt de Saussure, 
Recueil 603 aus dem Schwund eines a, also ai. prihús < *prtha-üs. 


348. Wechsel von sog. Mediä aspiratä mit Medien. 
Dieser nicht seltene Wechsel ist schon von Graßmann, 
KZ. 12, 91 beobachtet worden, und ebenso hat man die 
Nachbarschaft von Nasalen und auch von Liquiden wohl 
mit Recht für diesen Wechsel verantwortlich gemacht. 

Wenn man bedenkt, daß nach diesen Lauten im 
Germ. die Spiranten 6, d, z zu Medien werden, so spricht 
dies für die Ansetzung der idg. dritten Reihe als stimm- 
hafte Spiranten. 


1. bh : b. Gr. Tdpos ‘Staunen’ ` ƏduBoç; 

gr. doteupns ‘fest’, ai. stambhaté ‘er stützt sich, wird fest? : gr. 
SECH ‘durch Stampfen erschiittern’, ahd. stampfon (GraBmann, 
XZ. 12, 91); 

gr. ve@oc, d. Nebel, ai. ndbhas ‘Wolke’: gr. dppdcg ‘Schaum’, 
ai. abhrdm ‘Dunst, Gewölk’, ai. ambhas ‘Wasser’ : gr. öußpog ‘Regen’, 
al. dmbu ‘Wasser’, arm. amp ‘Wolke’; 

aj. kumbhäs “Topf, Krug’: gr. vinuboc, d. Donnen: 

ai. läbhate “faßt, ergreift’, gr. Adpupov ‘Beute’, dumiAagyc “um- 
fassend’ : gr. A\außavw, Zoo ‘nehme’; 

gr. tpepw “fest machen, Milch gerinnen machen’ : 9póuñocç 
‘geronnene Blutmasse oder Milch’; ` 

gr. kopup ‘Gipfel? : kópvußoç ‘das Oberste, Außerste, Spitze’; 

gr. kKdp@w ‘zusammenziehen, dörren’, kdppoc ‘jeder trockene 
Körper’ : xpdußog “trocken, dürr, ahd. rimpfan ‘zusammenziehen’: 

gr. neupouor ‘tadle’ : got. bi-mampjan “aushöhnen’, ir. mebul 
‘Schande’; 

gr. otpepw "drehe? : gr. OrpeßAög ‘gedreht, gekrümmt’, otpdp- 
Bog ‘Kreisel’; 

gr. ortipog ‘Schar, Haufe? : gr. orıßapss “dicht zusammen- 
gedrängt’ ; 

ai. grabh "ergreifen", abg. grabiti ‘raffen’, ahd. garba : got. grei- 
pan, d. greifen. 

2. d: dh. Gr. mu9uñv, ai. budhnds : gr. tbat, ae. botm 
‘Boden’; 

ai. vadhis- “Braut, Ehefrau? : €edvov ‘Brautgabe’, ae. weotuma 
‘Kaufpreis der Braut’; 
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gr. thivdoc “Ziegelstein? : ae. flint ‘Kiesel, Feuerstein’; 
gr. orópðn, oróp%9uE “Zinke, Zacke’ : d. Sterz, nd. Stert; 
gr. dAGaivw “heile? : &Adaivw ‘wachsen lassen’; 

gr. éXu9- ‘kommen’: entAudec ‘Ankémmlinge’. 


3. gi: g. Gr. veppöc, ahd. nioro “Niere? : gr. ddyv ‘Driise’, 
l. inguen, aisl. ökkvenn ‘geschwollen’; 

ae. ganian ‘lammen’ < urgerm. aguma, idg. aghwno : 1. agnus, 
gr. Quvóç; 

ai. mahi “groß? : gr. uéroc, l. magnus, ai. majmd ‘Größe’; 

gr. teixog ‘Mauer’, Basis dheigh : gr. Sv;ydvw “berühre?, 1. fingo; 

gr. GAmaivw ‘verdiene’, ai. arhati “verdient, erwirbt’, lit. alga 
‘Lohn’ : ai. drjati ‘erwirbt’; 

got. biugan ‘biegen’ : gr. mevyw ‘fliehe’, ai. bhujati; 

got. azgd : ahd, aska ‘Asche’; 

ai. duhitd : gr. Suydtnp gehört wohl nicht hierher, vgl. $ 228. 

H. Petersson, Studien über die idg. Heteroklise, S. 15 stellt 
das Gesetz auf: ein auslautender Verschlußlaut wurde aspiriert, 
wenn er in betonter Silbe stand. Er bringt zahlreiche Beispiele 
für den Wechsel von Tenues und Tenuesaspiraté, von Mediä und 
Mediäaspiratä. Aber leider ist darunter kein einziges, aus dem man 
dieses Gesetz wirklich entnehmen könnte. 


349. Wechsel zwischen Media aspirata und Tenuis 
aspirata. Für diesen Wechsel finden sich einige ganz 
einwandfreie Beispiele, aber die Tenuis aspirata ist fast 
ausschließlich nur im Arischen belegt. Und da die Tenues 
aspiratä überhaupt im Verdacht stehen, sekundär zu sein, 
so sind sie vielleicht aus den Mediä aspiratä entstanden. 

1. bh: ph. Ai. jdmbhas ‘Zahn’, arm. camem “ich kaue’, alb. 
damp, abg. zobü ‘Zahn’, lit. Zambas “Balkenkante’, gr. youqai “Kinn- 
backen’, yóupoç ‘Pflock, Nagel’, ahd. kamb : aw. zafar ‘Rachen’, 
as. kaflös. Die Verbindung ist sehr zweifelhaft; 

ai. ndbhis ‘Nabel’, pr. nabis, gr. dupaddc, l. umbilicus, ahd. 
nabolo : aw. näf ‘Ursprung’, np. näf “Naber. 

3. dh:th. Ai. nädhas ‘Zuflucht, Zufluchtstätte? : ai. andthdm 
‘Schutzlosigkeit’ ; 

ai. ddha : atha. 

3. ob: kh. Gr. dvvk, óvuxoç, L unguis, air. ingen, d. Nagel, 
lit. nëgas, abg. nogitt ‘Nagel? : ai. nakhds, npers. näxzun ‘Nagel’. 

Vgl. hierzu Wackernagel, Ai. Gr. 1, 123, Persson, KZ. 
33, 291. 


350. Wechsel der Labiovelare mit Labialen. Die 
Labiovelare, deren ursprüngliche Gestalt wir als k”, g”, 
gh” angesetzt haben, gehen in den centum-Sprachen an 
mehreren Stellen (Griech., Umbr.-Osk., Kymrisch, gelegent- 
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lich auch im Germ.) in Labiale über. Dieser Lautüber- 
gang ist naheliegend und verständlich. Nun finden sich 
aber Labiale scheinbar auch in den satem-Sprachen oder 
sonst an Stellen, wo sie nicht berechtigt sind. Ist das 
richtig, so kann es sich entweder um Entlehnungen 
handeln, oder es müßte im Gemeinidg. schon einmal ein 
Wandel von Labiovelaren in Labiale stattgefunden haben. 
Reiches Material bei Zupitza, Die germ. Gutt. 1 ff. 


1. kw:p. Lat. aqua, got. ala: ai. dpas, npers. ab, lit. üpe, 
apr. ape ‘Fluß’; 

ai. sddaté, gr. Zero, l. sequitur ‘folgt’ : ai, sdpati "pflegt, 
betreibt’ ; 

lit. vilkas usw. "Wolf : lit. vilpists ‘wilde Katze’, 1. vulpes Fuchs’; 

lat. poples "Kniebeuge, Kniekehle, afries. fial ‘Rad’ : kúkìoç, 
ai. Cakram: 

lat. loguor ‘rede’ : ai. lépati “schwätzt, flüstert, wehklagt’, russ. 
lepetdt’ ‘schwatzen, stammeln, lallen’. 

Zu gr. telw, ai. Cajati “Scheu haben’ hat Bugge, KZ. 19, 
407 auch |. pius, piäre gestellt. Nun könnte dies ja ein Lehnwort 
aus dem Umbrischen-Oskischen sein, aber sicher ist das keinesfalls. 
Anders oben $ 340. 

gr. meAno, ae. Almen "Haut : ai. ¿arma ‘Haut. Die Be- 
deutungen und die Form stimmen ausgezeichnet zueinander; 

gr. Aeinw ‘lasse’, 1. Zinguo ‘lasse’, got. leilyan ‘leihen’, lit. ät- 
laikas ‘Uberbleibsel’, abg. otülekü, ai. rinakti: got. bilaibjan “übrig- 
lassen’, ahd. biliban, got. laiba "vordheuug, Falls nicht germ. 
Sonderentwicklung vorliegt, müssen wir mit altem Wechsel rechnen. 
Vgl. J. Schmidt, Urheimat 24. 


2.gw:b. L. vägire ‘wimmern, quäken’, ai. vagnús ‘Ton’: 
gol. wöpjan ‘schreien, rufen, nennen’, abg. vabiti ‘herbeirufen, 
herbeilocken’, 


3. gh: bh. Zu der Basis idg. ghwen ‘schlagen, töten’, ai. 
hdnti, gr. póvoç, air. benim ist man versucht, die germ. Basis ban 
zu stellen, got. banja, an. ben, ae. benn ‘Wunde’, abd. bano, ae. bana, 
an. bani “Töter, Verderben’ (= gr. povevg, ai. vrtrahan). 

Zu ai. ghäsati ‘verzehrt, frißt, (BC reimt ai. bhas. Hier ist 
aber wohl bhas älter. 

Zu abg. glasă ‘Stimme’, an. kalla ‘rufen’ könnte ai. bhäsä 
“Rede, Sprache’, lit. balsas ‘Stimme’, lit. bzilöti ‘reden? gehören; 

f gr. deooacdat: aitoa Des aéäoc ‘Verlangen’, ir. guidiu ‘bitte’, 
lit, gedù, gedeti ‘trauern’, apers. jadijämij ‘ich bitte’ ist eine Basis mit 
gh, ahd. bittian zeigt dieselbe Lautung mit bh. Dazu auch lit. 
bädas m. “Hunger, Hungersnot’, badéti “Hungersnot erleiden", 

Gr. tapaxrı “Verwirrung? und got. dröbjan “trüben” stimmen 


genau überein, doch kann es sich hier um verschiedene Suftixe 
handeln. 
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Neben der Basis ghwer ‘warm’, gr. Sepuds, l. formus, got. 
warms steht bher in L fervere ‘sieden, wallen’, d. brennen, wozu 
auch der Ortsname Bormio usw. gehören könnte, 


351. Wechsel von m und w. In einigen Fällen 
findet sich ein Wechsel von m und w. Ob es sich hier 
um ein Lautgesetz handelt, ist unsicher. 

Beispiele: 

lit. kiřminas ‘großer Wurm’, abg. drüvi ‘Wurm’, érivini ‘rot; 

nkymr. enw < *nwen, ebenso arm. anun : gr. Övoua, l. nömen 
‘Name’; 

ai. jarimä “Alter” : aw. zaurva. Vgl. dazu Bartholomae, 
BB. 17, 132: Bugge, IF. 1, 453. 

Im Indischen stehen die Suffixe -mant und -vant in durchaus 
gleicher Bedeutung nebeneinander, sodaß schon Bopp 6, 1401 sie 
einander gleich gesetzt hat. Vgl. hierzu Wackernagel, KZ. 43, 277 ff. 

Im Lat. finden wir Mämert neben Mävort. Ist der Vergleich 
mit ai. Marut, was ich unbedingt glaube, richtig'), so kann nur 
die Form mit w in diesem Falle alt sein. 

Anm. Wie weit der Wechsel alt, wie weit er sich einzel- 
sprachlich wiederholt hat, läßt sich schwer sagen. Kretschmer, KZ. 
38, 114 führt einige Beispiele in Eigennamen an. Neben Keupe- 
vov Spoc steht Cebenna. Neben der weit verbreiteten Ortsnamen- 
form Bormo steht Borvo (vgl. Bourbon). Vgl. auch gr. Bdpvanaı 
neben ydpvancı, kußepvdw neben kypr. xupepdw, melerpanta = 
BeAkepopövrmmg (Kretschmer, KZ, 35, 605). 

Im Gotischen und Germanischen ist aus mn tn, fn ent- 
standen, vgl. got. Suffix -ubnt und -ufni (witubni und waldufni), 
: Lealumnia. Vgl. auch ags. heofon : got. himins u.a. 


352. Die Lautgruppen Media aspirata und Tenuis 
oder s. 
Literatur: Bartholomae, Arische Forschungen; A. Walde; 


KZ. 34,461; Collitz, Das schwache Präteritum 105; H, Pedersen, 
Partholomaes Aspiratlov. Nord. tidskr. f. filol., 3. række 5, 28 ff. 


Die Lautgruppe Media aspirata und Tenuis oder s 
war im Idg. außerordentlich häufig, da es sehr viel Basen 
gab, die auf sog. Media aspirata ausgingen und die ab- 
leitenden Elemente ¢ und s sehr häufig waren. Sieht 
man die Frage, was aus diesen Lautgruppen geworden 
ist, rein theoretisch an, so wäre eine progressive An- 
gleichung das wahrscheinlichste. Die Aspirata hätte wohl 
ihren Hauch verlieren müssen, und der stimmhafte erste 
Laut wäre an den stimmlosen zweiten assimiliert worden. 


1) Trotz O. A. Danielsson, Johansson Festschrift, S. 81. 
Hirt, Indogermanische Grammatik. I. 20 
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Tatsächlich zeigen eine Reihe von Beispielen diese 
Entwicklung. 

Zu der Basis bhos, ai. bébhasti ‘zermalmt, verzehrt, frikt’, wo- 
zu wohl d. Bemme, ir. boimm ‘Bissen, Stück’ und auch arm. bok, 
abg. bosü, lit. bäsas, ahd. bar “nackt, bloß’, gehört ai. psä “zehrt auf, 
zerkaut?, gr. ydw ‘abreiben’, wedvög ‘abgerieben’ (: bhasat “Hinter- 
teil’), widdg ‘abgerieben, kahl’ (: ahd. der) usw. 

Hierher wohl auch gr. yńv ‘Dattel-, Feigen-, Gallwespe’ : ai. 
bhasanas, bhasalas ‘Biene’ (Gramm.). Ist das Wort im Indischen 
wirklich vorhanden, so ist gegen die Etymologie nichts einzuwenden. 


An der Vertretung von bhs im Anlaut im Indischen 
und Griechischen ist nicht zu zweifeln. 

Ebenso stellt man gr. Zevoc ‘Fremder’ : l. hostis, erklärt es 
also aus ghsen. Leider fehlt das Wort im Indischen. Aber zu ai. 
ghas ‘essen’ gehört Aor. d-kgan und ksi N. ‘Speise’, wozu kšumát 
‘nahrungsreich’, und puru-kšús ‘nahrungsreich’. In beiden Sprachen 
ist also ghs > ks geworden. 

Diesen Fallen des Anlauts, dem man vielleicht eine 
besondere Entwicklung zuschreiben könnte, reiht sich 
ein Fall fiir den Inlaut an. 

Zu ai. dabh “beschädigen, versehren’ gehört das Desid. dipsati 
und das Adjektivum dipsd-s ‘schaden wollend’ und dem entspricht 
gr. diytov’ BAantikév (Hesych), wozu natürlich auch diya ‘Durst’ 
gehört. Ebenso heißt es ai. d(h)dksü “brennend” : dah “brennen”. 

Aus diesen Fällen geht m. E. mit Sicherheit hervor, 
daß die Media aspirata + s im Ind. zu Tenuis + s ge- 
worden ist. Wenn dem awest. Fälle zu widersprechen 
scheinen, so liegt hier entweder ein besonderes Lautgesetz 
vor, oder die Media aspirata ist wieder neu eingeführt, 
so daß wir einen Fall wie in l. @ctus vor uns hätten. 

Ebenso steht es mit der Verbindung von Media as- 
pirata und Tenuis. 


_ Mit Recht hat Walde auf gr. A&xtpov ‘Lager’ : k€xoc hinge- 
wiesen, das ein ganz einwandfreies, isoliertes Beispiel für die Ent- 
wicklung bietet. 

Im übrigen zeigen die Bildungen ganz regelrecht die 
Tenuis statt der Aspirata. 


Beispiele: gr. &Aootog ‘nicht zu vergessen, unerträglich? : Aav- 
Sdvw, GAaotew ‘unwillig sein’, dAdorwp ‘der Missetäter’; 

gr. éxtdcg ` Exw; 

], russus : épudpdc, jussus : jubeo; 

l. tractus : traho, nuptus ` nubo; 

got. lethis < *lenytas : ai. laghús, gr. ¿kaxüç, mhd. wift “feiner 
Faden’ : weben; 
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ahd. éssa ‘Esse’: gr. aidw ‘glanze’; 
got. dauhtar : ai. duhitd. 


Dieser Behandlung in den europäischen Sprachen 
gegenüber zeigt nun das Arische zweifellos ein merkt 
würdiges Umspringen aus bh + t, gh + t, dh + t ist 
bdh, gdh, ddh geworden. Vgl. Thumb, $ 143. 

Vgl. ai. drbdhäs ‘geknüpft’, aw. dar*wda ‘Flechte’, von *drbh 
+ ta-, ai. buddhds: budh usw. 

Auch hier halte ich die indo-iranische Regelung für sekundär. 
Es gibt dasselbe wie von der Verbindung Med.asp. + s. 

Anm. Sehr auffallend ist dem gegenüber die Behandlun; 
der Lautgruppe Media aspirata + s + Tenuis. Hier hat zweifellos 
ein Umspringen der Laute stattgefunden, in dem zunächst. die Aspi- 


ration auf den letzten Konsonanten überging und stimmlose Laut- 
gruppe erweicht wurde. 


Hierher gr. ndoxw ‘leide? : ératov < *ndd-oxw; 
gr. A€oxn “Herberge? : A€xoc, also aus *legh-skä; 
gr. cioxosg ‘Schande? : got. aiwiski < aighw-skos; 
gr. Eoxaroc “äußerste? < *eghskatos; 

ai. -gdha-, to- Part.: ghas ‘essen’, also < *ghsta; 


353. Stimmlose Laute zu stimmhaften vor stimm- 
haften Geräuschlauten. Daß stimmlose Laute vor stimm- 
haften stimmhaft werden, tritt zwar sehr oft ein, ist aber 
nicht selbstverständlich. Denn einerseits können stimm- 
lose vor stimmhaften gesprochen werden, und anderseits 
könnte sich die Sache auch umgekehrt entwickeln. Aber 
im Idg. sind in diesem Fall stimmlose stimmhaft ge- 
worden. 

Am deutlichsten und für die Analyse der idg. Wörter am 


wichtigsten ist der Übergang von s zu z, weil dieser Laut selbständig 
nicht vorkam. 

So erklärt man idg. nizdos ‘Nest’, ]. nidus, d. Nest aus ni-sed; 
gr. méie ‘drücken, pressen’, ai. piddjati “er drückt? < epi-sed 
‘darauf setzen’; vgl. ferner gr. eni-Bdar “Nachfeier’ < *ped; gr. Bdew 
‘pedo’, tsch. bzditt : slow. pezdéti; 1. abdo < *ap-do, abdüco, ai. abjäs 
"Wasser geboren’? : dp usw. f 

Zahlreiche Beispiele finden sich vor allem im Indischen, weil 
hier vor den Endungen mit bhé der Wandel eintreten mußte. 


354. Stimmhafte Verschlußlaute werden vor stimm- 
losen stimmlos. Diese Regel läßt sich an zahlreichen Bei- 
spielen klar legen. Sie scheint selbstverständich, ist es 
aber nicht. Jedenfalls kann ein Unterschied bestehen 
zwischen einem aktés : ago und einem ductos ` daco, wenn 


20* 
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er sich vielleicht auch nur an der kürzeren oder längeren 
Stimmhaftigkeit des Vokals zeigt. 

Anm. Nach Lachmann, Zu Luer. 1, 805 verlängern die 
Partizipia auf -to den Wurzelvokal, wenn dem Suffix eine Media 
vorausging. Die Beobachtung besteht zu Recht (vgl. detus ` ago), 
geht aber nicht in das Idg. zurück. Es handelt sich wohl überall 
um neu aufgekommene Formen wie *agtos. Vgl. Sommer, Hdb.? 
122. Auch wenn ein stimmbafter Laut stimmlos wird, braucht er 
noch nicht mit dem ursprünglichen stimmlosen zusammenzufallen. 
Wenn wir lat. also die Schreibungen abs, absque, absum, absurdus, 
obscürus usw. finden, so kann dem eine gewisse Verschiedenheit 
dieses b (p) mit dem eigentlichen p zugrunde liegen. 

354a. Mediä aspiratä verlieren vor Mediä aspiratä 
ihren Hauch. 

So heißt der J. Pl. zu ai. judh jüdbhis. 

Ein uraltes Beispiel dieser Art finden wir in Ableitungen der 
Basis ai. dabh ‘durch Trug beschädigen”. Dazu heißt das Partizip 
des Desiderativums dipsantas, das aus *didbhs entstanden sein muß. 
Dazu gehört ai. dipsús “schaden wollend’, und zweifellos gr. diyiov 
(Soph. fr. 279). ßAanrıköv Hesych und diay “dürsten? eig. verlangen. 


355. Umstellung von Lauten (Metathesis). Die Um- 
stellung von Lauten ist in allen Zeiten und in allen 
Sprachperioden etwas ganz Gewöhnliches gewesen. Doch 
läßt sich das freilich nicht immer auf feste Regeln 
bringen. Besonders finden sich solche Lautversetzungen 
in Fremdwörtern, die Lautfolgen aufweisen, die der eigenen 
Sprache fremd sind. Ich erinnere mich noch heute leb- 
haft daran, welche Umgestaltungen ein Serbe mit unserm 
Wort Frühstück vornahm. Solche Fälle haben wir auch 
in den historischen Zeiten. So ist unser’ Wort Krokodil 
mannigfach umgemodelt worden. 

Die Grundform von gr. pupyné, BUpuak, Bénuoat, 1. formica, 
ir. moirb, ab. mraviji, aisi. maurr, ai. vamrds, vamri, valmikas 
‘Ameise’? zu ermitteln, scheint mir einigermaßen schwierig. Man 
wird hier auch mit Volksetymologie und Umstellung rechnen müssen. 

Ebenso sind gr. uöAıßoc, möAußdog, uóMiBooç, epidaur. BóNMuocç, 
l. plumbum, ahd. blio wohl aus einem gemeinsamen entlehnten Grund- 
wort umgestaltet. 

Für das Indogermanische kommt die Umstellung 
nun in zweierlei Weise in Betracht. 

1. Es ergeben sich nicht selten tadellose Aufklärungen 


für Worte der Einzelsprachen, wenn man Metathesis an- 
nimmt, und 
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2. läßt sich vielleicht für das Idg. die eine oder die 
andere Art der Metathesis als regelrecht nachweisen. 


1. Regellose Umstellungen. 
Ich habe mir dafür folgende Fälle notiert. 


gr. poppy: L forma ‘Gestalt? (IF. 21, 173); 

l. favus : ahd. waba ‘Honigwabe’; 

E e ee mir. ent. ae, hnutu, d. Nuh, Grf. *tnuk (Pedersen, KZ. 
y 221); 

ai. déhmi ‘baue’, gr. teixog, l. fingo usw. : abg, zidati ‘bauen’, 
zidit ‘Mauer’ (= gr. teixoc), lit. Ziesti ‘formen’ (Hirt, BB. 24, 955); 

l. coquo < *pequo, gr. néoow, abg. peko : lit. kepù ‘backe’; 

gr. wOAda ‘Floh’ = lit. blusd, abg. blücha. Dazu vergleiche 
noch poln. pchla, osorb. pcha; 

l sulpur : got. swibls, ahd. swebal. 

lit. kümste ‘Faust? : abg. pestă, d. Faust << *penkstis; 

lit. smagen- : ahg mozgit ‘Gehirn’; 

lit. d2’augiuos : |, gaudere, gr. yndew ‘sich freuen’; 

lit. daržas ‘Garten’ : lit. Zafdis, got. gards; 

lit, söra “Hirse < *psöra : abg. proso, pr. prassan; 

ai. nagnds : gr. yumvöc. Wegen aw. magna- Grundform wohl 
*nagwmnös. Daher könnte yupvös auch = (na)gwmnds sein; 

l. specio, d. spähen, ai. pagjati ‘sieht’: gr. oxerronon ‘spahe’, 
oxonds “Späher’; 

l. occa < *otekä : ahd. egida ‘Egge’, wie siccus “trocken < 
*sitikos und l. vacca < *vatikä ` ai, väsitä; 

l. tener “zart, weich’ : sabin. tereno- ‘weich’, gr. tépnv ‘zart’, 
al. tdrunas “jung, zart’; 

gr. op < *skört, ae. skearn ‘Mist’ : L stercus. Vgl. auch 
gr. Otepyavog ` konpWv Hesych.; 

l. pulmo < *plumo : gr. nkebuwv ‘Lunge’ ; 

lit. zuläis ‘Galle’: lett. Zu’lts abg. Zit’, 

serb. slow. gomila : abg. mogyla ‘Erdhaufen’; 

abg, düno ‘Boden’ < *dubno: ahd. bodam, gr. nudunv; 

ahd tiga < ide. *dighä : 1. haedus, d. Gei& <*ghaidos. 

Weitere Beispiele aus dem Slaw. bei Vondräk?, 1, 475. 

Zu den allbekannten Gleichungen gehört gr. Suydtnp, ai. du- 
hitä “Tochter, die man durch Graßmanns Gesetz erklärt. Hierbei 
muß man entweder einen Wechsel von g und gh annehmen oder 
den Spiranten g ansetzen, der im Indischen zu (g)k geworden wäre. 
Man kommt einfacher zum Ziel, wenn man ein Umspringen der 
Aspiration annimmt, aus idg. *dhugster im Aischen *dughater 
entstehen läßt. 

Auch gr. àyaðóç und d. gut, got. göps lassen sich unter An- 
nahme von Umspringen der Aspiration und Wechsel von Media und 
Media aspirata im Auslaut vereinigen. 


2. Regelrechtes Umspringen. 
A, Die Lautgruppen wr, wl sind unter nicht ganz 
klaren Bedingungen zu ru, lu umgestellt worden. Das 
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Muster zahlreicher Ablautsformen mit u : eu führte dann 
zu Neuschöpfungen mit eu zu dem neu entstandenen u, 
die uns zeigen, wie alt dieser Wandel sein muß. 


Literatur: Bugge, KZ. 20, 2ff., Btr. 13, 336; J. Schmidt, 
Vok. 2, 260 ff., 295 ff.; Froehde, BB. 3, 308, 14, 106 f.; v. Bradke, 
ZDMG. 40, 351 ff.; Osthoff, MU. 5, 77 ff.: Johansson, Nord. Tidstr. 
f. Fil. NR. 8, 200; KZ. 30, 348 Note, Btr. 15, 236f,; Persson, 
WE., S. 132, Note; Brugmann, Grd.?, 1, 260, 


wr > ru: 

ai. druhjati ‘sucht zu schaden‘, ahd. triogan : ai. dhvarati 
“bringt zu FalP; ai. druh “Schädiger” : ahd. zwerg; 

1. quadr u-plex, gr. Tou-pdAeia ‘Helm mit vier Kammen’, gall. 
Petru-corii, aw. capru-karana- ‘vierkantig’ : ai. datväras ‘vier’: hier- 
her auch L trueidäre ‘niedermetzeln’, eig. ‘in vier Stücke hauen’? 

ai. hrutds ; ai. hvdraté ‘krümmen’; d 

ai. marutas : |. mävort-. Sachlich entsprechen sich die Ge- 
stalten zwar nicht, wohl aber entsprechen die Salier, die Priester- 
genossenschaft des Mars, in vielen Beziehungen den Maruts; 

ai. vi-rudh “Gewächs : ai. vardhaté ‘wachsen’; 

gr, ö-tplvw ‘treibe an? < *o-tpbvjw : ai. tvdraté ‘er eilt’, ahd. 
dwiru ‘ich drehe rasch um’, 

In einigen Fällen finden wir auch ein # an dieser Stelle: 

ai. rūpám ‘Gestalt’ : várpas n. ‘Gestalt’: 

mhd. rate, d. Raute ‘Viereck’ : aw. cafru- s. 0.; 

ai. Svasrüs, abg. svekry, 1. socrus ‘Schwiegermutter’: gr. éxupdc, 
ai. svaguras. Zugrunde liegen muß ein *swe-kwr, etwa in *swe-kwr- 
bhis, woraus swekru-bhis. 


Die Dehnung ist noch nicht erklart. 


wl > lu; 

L be d Lohe, Licht : ai. vdréas "Glanz, 1. Volcänus ‘Gott des 
Feuers’, ai. aka ‘Feuerschein, Feuerglut’ mit sekundärem Ablaut; 

ai. Zubhjati “empfindet heftiges Verlangen’, got. lubains ‘Hoff- 
nung’, l. lubet ` 1. volo, got. wiljan ‘will’; 

gr. AUKos, L lupus: d. Wolf, abg. vlithit, lit. vilkas, ai. vrkas; 

gr. AvyiZw ege, Abyog ‘Zweig’, d. Locke, lit. lugnas ‘ge- 
schmeidig, biegsam’ : l. valgus säbelbeinig”, al. salga ‘Zaum, Zügel’, 
lett. walgs Strick’; 

l. Zuctäri “ringen? : ahd. walkan ‘walken’; 

l. Zupa ‘Meretrix’ : |, voluptas ‘Vergnügen’, Ehrlich, WKIPh. 
1911, 1574; 

gr. n-Abyn “Dunkelheit, Schatten’: d. Wolke; 

lit. klüpti ‘niederknien, stolpern’ : preuß. »o-quelbton ‘kniend’, 
gr. x(F}oAnn ‘Trab’; 

aisl. gluggr ‘Lichtöffnung? : lit. Zvilgeti “glänzen, blicken’, got. 
glaggwaba müßte auf sekundärem Ablaut beruhen. 


B. wr, wl:rw, lw. 
Dieser Lautwandel von wr, w} zu ru, lu hat vielleicht 
eine gewisse Parallele in dem Wandel von wr, wl ` rw, lw. 
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Daß 1, parvos ‘klein’, *parvom ‘zu wenig’ : gr. nabpog ‘klein, 
gering’ gehört, hat Thurneysen, IF. 21, 177 erneut betont, wobei er 
sich vor allem auf das Deminutivum paullus < *paurelos und 
*paumwillos gestützt hat. Daß die Lautfolge pau- alt ist, ergibt sich 
hieraus und auch aus der Verwandtschaft mit paucus. Der Laut- 
wandel wird klar, wenn man annimmt, daß aus einem *pau-ros 
zunächst ein *pa-wros geworden ist. Dann ist die Umstellung ver- 
ständlich, 

Weiter gehört hierher gr. vebpov : l, nervus; vgl. auch aw, snd- 
rara ‘Sehne’; 

l. alvus ‘Hohlung, Unterleib, Bauch’: L aulla, gr. abAös "Bohr, 
flöte’, 1. aulis, avilis “Bienenstock’, abg. ulica ‘Straße’. 

Man könnte die Regel für speziell italisch halten, aber wir 
finden auch gall. tazvos, mir. tarb, kymr. tarw : gr. tadpos, |. taurus, 
umbr. turu. Vgl. auch finn. tarvas, estn. tarw. 

Dazu hat Kretschmer, KZ, 31, 448 weiteres Material gefiigt. 

gr. uatpoc, àuaupógç ‘schwach’ : abd. marawi “mürbe’; 

gr. alpı ‘schnell’ Hesych s. v. abpıßdras : ai, drvan-, árrant 
‘schnell rennend’, ae. earu ‘rasch’; 

g gr. &povpa mit echtem ov : l. arrum, umbr. arva, kymr. erw 
"Acker": 

gr. pabAog ‘schlecht, böse’, daneben mAabpoc, was wohl älter 
ist. Für hohes Alter von gaükog spricht aber ahd. balo “Übel, got. 
bulwa-wesei ‘Bosheit’. 

Neben gr. yadpos stolz’, air, guatre steht ai. garvds ‘Hochmut, 
Diinkel’. 


Welch lautlicher Vorgang hier anzunehmen ist, läßt 
sich nicht sagen. Jedenfalls sind die Etymologien so gut 
wie irgendwelche andere. 


C. Umspringen des j. 

Schon Vok. II, 472 hat J. Schmidt eine Art Epen- 
these eines i angenommen, was ja den eben behandelten 
Fällen bis zu einem gewissen Grade entspricht. 


Vel. hierzu Kretschmer, KZ. 31, 450; Persson, Uppsala- 
studier 180 ff.; J. Schmidt, Urheimat 7; Noreen, Abriß 211 ff.; 
Bugge, Btr, 24, 425 ff. 

Beispiele: 

1. rj, U > ty, il f 

got. hails “heil, gesund’, pr. kailüstiskan *Gesundheit', abg. 
celü ‘ganz’ : ai. kaljas ‘gesund’; 

got. dails ‘Teil? : lit. dats, r. dölja ‘Teil’. 5 

ahd. feili ‘fei’ : anord. fair, gr. nwAeiv ‘verkaufen’, lit. pelnas 
‘Verdienst’; S 

got. G. Pl. mailé, ahd. meila ‘macula’, ae. mal < *malja : gr. 
pédac ‘schwarz’; 

got. airus ‘Bote’, an. ärr : mhd. erende; 

ae. är ‘Ruder’, urg. *airo > finn. airo < *arja-: gr. &p£oow, 
NEVTYKOVT-OpOs; 
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2. nj > in. 

ahd. meinen : idg. men ‘denken’; 

got. tains m. ‘Schößling, Zweig’ : gr. dövak, dor. dWvakz ‘Rohr, 
Rute’, got. fauratani “Wunderzeichen’; 

ahd. bein n. < banjom könnte zu l. femur, feminis “Schenkel 
im letzten Grunde gehören. 


3. wi > iw. 

got. hraiwa- in hraiwadübö “Totentaube’, ahd. hréo “Leiche? : 
ai. kravjam “rohes Fleisch’; 

got. fraiw n. ‘Same’ < *prawjam, vgl. ai. pürvjas “der erste 
vorzüglichste?. 

Auffällig ist bei den angeführten Beispielen, daß sie 
alle aus dem Germanischen stammen. 

D. Umspringen des n. Daß ein Nasal aus einer 
postkonsonantischen Stellung in die vorkonsonantische 
umspringt, begegnet in vielen Sprachen. Wie weit dies 
im Idg. und wie weit es in den Einzelsprachen geschehen, 
läßt sich schwer sagen. Jedenfalls ist die Annahme, daß 
die nasalierten Präsentien wie l. jungo aus *jug-no ent- 
standen seien, wie man dies früher vertrat, sicher falsch. 

Immerhin gibt es einige Fälle, in denen eine Um- 
stellung stattgefunden zu haben scheint. Hierher gehören: 

L fundus ‘Grund, Boden’, mir. bond, gr. Guiot ` ai. budhnds, 
gr. mudunv, ahd. bodam; 

L unda, lit. vandud, apr. unds “Wasser? : ai. Gen. udnds. 

Diese Fälle sind einigermaßen wahrscheinlich, könn- 
ten aber auch erst im Leben der Einzelsprachen ein- 
getreten sein. 

Wie weit die zahlreichen Fälle, in denen nasalierte 
Wörter neben unnasalierten stehen (s. oben § 168), hierher 
gehören, ist unklar. Nach H. Petersson, Studien z. idg. 
Heteroklise sind sie alle auf demselben Wege des Um- 
springens eines Nasals zu erklären, was mir vorläufig noch 
nicht einleuchtet. 


356. Dissimilation. Zu den Lautveränderungen, die 
immer wieder eintreten, und die man schwer auf all- 
gemeine Regeln bringen kann, gehören die Dissimilationen. 
Es ist ja eine bekannte Erscheinung, daß rnan die gleichen 
Laute in verschiedenen Silben hintereinander nicht leicht 
sprechen kann, und daß man infolgedessen dissimiliert. 
Diese Sache hat eine so allgemeine Verbreitung, daß man 
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sie am besten im Zusammenhang behandelt, und das ist 
denn auch verschiedentlich geschehen. 

Literatur: Angermann, Die Erscheinungen der Dissimilation 
im Griechischen, MeiBen 1873. 

Bechtel, Uber gegenseitige Assimilation und Dissimilation 
der beiden Zitterlaute, Göttingen 1876. 

Grammont, La dissimilation consonantique dans les langues 
indo-europ., Dijon 1895. 

Brugmann. Das Wesen der lauilichen Dissimilation, Abh. d, 
sächs. Gesch. d. Wiss. 1909. Dazu IF. 33, 300, 38, 118. 

E. Schopf, Die konsonantischen Fernwirkungen: Ferndissi- 
milation, Fernassimilation und Metathesis. Din Beitrag zur Be- 
urteilung ihres Wesens und ihres Verlaufes und zur Kenntnis der 
Vulgärsprache in den lat. Inschriften der röm. Kaiserzeit, Göttingen 
1919 

E. Hermann, Charakteristik des lat. Lautsystems, NGG. 1919, 
972 f. 

Für das Idg. läßt sich etwa folgendes aufstellen. 


1. Von zwei r ist das eine geschwunden. Hierher ge- 
hören die oben § 340 angeführten Fälle. 

2. Zwei Liquiden sind zu Nasal und Liquida oder 
zu Liquida und Nasal dissimiliert. 

Vgl. 1. cancer ‘Krebs’, ai. kankatas ‘Panzer’ : ai. karkatas ‘Krebs’, 
gr. Kapkivog; 

gr. devöpeov "Daum", ai. Randds- ‘Stab’ << der-drewom; 

gr. yoyyposg “Auswuchs an Olivenstammen’, aisl. kökkr ‘Klumpen’; 

lit. kanikalas ‘eine kleine Glocke’ : r. kolokol. 

Vor allem gehören hierher die offenbar reduplizierenden Worte, 
wie ai. dawéalas ‘sich hin- und herbewegend’, gr. tdvtakoc ‘schwan- 
kend", tovdoptZw ‘murmeln’, 1. gingrio, ‘schnattern’. 

Sonst lassen sich nur Fälle aus den Einzelsprachen 
anführen, obgleich sicherlich die Dissimilation im Idg. 


eine große Rolle gespielt hat. 


357. Haplologie. 

Literatur: Brugmann, KVergl. Gr. 244 f. IF. 21, 367. 
Niedermann, Contr. à la critique et à l'explication des glosses latins 
1905, S. 10 ff. 

Erst ganz allmahlich ist man darauf aufmerksam ge- 
worden, daß nicht nur einzelne Konsonanten, sondern 
auch ganze gleiche Silben durch eine Art Dissimilation 
schwinden können. Man hat dies Silbendissimilation, 
Silbenschichtung oder Haplologie genannt, und man 
hat aus den Einzelsprachen immer mehr Beispiele an- 
führen können. 
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z. B. d. Superndent < Superfinte]ndent, gr. ñuébtuvov “halber 
Scheffe? < ñ m-uediuvov; L gratuläri < *grati-tuläri, ahd. swi-bogo 
< *swibi-bogo usw. 

Natürlich hat es solche Fälle auch schon im Idg. ge- 
geben; doch sind bis jetzt noch keine bekannt geworden. 

Aber auch sonst werden im längeren Wörtern ein- 
zelne Laute, Silben oder ganze Bestandteile beim häufigen 
Sprechen unterdrückt, wie dies Horn, Sprachkörper und 
Sprachfunktion’, S. 5 gezeigt hat. 

Hierher Sonnabend < Sonntagabend, Ölzweig < Ölbaumzweig. 

Auch diese Aposiopese hat es sicher schon im Idg. 
gegeben, obgleich auch in diesem Fall Beispiele fehlen. 


Siebenunddreißigstes Kapitel. 


Auslautsgesetze. 


358. Allgemeines. Daß es Worte im Idg. gegeben 
hat, kann nicht bestritten werden. Allerdings werden 
sie manchmal mit andern Worten zu einem Sprechtakt 
vereinigt, aber das hindert nicht, daß am Ende des Wortes 
gewisse Veränderungen eintreten, die wir uns Auslauts- 
gesetze zu nennen gewöhnt haben. Die Auslautsgesetze 
sind in den geschichtlichen Sprachen sehr verschieden. 
So duldet das Slawische keine geschlossenen Silben im 
Auslaut, das Griechische keine Konsonanten außer s, r, n. 
Das Urgermanische bewahrt von letzten Konsonanten nur 
auslautendes s und r, und das s geht im Westgermanischen 
auch noch verloren. Die Einzelsprachen gehen also sehr 
verschiedene Wege. Auch das Indogermanische kann 
natürlich Veränderungen im Auslaut gehabt haben, aber 
es ist außerordentlich schwer, diese zu erkennen. Vielleicht 
werden wir nach einer Analyse der idg. Wortformen 
weiter kommen. 


359. Wechsel von stimmlosen und stimmhaften Lauten. 
Im Indischen wird der Auslaut der Worte in ausgedehntem 
Maße durch den Anlaut des folgenden beeinflußt. Es 
sind dort alle Verschlußlaute und s im Auslaut: 
a) stimmhaft: 
a) vor stimmhaften Verschluß- und Zischlauten wie im 
Inlaut, aber auch: 
ß) vor Vokalen; 
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b) stimmlos: 
a) im absoluten Auslaut, 
8) vor stimmlosen Lauten, 
Vel. Wackernagel, Ai. Gr. 1, 397 f. 


Bezzenberger, BB. 14, 176 hat diese Regelung 
fiir idg. gehalten, J. Schmidt, Ntr. 180 hat dem wider- 
sprochen. 

Daß die idg. Medien im Auslaut und vor stimm- 
losem folgenden Anlaut stimmlos geworden sind, ist an 
und für sich wahrscheinlich. Das letztere wenigstens 
folgt aus dem Gesetz, daß Medien vor Tenues zu Tenues 
werden. Daß Medien im absoluten Auslaut stimmhaft 
werden, ist allerdings nicht notwendig, da z. B. im Eng- 
lischen die stimmhaften Laute im Auslaut stimmhaft 
bleiben. | 

Eine Entscheidung ist schwer zu treffen, da wir 
Medien im idg. Wortauslaut tiberhaupt selten antreffen. 

Etwas ganz anderes ist es, ob stimmlose Laute im 
Auslaut vor stimmhaften Lauten, vor allem auch vor 
Sonorlauten und Vokalen stimmhaft werden. 

Da dieser Vorgang im Inlaut eingetreten zu sein 
scheint, vgl. § 353, so ist es für den Auslaut nicht un- 
möglich. 

Stimmlose Laute werden zunächst im Arischen stimmhaft, vgl. 
Wackernagel, Ai. Gr. 327, Gauthiot, Le fin du mot 80. W. 
führt an apers. ab-d-carig : dp “Wasser”. Dazu kommt aw. dus-äpim, 
ai. dur-dpa-, aw. dug-itam, ai. dur-itds; gath. dud-mananhdé, ai. dur- 
manas-, gath. dug-vaéanhd, ai. durvacas. Ferner begegnet aw. uz 
neben us, z. B. in uz-ajarom. 


Meillet, Etude 1, 111 hat gesehen, daß sich diese 
Regelung auch im Slawischen findet, wo es abg. heißt 
bez offen gegenüber bes ploda, jiz-iti gegenüber jis kopati. 

Das Gotische kann für die Beurteilung des Idg. nicht 
in Betracht kommen, und ebensowenig das Griechische, 
weil hier alle Konsonanten abgefallen sind. 

Dem gegenüber zeigt das Lat. in einigen merk- 
würdigen Fällen die Media statt der Tenuis, so in den 
Präposition ad, got. at, ab, gr. dmo, ai. apa, ob, gr. Err, 
l. sub, gr. Dé sowie in der Endung der 3. Sing. auf -d, 
alat. feed und in den Pronomina id, quid, got. Sata, 
ita usw. 
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Daß in alle diesen Fällen eine Tenuis zugrunde liegt, 
ist ziemlich allgemein angenommen. Daß es sich nicht 
um einen italischen Lautwandel handelt, scheint mir 
sicher zu stehen, wird auch für id durch got. ita und 
ai. idám, für ad durch got. at erwiesen. Helfen kann 
bier nur eine Analyse der idg. Wörter. Wenn es ai. dpa, 
gr. dito, l. aber ab heißt, so kann sicher p zwischen 
Vokalen nicht zu b geworden sein, wenn der Akzent vor- 
ausging. 

Anderseits heißt es gr. dotpax-ov, aber dotpayakog, 
ai. Srug-am. Da die hinter dem - stehenden Elemente 
später angetreten sind, so haben wir hier einen Laut- 
wechsel im Auslaut vor Vokal. Derartiger Fälle lassen 
sich, wie wir in Teil III sehen werden, noch mehrere 
anführen, so daß an einem solchen Wechsel nicht zu 
zweifeln ist. Durch welche Ursachen er aber bedingt ist, 
läßt sich vorläufig nicht sagen. Ich neige mich doch der 
Auffassung zu, daß die arisch-slawische Regelung des 
Auslauts idg. ist. Dann würde sich auch der Wechsel 
von Tenuis und Media im Inlaut aus dem Auslautswechsel 
erklären. 


360. Die Aspiraten verlieren im Indischen im Aus- 
laut ihren Hauch, und die Medien werden weiter unter 
gewissen Umständen zu Tenues. 

So heißt ai. Nom. kaprt zu Stamm kaprth, sustip ‘schön 
rauschend’ : Stamm sustubh-. 

Wir können diese Regelung in keiner andern Sprache 
nachweisen, sie ist aber doch wohl indogermanisch, und 
man kann "dadurch vielleicht den Wechsel von Media 
aspirata mit Media und Tenues erklären. 


361. Wechsel von silbischen Sonorlauten mit un- 
silbischen. i, u, 7, J, m, » standen nur im absoluten 
Auslaut und vor folgendem Konsonant. Vor folgendem 
Vokal wurden sie stets, oder unter gewissen Bedingungen 
unsilbisch. (j, w, r, l, m, n.) 

Beispiele: 

a) š und 7. Für ai. práti steht vor Vokal pratj und ent- 


sprechend heißt es gr. npóri und Tpoç, z. B. ai. pratj-avõčat = gr. 
Tpocéerme. *) 


?) Ich halte an der Einheit von npörı und mpóç unbedingt fest. 
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Im Griech. steht évi vor Konsonant und eiv < enj vor Vokal. 
Ebenso gr. únépı und ürelp und ai. upári und “pan. 

b) u und w. Beispiele sind selten. Aus dem Ind. vergleicht 
änv-ihi Wackernagel, Ai. Gr. 1, 322. 


e) z und z, Wir finden die Doppelformen gr. čap < *wesy und 
l. vér, an. vär < *wē{s)}r. Das ë von gr. imap neben l. jecur stammt 
wohl aus einer Form *jekr. 

d) J und !. Das einzige Wort auf Z, das in Betracht kommt, 
L söl, got. sauil zeigt keine Formen, die man anziehen könnte. 


e) m und m. Für den Wechsel von m und m gibt es zahl- 
reiche Beispiele, vgl. Bd. 2, 39 ($ 67). 

l, Jovem ` ai. djam, gr. Ziv < *djé(u}m; 

l. bovem : ai. gam, gr. Buy, ahd. kuo; 

ai. ušásam, hóa : : al. uším; 

ai vedhasam : ai. vedham; 

gr. Anrda : gr. Anti, ai. pänthän; 

ai. gosdnam ` gosdm; 

gr. xd6va ` aw. zam; — 

L. hiemem : jaw. zjqm-ca; — 

al. asam, gr. ha “ich war’: gr. ñv; 

gr. Eoßega ` gr. šoBnv; 

gr. 1. Sg. Opt. ¿žeħaúvora : gr. àyevdńwv (Bd. 2, 40). 


f) y und n. Für den Wechsel von n und n kann ich kein 
Beispiel beibringen, einfach aus dem Grunde, weil es n im Auslaut 
so gut wie nicht gibt. Der einzige Fall ist ai, nava, 1. novem, 
got. niun, bei welchem Wort man das n auch nur aus dem Ordinale 
nönus "der neunte? erschließen kann. 

362. Schwund von Vokalen. Wenn wir sehen, in 
wie vielen Sprachen, z. B. Germanischen, Keltischen, Ita- 
lischen auslautende Vokale schwinden, so kann natürlich 
etwas Ahnliches auch für das Indogermanische angenommen 
werden. Wir kennen nun einen Schwund von Vokalen, 
auch in letzter Silbe, das ist der, der die sogenannte 
Dehnstufe bewirkt, s. darüber 2, § 65 ff. Daneben hat 
es aber zweifellos noch einen Schwund von Vokalen im 
Auslaut gegeben, der keine Dehnstufe bewirkt hat. Es 
handelt sich hier um die Vokale der angetretenen Elemente. 
Daß das s des Nominativs auf das Pronomen oder besser 
Adverbium ai. sa, gr. 6, got. sa zurückgeht, hat schon 
Bopp gesehen. Damit hängen auch die übrigen aus- 
lautenden s (Gen. nodög, I. Pl. ai. bhis, Akk. Pl. -ns) zu- 
sammen. Nirgends finden wir die Form so. Diese liegt 
nur im Gen. der Pronomina abg. ¿eso wessen’, got. pis 
noch vor. Diese Form ist aber sicher spät. Es muß 
also hier o geschwunden sein. 
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Ferner ist m ein verbreitetes Kasussuffix, das mög- 
licherweise auf -me zurückgeht. Auch hier keine Spur 
eines Vokals. 

Wir finden ferner fast alle Konsonanten k, t, g, d, 
L n usw. als angetretene Elemente, die wohl alle hinter 
sich einen Vokal verloren haben, da sie mit entsprechen- 
den Adverbien zusammengehören. Das nähere s. Bd. 3. 


363. Schwund von Konsonanten im Auslaut. Die 
unsilbigen i und w sowie r (1?), m, n sind nach langem 
Vokal im absoluten Auslaut geschwunden, vgl. Bd. 2, 
52, 54. 

Beispiele: 

1. i: Lok. Sg. der ¿Stämme auf & > -é, ai. agnd, lit. Sale 
‘zur Seite’; 

N. Sg. der &-Stämme, L sédé-s; 

N. Sg. der 6i-Stimme, ai. sakhd, gr. Antw; 

2. u: N. des Duals, gr. freu, 1. ambo, got. ba, lit. vilku, abg. 
vlika, ai. or’ka < ów; vgl. hierzu F. Sommer, Stand der Sprachw. 
253 ff. ; 

3. r: gr. narhp, l. pater, got. fadar : lit. dukte, ai. duhitda; 

4. m: Akk. Sg. auf Gg, gr. nepäv, l. perperam : mépa nebst 
den Adverbien gr. auf -&; 

I. D. Abl. Du. ai, -bhjëm : abg. -ma; 

L. Sg. ab. 2050 : ai. taja; 

5.n:ai.mahä neben mahän, vgl. Zubaty, Arch. f. sl. Phil. 
15, 505; 

N. Sg. der n-Stämme : ai. vrira-hä, lit. akmuö, got. namö, 
L homo : gr. dainwv, ahd. zunga, abg. kamy < *kamön neben gr. 
mony, l. lien, got. guma < -én; 

ai. idä : zdan-im ‘jetzt’. 


Achtunddreißigstes Kapitel. 
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364. Veränderlicher Anlaut, Im allgemeinen gilt 
uns der Anlaut als feststehend, und er muß es ja bis 
zu einem gewissen Grade auch sein, da sonst eine lexi- 
kalische Anordnung unmöglich wäre. Immerhin ist auch 
der Anlaut Veränderungen unterworfen, und zwei der 
Fälle sind gut bekannt, das Notkersche Anlautsgesetz und 
die irische Lenierung, zwei Erscheinungen, die auch noch 
in andern Gegenden ihre Parallelen haben. 
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Neben dem Wechsel von Konsonanten gibt es aber 
auch Fälle, in denen sich im Anlaut ein Mehr oder 
Weniger findet, wozu man Fälle wie gr. &d&\w neben dé\w 
‘ich will’, d. Otter neben Natter, rhein. Aak neben Nachen 
rechnen kann. 


Das sind also schon zwei ganz verschiedene Arten, 
und die übrigen Fälle brauchen in sich durchaus nicht 
gleichen Ursprungs zu sein. 


Fälle der zweiten Art sind auch aus dem Idg. be- 
kannt. Man hat von je gr. ddkpu ‘Träne’ mit ai. dsru, 
und lit. ilgas ‘lang’ mit ai. dirghas zusammengestellt. 


Zur Erklärung hat man zunächst die Verschiebung 
der Silbengrenze in zusammengesprochenen Wörtern heran- 
gezogen. Auch idg. tod akru ‘diese Träne’ sei to dakru 
geworden. 

So erklärt ferner A. Zimmermann, KZ. 51, 28 1. meäre aus 
einem *com-eäre : ire ‘gehen’, 

Aus l. amb-üro, gr. dug-ebw ‘rings umbrennen’, habe man 
ein *būro entnommen, das in combüro weiter lebte und in bustum 
*Leichenbrandstätte’ usw. selbständig wurde, 

Lat. ind-uo ‘anziehen’ scheint mir gr. &v-buw ‘anziehen? zu ent- 
sprechen (vgl. auch 1. indütus und gr. évdutocg). Es könnte daraus 
im Gr. döw abstrahiert sein. 

Anderseits können sich auch bedeutungsverwandte 
Worter beeinflußt haben. Vgl. hierzu die anziehende 
Studie von H. Güntert, Über Reimwortbildungen im 
Arischen und Altgriechischen, Heidelberg 1914. 


Weiter könnte es sich um lautliche Erleichterung ge- 
wisser Anlautsgruppen handeln. Joh. Schmidt, Ntr. 199 
hat d. Leber, arm. leard mit gr. imap, l. iecur, ai. jakrt 
unter einem Anlaut Jj vereinigt, der teils zu I teils zu j 
vereinfacht wurde, s. oben § 318. Ähnlich auch gr. eiw 
und eißw. Ob die Erklärung in diesem Falle richtig ist, 
tut nichts zur Sache. Mit dieser Erklärungsmöglich- 
keit ist sicher zu rechnen. Man hat auch so 1. sternuo 
‘niesen’ und gr. mräpvunar auf einen Anlaut pst-er zurück- 
geführt. 


Schließlich aber stecken in dem wechselnden Anlaut 
der modernen Sprachen zweifellos vielfach verdunkelte 
Prifixe, vgl. ital. saggio << 1. ex-agium, frz.essai, tschech. 
sbor ‘Versammlung’ < sü-borü, d. glauben, got. galaubjan, 
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d. bleiben, ahd. biliban. Eine derartige Erklärung hat 
Pott auch für das Idg. angewendet. Curtius hat sich 
dagegen ausgesprochen, und dieser Widerspruch hat stark 
nachgewirkt, so daß sich noch Siebs, KZ. 37, 276 da- 
gegen verwahren zu müssen geglaubt hat, Pottsche Wege 
zu wandeln. Ganz mit Unrecht. Curtius sagt Grd. d. 
Gr. ER 34: «Aber was berechtigt uns von diesen Vor- 
gängen späterer Sprachperioden auf die frühesten zurück- 
zuschließen?» Wir antworten darauf heute, daß ein Unter- 
schied zwischen den Vorgängen im modernen Sprachleben 
und dem älteren nicht besteht. Und da im Idg. ein so 
außerordentlich starker Ausfall von Vokalen stattgefunden 
hat, so ist es eigentlich fast selbatverständlich, daß Prä- 
positionen, die aus Kons. und Vokal oder umgekehrt be- 
standen, ihre Geltung als Silben verlieren mußten. Tat- 
sächlich sind dann im Laufe der Zeit eine ganze Reihe 
höchst ansprechender Erklärungen aufgestellt, die von der 
Ansicht ausgehen, daß in dem Mehranlaut oder im An- 
laut überhaupt, verdunkelte Präposition stecken. 

Ich stelle nun im Folgenden das Material zusammen. 

Die Literatur über unsere Frage ist die folgende: 


A. Pott, Et. Forsch. II, 12, 293 ff.; G. Curtius, Grd. d. gr. E: 
693 ff, 31 ff.; Meringer, Beiträge z. G. d. idg. Dekl., SB. d. “Wien. 
Ak. CXXV, Il, S. 25; Jos. Schrijnen, Etude sur le phénoméne de 
ls mobile dans les angues classiques ete., Louvain 1891; Th. Siebs, 
Anlautstudien KZ, 37, 277 mit weitern Literaturangaben; H.Schrö- 
der, PBB. 29, 499; J. Schrijnen, Präformanten KZ. 42, 97 ff.; 
A. Zimmermann, Über bewegliches s, m, n, b, p im Latein KZ. 
51, 28. 


365. 1. Vokalischer Anlaut. Das Griechische zeigt 
im Anlaut häufig das Mehr eines Vokals, den man pro- 
thetisch genannt hat. Aber ein solcher prothetischer 
Vokal ist höchstens vor r anzunehmen, wo er sich fast 
ausnahmslos zeigt (ausgenommen gr. péZw ‘farbe’, ai. ráj- 
jati, vgl. noch ffyos ‘gefärbter Teppich’). 

In den übrigen Fällen kat die Annahme der Prothese 
kein Recht, und in einer ganzen Reihe von Fällen liegt 
der Rest einer Präposition vor. 


1. e. Es gab im Idg. ein Adverbium e, das in der 
Deklination als Postposition und beim Verbum als Aug- 
ment eine große Rolle spielt, s. darüber Bd. 3. 
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Als Präfix sehe ich es in folgenden Fällen: 


gr. &-deAw ‘ich will’ neben Béiu: 

gr. é-yeipw ‘erwecke’ gegenüber ai. j@-garti. 

Alle Versuche, das e anders zu erklären, sind gescheitert. 

Das zweimal belegte &deipw ‘besorgt’, Edeiperar ‘schmiickt’ hat 
Prellwitz? ansprechend mit ai. adhvarijati ‘den Opferdienst besorgen’ 
verglichen. Stellt man dazu gr. &-depiZw ‘sich nicht kümmern’ und 
vergleicht man weiter gr. Sepdnwv ‘Diener’, Spnoxebw ‘im Gottes- 
dienst verehren’, so springt die Pršp. e deutlich hervor, die wir 
demnach im Griech. und im Ind. antreffen. 

gr. E-veykeiv “tragen? gehört deutlich zu abg. nest? ‘tragen’. 

Ferner gehört ai. d-sjati “wirft zu Boden’ zu der Basis sé 
‘sien’, vgl. auch ai. pra-sitis ‘gewaltsames Vordringen’, dva-sjati, 
vi-sjatt “läßt los, hört auf, gibt eine Arbeit auf, schließt, verweilt’. 

Wahrscheinlich wird e z, T. auch in manchen andern 
der sogenannten prothetischen e stecken, die im Griechi- 
schen so häufig sind. 

Woe vor Nasal steht, geht es in einer Reihe von Fällen 
auf die Präposition en ‘in’ zurück. 

Beispiele: gr. &vepor ‘die unter, die unter der Erde sind, die 
Toten’, nach Bezzenberger, BB. 27, 155 < oi *év Epa ‘die Unter- 
irdischen’. 

gr, ey-yög ‘nahe’ ; *gu ‘Hand’, das auch in gr. éy-yon “Bürg- 
schaft" steckt : aw. gav-, gava- ‘Hand’; 

gr. ëy-kapoç ‘Gehirn’ : kápa ‘Haupt’; 

gr. čv-dtov ‘unter freiem Himmel’ < *en-diwom; 

gr. €v-dov ‘drinnen’ (don = dom: domus ‘Haus’; 

gr. ču-medov ` “fest im Boden’; 

gr. èv-Wwmov : ai. én-zkam ‘Antlitz’, eig. “ein Gesicht’. 

Anm. 1. Die Formen auf -om sind keine Akkusative, sondern 
endungslose Lokative und der Partikel +- om, s. Bd. 3. 


Anm. 2. Die Schwundstufe zu en lautet 2. Sie liegt vor in 
L in-ter, d. unter. 

2. o. Sehr viel häufiger erscheint o als Präfix, wenn 
auch vor allem im Griechischen. 

gr. 6-BeAdc ‘Spieß? : Békoç “Geschoß’; 

gr. 5-Bpiyos ‘gewaltig? zeigt schon durch seine zwei Endungen, 
daß eine Zss. vorliegt: Bpiun “Zorn, Gewalt’; 

gr. ’O-Bpidpewg : Bpiapewg; 

gr. ó-boúç : l, dens; 

gr. ö-duvn (Schmerz? : dun “Unglück, Elend’. Dazu auch ò-òú- 
pouar ‘klage, jammere’; . , 

gr. 6-d0ccouat “zürne’ : ai, dúğjati “verdirbt, wird schlecht’; 

gr. otyvupt ‘öffnen’, wegen lesb. deiynv, hom. Wiyvuvro sicher 
eine Zss. : d. weichen; 

gr. `Ouxeúç neben "etc: l 

gr. 6-xédAw ‘Schiffe scheitern lassen’ : xéAdw ‘treibe’; 


Hirt, Indogermanische Grammatik. I. 21 
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gr. d-kpudeic ‘Schauder erregend, fürchterlich’ wohl : gr. xpúoç 
"Eiseskälte? ; 

gr. ö-Aiyog ‘wenig? : gr. Aoryög ‘Unheil’, lit. ig& “Krankheit”; 

gr. b-A1odavw ‘ausgleiten’ : d. schlitten ; 

gr. ò-pıxéw ‘harne’ : L mingere; 

gr. Ö-uöpyvuu ‘wische ab?’ neben uöpkavro, ai. mrjänti. Da- 
neben gr. ducpyw; 

gr. ö-verdos ‘Schimpf, Schmach, Vorwurf : got. naiteins “Läste- 
rung’, ai. nid ‘schmähen, verspotten, tadeln’; 

gr. ö-vivnm ‘Sniitze’ : ai, ndjati “führt (Hirt, IF, 12, 219). 

gr. Ò-TTÓÇ gebraten? : gr. meoow, l. coquo; 

gr. 6-peyw ‘recke, strecke’ : 1. rego: 

gr. ó-pex9éu, "brülle? : poydew; 

gr. ö-pivw ‘errege’, l. oriri : Basis rei; 

gr. ó-po90vu, “aufregen, anreizen’ : ai. rathas ‘Rad’; 

gr. 6-pboow ‘grabe : |. runcdre ‘jiten’; 

gr. ó-rpo)éoç “hurtig, emsig, schnell? : ronpóv * &Aappöv, deiAöv, 
tax Hesych; 

gr. ó-rpúvu ‘treibe an’: ai. tvaraté “eilt sich’. 

Weiter kann man wohl hierher stellen: 

gr. oipw < d-ipw : ai, jébhati, s. jebem “coire (Brugmann, IF. 
29, 238); 

gr. ò- votés ‘getadelt’, ahd. a-nado, anto ‘Krankung’ : 1. notāre; 

gr. ö-yuog ‘Linie, Reihe’ : ayw ‘führe’; 

gr ö-pekog ‘Nutzen’ : ai. phälam; 

gr. ò-ppûç ‘Braue’: ahd. bräwa ‘Braue’; 

gr. 6-EUs ‘scharf’ : gr. Ebw ‘schahe, reibe ab’; 

gr. d-muiw ‘heirate’: ai. púšjati “gedeiht, blüht? (Fröhde, BB. 
3: IC anders Glotta 11, 212); 

gr. č- -yov ‘Zukost’ : gr. ywuög "Bissen", ai. kéu-mant ‘mit Speise 
versehen’, 

3. ë 6. Während e, o als lebendige Präpositionen 
völlig untergegangen sind (nur im Augment hat sich e 
erhalten), gibt es im Arischen eine häufige Prä- und 
Postposition sowie ein Präfix o, das im Germanischen als 
Präfix e und 6 (ahd. @ und wo) wiederkehrt. Im Griech. 
tritt sie verschiedentlich als Augment (n) auf. Dieses 
Präfix ist in mehreren Worten verdunkelt worden und 
hat so den Anschein eines Mehr im Wortlaut hervor- 
gerufen. 

gr. h- -pépa ‘ruhig’ : got. rimis ‘Ruhe’, lit. mti ‘sich beruhigen; 

gr. h- Booc “gering, klein? neben glbd. Bordc; 

gr. h- ideog “Junggeselle? : 1. vidua ‘Witwe’ ?; 

gr. h- Abyn ‘Dunkelheit, Schatten? : d. Wolke; 

gr. h-uÚu “sinken, sich neigen? ` wow ‘sich schließen’ (von den 
Augen). dow kann Neubildung sein. 

Ganz verblaßt erscheint ë in ai. &-stē, gr. foto ‘sitzt < 
* é-sdtai (Hirt). 
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Nach Brugmann, Album Kern 31 soll @d6 ‘essen’ < #-dö 
‘zu sich nehmen? entstanden sein. 

Nach Weber, Ind. Stud. t3, 61 ist ai. dp ‘erreichen’ < & + 
ap entstanden, 

Anm. Nach Prellwitz, KZ 47, 300 gah es auch ein Präfix 
a (vgl. auch Bechtel, Lexilogus 154), da es G{Seoc heißt. Ist die 
Form richtig, so ist vielleicht Aideog von l. vidua überhaupt zu 
trennen. 

gr. b-keavöc = ai. G-Sajänas “anliegend’ : a-si ‘liegen’; 

gr. d-xpög ‘blak’. ai. ej-d-ghras “Tiger? : gr. xapomóç ‘hell 
hlickend’; 

gr. W-pbonar “heulen? : ai. rāuti ‘brillt’; 

gr. ’R-yuyin : ai. gühati ‘verbergen’; 

ahd. «o-dal, an. ödal ‘Stammgut’ : |, tellus. Mit o ist dann 
Adel zusammengesetzt. 


4. Griech. a scheint mir in einer Reihe von Fällen 
auf die Präposition ads, die neben ad stand (vgl. osk. az) 
zurückzugehen, oder auf an oder n. 

Hierher gr. &oßoAog ‘Ruß’ < *ads-bolos eig. ‘Anwurf? (Prell- 
witz, BB. 15, 159); 

gr. doxapiZw “springe, zapple’ : gr. oxaipw ‘springe’, vg]. 
L assilio; 

gr. dotaipw ‘zucke, zapple’ : omaipw (Kretschmer, KZ. 33, 566 
sieht darin die Präposition an, was auch möglich ist); 

gr. dondloucı “freundlich bewillkommnen’ leite ich ab von 
*sonä < *ads-kwa "Ansprache : L inguam; a könnte auch p sein; 

gr. dotpantw ‘anblitzen’ : otepomn ‘Blitz’: 

l. asper ‘raub, barsch’ hat Osthoff, IF. 6, 14 f. mit ai. apa- 
sphiras ‘wegstofend’ verglichen. Es geht am besten auf abs-sp 
zurück. 


366. 2. Konsonantischer Anlaut. Das Mehr eines 
Konsonanten ist im Anlaut idg. Wörter gar nicht selten 
vorhanden. Ich stelle im folgenden zusammen, was mir 
bekannt geworden und eingefallen ist. In der Haupt- 
sache handelt es sich in der Tat um verdunkelte Prä- 
positionen, während eine Reihe von Fällen sicher anders 
aufzufassen ist. 


1. p. Neben gr. ëmt steht die Schwundstufe ai. pi, 
lit. pi.. Man hat dies längst in einigen Fällen gesehen. 

Beispiele: ai. pidajati “drückt : gr. mıeZw “drücke? < pizd, 
pi-sed. Dazu auch apreuß. peizda "Gesäß’, lit. pizda ‘vulva’; 

ai. pj-ukspe- “Überzug des Bogens’ nach Brugmann. Grd.? 1, 
277, XLV zu ai. ühati ‘schiebt, rückt, streift”. Dazu weiter gr. nrucow 
‘ich lege zusammen’, mtuxr “Falte; 

gr. m-vutóç erklärt Brugmann aus pi- und nufés unter Ver- 
gleich von émi-voeiv ‘an etwas denken’. 
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Zu idg. ap (gr. dnd, l. ab) gibt es eine Ablautsform po in 
l. po-situs, polio ‘abputzen’; po-lubrum ‘Waschbecken’, porcet ‘er 
hindert? < po-arcet, aw. pa-edajeiti ‘aufscheuchen’ usw. (Walde s. 
v. ab), 

Da aber idg. apo nach meiner Ansicht schon aus ap + o zu- 
sammengesetzt ist (vgl. L abs), so könnte auch p allein im Anlaut 
auftreten. 

Hierher ahd. fehdn ‘verzehren, essen’: ai. asnäti ‘iBt’, eig. “ab- 
essen” (vgl. fressen : essen) nach Sütterlin. 


Außerordentlich häufig war im Idg. der Stamm per, 
der in verschiedenen Kasus- und Ablautsformen als Prä- 
position verwendet wurde und in dem Anlaut pr vieler 
Worte stecken dürfte. 

Hierher: gr. npeo-Buc, mpéo-yus : ai. purd-gavds “Führer” (npes 
== al. purds). 

Ebenso d. Frist < *pres-sti-: ai. purah-sthitas “bevorstehend’. 

Ein idg. pr sieht Brugmann’, Gr. 2,2, 884 in ai. prš#hám ‘her- 
vorstehender Rücken, Gipfel’, wozu mnd. vorst “Dachgipfel’, gr. nta- 
otds ‘Vorhalle, Säulengang’ < napotds. Dazu vielleicht auch l. pos- 
tis < *porstis; 

1. probrum ‘Vorwurf, Schimpf : 1. proferre; 

1. probus ‘itichtig’ : ai. prabhús : bhü ‘sein’; 

abg. prostü, lett. prasts ‘einfach’, lit. prästas “gewöhnlich, ge- 
ring’ : pro + std ‘stehen’; 

l. pröles ‘SpréBling’ < pro-olés, vgl. sub-olés, ind-olés; 

1. prosper : abg. sporü ‘reichlich’; 

l. prüdens < *providens, vgl. ai. pravid f. “Weisheit’; 

got. frasts ‘Kind’ nach Osthoff, Btr. 20, 89 ff. aus pro und einer 
Bildung von séen; 

got. fraisan “versuchen, prüfen? : ai. prégas “Antrieb, Bestrebung’ 
aus pra-is; 

ai. prétis ‘das Weggehen, die Flucht? < pra + itis; dazu 
vielleicht d. frei; 

ai. av ‘fördern’ verbindet sich ganz gewöhnlich mit pra: prd- 
vati “fördert, treibt an, labt’. Dazu gibt es dann nominale Bildungen 
wie prävitä m. “Förderer, Unterstützer, Schiitzer? und prävis adj. 
“hilfreich, achtsam’, auch enthalten in duš- und su-prävis. Damit 
ließe sich got. frauja ‘Herr’, ahd. frouwa ‘Herrin’ vereinigen; 

ahd. friosan “irieren’ hat seine Verwandten in 1. pruina ‘Reif? 
aus *prusvina, prūrīre ‘jucken’, ai. prusvä “Eis, Reif. Daneben 
steht ai. plōšati “brennt, versengt’, alb. pruš “brennende Kohlen, 
Glut’, das fast alle Etymologen damit verbinden. Ist das richtig, 
so kann man preus- sehr einfach auf die Basis eus, L aro, gr. eüw 
‘senge’ beziehen. In der Tat brennt der Frost. 

Es gibt sicher noch andere Beispiele. 


2. b ist ja an und für sich ein seltener Anlaut. 
Immerhin erscheint es in ein paar Fällen als Anlauts- 
mehr. 
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Hierher gr. BòéMa f. ‘Blutegel’: glbd. lit. dël; BddANw ‘sauge’ : 
d. zullen. Ich erkläre dies aus (a)b-ddllé. 

Wir finden ferner gr. &Aı-Bdbw “ins Meer versenken’, worin 
ein *ab-dúð (vgl. auch l. abdere) stecken könnte. 

3. bh. Es gibt eine Präposition idg. e-bhi, ai. a-bhi 
zu — hin, über — hinaus’, die wohl aus e und bhi zu- 
sammengesetzt ist. Letzteres steckt auch wohl im got. bi, 
gr. -pı und der Endung ai. bhis. 

ai. bhisdéj “heilend’ hat schon Pott aus bhi- und soi erklärt, 
was sehr unsicher ist. 

bh als Plus steckt vielleicht in l. frango d. brechen, ai. bhraj, 
wenn man auch das w von ‚Fpriyvum als Vorsatz auffaßt. 

4. t als Rest der Präposition ad hat Osthoff, BB. 
22, 257 ff. in ai. Z-sdrali ‘schleicht heran’ : lit. seleti 
‘schleichen’ gesehen. 


5. d. Zu der idg. Präposition ad, die ja vor allem 
im Ital. Kelt. Germ. verbreitet war, muß es eine Schwund- 
stufe d gegeben haben, die mehrfach vorliegt. 

as. tō, ahd. zuo, idg. *dé < *(a)dö, zgs. aus ad + 6. Dazu 
auch vielleicht hom. ñuétepov dw ‘in unser Haus’. 

Entsprechend dürfte ahd. zi, ze, as. ti, te auf idg. *de = ad 


+ e zurückgehen = gr. de in oixöv-de ‘nach Haus’. Aus dem Slaw. 
vergleicht sich abg. do ‘bis’. 


f 


Anm. Vgl. übrigens |. dö-ne-c, dö-ni-cum, dö-ni-que ‘solange 
als, bis daß, bis endlich’ mit umbr. ar-ni-po, wo die Zusammen- 
gehérigkeit von dë und ad auf der Hand liegt. 


Als verdunkelten Anlaut hat man ad schon in einer 
ganzen Reihe von Fallen gesehen. 


ahd. z-ougen ‘vor Augen bringen? : got. at-augjan, sozusagen 
L adoculäre; 

ahd. 2-agén ‘zagen’ :air.ad-agur ‘ich fürchte’, got. agan (Kluge, 
KZ. 26, 69); 

abg. d-vignoti "bewegen" : ai. véjaté schnellt, gr. eikw ‘weichen’? 
(Berneker); 

gr. d-feuat ‘scheuche’ : tepar “eilig gehen’; 

ai. däsati ‘beißt, gr. d-dxvw : ai. asnäti (Pott 2, 2, 313); 

er, d-ıkeiv ‘werfen’ ` gr. ix-uanevos ‘verwundet’, ]. ictus; 

d. zünden, got. tandjan ` air. ad-andai “anzünden’ (Thurn- 
eysen, IF. Anz.33, 32). (Marstrander, Une correspondance Germ. 
celt. 21). 

Anm. 1. Ai. dirghds ‘lang’ gegenüber lit. ilgas; got. tuggd 
‘Zunge’ gegenüber abg. jezykii, pr. insuwis; gr. ddxpu, l. lacruma : 
ai. dsru gehören wohl nicht hierher. 


Anm. 2. Daß das Z von gr. Zebyvum auf *d-jug, l. adjungo 
zurückginge, wäre zu erwägen, ist aber nicht wahrscheinlich. 
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6. dh. Es gibt eine Präposition ai. ddhi ‘an, auf, 
in’, die sich mit zahlreichen Verben verbindet. Es 
könnte theoretisch daher in dem Anlaut dh dieses dhi 
stecken. 

So hat man in ai. di, dhjä ‘schauen, hinblicken’ ein ursprüng- 
liches (a)dhi-i gesehen (Pott 1, 249; 2, 130 ff). 

7. Gutturale als Vorschlag hat Meringer, Btr. z. 
G. d. idg. Dekl. 41 verschiedentlich angenommen, und es 
gibt auch immerhin ansprechende Fälle. Eine Präposition 
steht uns allerdings nicht zur Verfügung. 

Für g ist abg. gnézdo ‘Nest’ gegenüber sonstigem nizdos be- 
kannt (l. nidus. d. Nest). 

Dazu ahd. kleben, kliban : got. bileiban, lit. pti “kleben bleiben’. 

Für & kenne ich folgende Fälle: 

gr. EÚv ` ùv ‘Smit’; 

aw. xšvaš neben sonstigem *sweks ‘6’; 

l. cöram “angesichts? < cofm) und dram; 

ai. Caksus ‘Auge’ : ai. dki, wohl nur zufälliger Anklang; 

abg. k-osti ‘Knochen’ : gr. d0téov. Vgl. auch 1. costa ‘Rippe’; 

abg. koleno “Knie? : |. ulna. gr. WAévn ‘Ellenbogen’; 

gr. xdnpog ‘Eber’, l. caper, an. kafr ‘Bock’: l. aper, ahd. ébur. 
Hier stimmt der Vokalismus nicht; 

gr. xöpög ‘vorniber gebogen, gebückt, gekrümmt’, ai. kubjas 
*bucklig, krumm’ : ai. ni-ubja und ubjati ‘niederhalten’, gr. UBé¢ ‘aus- 
wärts gebogen, gekrümmt’ (E. Kuhu, KZ. 24, 49); 

gr. kaúxn “Prahlerei’, xauxdouaı ‘sich rühmen’ : og “Prahlerei, 
Stolz’, abyéw ‘sich rühmen’ (Persson, Btr. 526), 

Mir sind alle diese Falle unklar. 


8. j ist mir nicht bekannt. 


9. w. Im Idg. gab es eine Präposition au ‘herab, weg’, 
l. au in aufero “trage weg’. Dazu setzt Brugmann eine 
VU oë an (Gr.? 2, 2, 809), die er ansprechend in 1. vescor 
ursprünglich ‘abessen’ : esca sieht. Wir müssen aber 
auch eine Schwundstufe u finden, die vor Vokal un- 
silbisch, also zu w werden mußte. Zweifellos gibt es gar 
nicht wenig Worte init und ohne anlautendes w. Ich 
stelle sie im folgenden zusammen, ohne damit behaupten 
zu wollen, daß sie alle auf die gleiche Weise zu erklären 
seien. Schon J. Schmidt, Vok. 2, 297 hat in dem w 
eine Präposition zu sehen als möglich bezeichnet. 

In 1. opus “Arbeit”, ahd. woba ‘Feier’, uobo ‘Landmann’, ai. dpas 
‘Werk’ haben wir eine Basis, die sich ursprünglich auf die Feld- 


arbeit bezieht, vgl. Meringer, IF. 17, 117; 18, %08 ff. Neben der 
Basis op steht nun im Indischen die Basis vep, die nach Graß- 
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mann bedeutet: 1. ‘Samen ausstreuen, hinwerfen’: 2. bildlich ‘Regen 
aussäen, ausstreuen’; 3. ‘hinwerfen’; 4. ‘sien’, Nehmen wir *w-op 
an, so haben wir eine ansprechende Herleitung und Zusammen- 
stellung, 

Zu 1. odor “Geruch’, gr. 5Zw, lit, godu ‘rieche’, arm. hot “Duft, 
Geruch’ fehlt eine Entsprechung im Germanischen. Man hat aber 
längst mhd. wag “Duft, wagen ‘duften? damit verglichen. 

Zu ai. arsati “schießt dahin, strömt? kann ohne Schwierigkeit 
dr Sati "regnet, strömt?” gestellt werden ; vgl, auch rdsas "Flüssigkeit, 
Naf’, rasd ‘Flut’ und varšóm ‘Regen’. 

Neben ai. ydh “gedeihen? steht vydh ‘wachsen’. Wir gewinnen 

von hier aus die Verbindung von lat. arduus, ai. drdhukas ‘gedeihend’ 
und gr. (f)op9óç, ai. ürdhuds. 
„Mit der Basis es ‘sein’, dem sogenannten Verbum substantivum, 
ist jm Germanischen die Basis wes, ai. vasati “wohnt” zu einem 
Paradigma verbunden (es ist — es war). Es könnte ein wirklicher 
Zusammenhang bestehen. 

Neben ai. ducati “biegt, krümmt’, lit. anka ‘Schlinge’, gr. öykog 
‘Haken’, got. hals-agga ‘Nacken’ steht ai. v-d#cati ‘wankt, wackelt, 
geht’, got. -wähs “verkehrt, krumm’. 

Neben ai. 73vés ‘hoch, emporragend’, gr. öpoc, ion. obpog ‘Berg’ 
steht ai. cáršma n. “Oberfläche der Erde’, varsmd m. “Höhe, Scheitel”, 
rarsisthas “der höchste’. 

Neben er. äpanv, kret. Zponv ‘männlich’, ai. r3abhds ‘Stier’ 
steht ai. organ ‘männlich’, vrsabhäs ‘Stier’, l. verrés ‘Eber’; 

gr. Gpıotepög ‘links’ : aw. vairjastära ‘links’ (J. Schmidt, 
Kritik 83); 

l. aper, ahd. bur ‘Eber’ : abg. vepr?; 

gr. heZw “färbe?, ai. rdéjjdmi dss. : gr. péZw ‘tue’, got. waúrkjan; 

ahd. arg "böse? : ahd. warg “Würger, Böser’, an. vargr ‘Wolf? ; 

ahd. ¿ta ‘geflochtener Zaun’ : ahd. wétan “binden, verbinden, 
verknüpfen’; 

lit. vita ‘rolle’, air. rethim “laufe? : 1. verto "drehe. 

Auch gr. ed, ai. vásu ‘gut? hat schon Ascoli mit ai. su ‘gut’ 
< (a)su zusammengearacht; 

ai. arkás "Glanz’ : eárčas "Glanz", 


Es sind immerhin nicht wenige tadellose Etymologien, 
die wir auf diese Weise gewinnen. Ob alle Fälle auf die 
- gleiche Weise zu erklären sind, ist freilich fraglich. Man 
kann auch an lautliche Entwicklung des w denken. 


Eine Abart von w jist vielleicht idg. wi. Aller- 
dings sieht Brugmann, Grd.? 2, 2, 921 die Präposition 
wi als eine arische Besonderheit an mit der Bedeutung 
‘auseinander’. Sie ist im Ind. und Iran. so häufig, daß 
man sich billig wundern müßte, wenn er recht hätte. 
In Wirklichkeit handelt es sich um eine sehr alte Prä- 
position, die sich in lebendigem Gebrauch eben nur im 
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Indischen erhalten hat, wie dies ja im Grunde auch bei- 
nahe mit ai. @ der Fall ist. 


Herkunft. Die Präposition verliert sehr viel von 
ihrer Vereinzelung, wenn wir in dem ¿ die angetretene 
Partikel ¿ und in dem w die S. zu au sehen. 

al. vi-tardm, vi-taräm ‘weiter, ferner’, aw. vi-tara- entspricht 
got. wi-bra ‘gegen, wider, vor’, ahd. wi-dar und ist aus wi + tero 
zusammengesetzt; 

g. i-d10g aus *wi-dios ‘abgesondert lebend". 

Nach Prellwitz, KZ. 49, 153 ist l vitäre entstanden aus *ri- 
itäre, eig. ‘weggehen’ und nhd. weit, ahd. wit, e, Bun == al. vitds 
für vi-itds, auch ‘schlicht, gerade’ bedeutend (Pott? 2, 2, 430 Anm.; 
Schade, ADWB.?). 

Auch idg. *wi-dhewä (ai. vidhäva, 1. vidua, got. widuwö) dürfte 
eine Zss. mit wi sein, wenngleich der zweite Bestandteil nicht 
klar ist. — 

Benfey, Gr. Wurzellexikon hat auch got, wilwan “rauben? aus 
*wi-lwd erklärt und es so mit l. so-dvo auf eine Linie gestellt. — 
Ai, vi-§vas “jeder, ganz, alle’, aw. vispd, abg, vist erweisen sich als 
zusammengesetzt duech Vergleichung mit ai. $asvän, gr. Änäc, gr. mac. 

Lat. di-vido “trennen, teilen’ aus vi- und Basis dh (Prellwitz, 
Gr. WB. 113). 

Wahrscheinlich sind auch die indischen Wörter mit dem An- 
laut vj mit unsrer Präposition zusammengefaßt. So vjaé umfassen’: 
ai. aucati “biegt’, ai. ejadh ‘verwunden’, gr. Wew ‘stoBe’. 


10. r ist mir nicht bekannt. 


11. Für ! sind oben§ 318 die beiden Beispiele Leb er 
und gr. keißw angeführt, in denen keine Präposition steckt. 


12. » scheint in einigen Fällen als beweglicher An- 
laut vorzuliegen. 


Wenn man d neben aus en eben erklärt, so läßt sich wohl 
auch nehmen gegenüber l. emo, lit. imit, abg. jemljo < (e)n-emo er- 
klären. Dazu lett. jónt und njemt; 

gr, vepdev ‘von unten’ hat man längst zu gr. £vepor “inferi? 
gestellt, und dieses hat Bezzenberger, BB. 27, 159 schlagend aus 
oi èv Zog ‘die in der Erde? erklärt; 

gr. viren "Waldtal, waldige Talschlucht’ könnte en-apa ‘sein? 
ai. ap ‘Wasser’; 

no, nö die Schwundstufe zu an findet sich in abg. na-dü ‘ober- 
halb, über’ und in aw. na-zdjah, ai. nédijas ‘näher; 

ai. njubja- : ubj “niederhalten’ (E. Kuhn, KZ. 24, 99). 


13. m ist keine Präposition. Immerhin gibt es auch 
hier Fälle, die in Betracht kommen. So erklärt Zimmer- 
mann l. meäre < com-eo, vgl. oben. 
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14. s. Von allen beweglichen Konsonanten ist das 
s der beweglichste, und man spricht ja ohne weiteres von 
einem beweglichen s. 


Die neuesten Arbeiten von Schrijnen und Siebs 
sehen in dem s den Rest einer Präposition, und Siebs 
hat auf geistreiche Weise den positiven Nachweis zu 
führen gesucht. Wenn auch an seinem Material mancher- 
lei auszusetzen ist, so scheint mir doch sein Beweis durch- 
aus gelungen zu sein. Eine Reihe von Beispielen sind 
durchaus ansprechend. 


Mein Weg ist etwas anders als der von Siebs. Es 
gab eine idg. Präp. eghs (l. gr. ex). Dazu besteht im 
Slaw.-Lit. eine Reduktionsstufe “sgh in lit. ig, apr. is, 
abg. iz und wir dürfen nun auch eine Schwundstufe gls 
oder ks ansetzen. 


Die Anlautsgruppe ks ist nur im Ind. und Griech. 
bewahrt, und in der Tat scheinen mir einige indische 
Wörter auf eine Zss. mit ex hinzuweisen. 

So heißt kšar “fließen, strömen, dahinfahren’, also fast das- 
selbe wie sar. Nehmen wir ein *ek(s)sar an, so ist die Form tadel- 
los erklärt. Ebenso stelle ich ai. ksip “schleudern, werfen’ : l. dis- 
sipäre ‘auseinanderwerfen, zerstreuen’, r. Sibat? "werfen": dazu könnte 
mit Übergang von ks in sk auch d. schieben gehören. Zu ai. kgud 
‘sich erregen, sich bewegen’ (vom Wasser beim Andrang der Ma- 
ruts’); Agdédas n. ‘Wasserschwall’ stelle ich zu d. sieden, lit. suntir 
*schmore’, 

Gewöhnlich wird aber in der Lautverbindung ks auch 
das k geschwunden sein. Da man nun schon seit langem 
L sub auf *eghs-ub, super auf *eghs-uper (vgl. gr. EE-urepde 
‘yon oben her’) zurückführt, d. h. in dem s den Rest der 
Präposition *eghs sieht, ‘so kann auch in sonstigem, an- 
lautendem s die Präposition *eghs stecken. Damit löst 
sich ein Teil der Frage des beweglichen s. 

Weiter aber möchte ich noch hinzufügen, daß es ja 
auch ein aps (gr. dw, 1. abs) und ein ads (umbr. az) gab, 
und auch zu diesen müßte die Schwundstufe s sein. 
Was anzunehmen ist, wird sich immer nur im einzelnen 
Fall entscheiden lassen. Natürlich kann das bewegliche 
s auch in manchen Fällen eine andere Ursache haben 
und es braucht nicht immer auf eine Präposition zurück 
zugehen. 
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1. sp. Ai. pdsjami ‘sehe’ ; 1, spicere, gr. oxenteodun, ai. spasas 
*Spšher' aw. spasjeiti. Hat das ind. Wort sein s nicht erst im In- 
dischen verloren, so würde ich spek’ auf ads-pek’ zurückführen (vgl. 
l. aspicio); 

abg. pero, pirati ‘fortgesetzt mit dem Fuße stoßen’: gr. omaipw 
und donaipw “zappele' l. spernere und aspernäri “verachten, von 
sich stoßen’, ai. sphurdti, vielleicht also aus adsp- oder aspernäri 
< abspernäri (Osthoff, IF. 6, 14f.). Dazu auch asper ‘raub’: 
ai. apa-sphüras ‘wegstoBend’ aus abs-spar; 

gr. mröcıv, abg. pljujo *speie’:1. spuo, d. speie, lit. sp'iauju, vgl. 
gr. EKTTTÜEIV; 

aisl. fisa, mhd. visen ‘blasen’, (dazu apreuß. peisda ‘GesiB = 
Bläser’) : 1, spiräre “blasen, wehen, hauchen, atmen’, vgl. aspiräre, 
exspiräre ‘herausblasen’ ; 

l. parum ‘zu wenig’, parcus ‘sparsam, klug’: ahd. svar ‘spar- 
sam, knapp’. 

Man stellt gewöhnlich L picus und d. Specht zusammen. Ich möchte 
nur indirekten Zusammenhang annehmen. picus ist wohl ein Ad- 
jektivum zu der Basis pik (l. pingo ‘malen’, gr. moıkiAog “bunt’), heißt 
also der bunte. Specht dürfte 1. expictus sein zu expingo “ausmalen, 
bemalen, schminken, verschönern’, 

2. s-bh scheint im Idg. zu sp geworden zu sein, so daß sich 
ein Wechsel von bh und sp ergibt. Mbd. briezen “anschwellen, 
knospen’, ae. breotan, an. brjdta “brechen”, as. brustian : d. sprieBen, 
ndil. spruiten, ae. sprütan. 

Lat. frégor "Krachen, Getöse?, aisl. braka ‘knarren’, air. braigim 
‘pedo’, lit. brasketi “prasseln, krachen? : gr. opdpayoc ‘Geräusch’, 
opapayeonaı “praßle, zische’, ai. sphürjati “prasselt’, lit. sprageti 
‘prasseln’, d, sprechen, aisl. sprake ‘prasseln’. So im wesentlichen 
schon J. Schmidt, Vok. 2, 339. 

d. breit : spreiten, ahd. spritan ‘sich auseinanderdehnen’, air. 
srédim ‘werfe, streue aus’; 

d. spröde, erst friihnhd., aber doch alt, vgl. (äm. sprooi, mengi. 
spréthe ‘gebrechlich’ : ahd. brödi *gebrechlich’. 

3. st. L. tundo : got. stautan, d. stoßen, vgl. l. extundo ‘heraus- 
stoBen’; , 

ai. tëjatë ‘ist scharf, schärft’, tigmds “scharf? : gr. oriZw ‘steche’, 
]. instigare, d. stechen; 

l. tonare "donner gr. otévw ‘stéhne’, ai. stdnati "donnert, 
Lat. *extonare ist für frz. étonner vorauszusetzen. 

Zu der Basis tel “tragen? gehört wahrscheinlich d. stehlen. 
Lat. abstuli bedeutet dasselbe Auch von extuli kommt man zu 
der Bed. stehlen. Air. släit “Diebstahl? würde 1. ablätio sein; 

got. stamms “lallend, stammelnd’, d. stumm, eig. ‘verstiimmelt’ 
könnte zu gr. €xréuvetv Sherausschneiden, verschneiden? gehören. 

Gr. otev.fög ‘eng’ ist so gut wie dunkel. TT 163 weptoréverar 
de TE yYaotyp, was der Scholiast mit neprreitvesdar did rò Zum, 
odfvai tol atuatog erklärt, führt auf den Gedanken, otevdc mit 
L tenuis “dünn? zu verbinden, vgl. extenuäre ‘dünn machen, ver- 
dünnen, klein, klar, schmal machen’ und gr. orevéw ‘verengen’; 
gr. Ta oteıva ‘Engpässe’ : 1. tenuis tellus, 
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d. stören, ahd. störan, unerklärt, könnte mit L turbäre "eer, 
wirren’ verbunden werden, mit bh- Erweiterung. Vgl. 1. exturbäre: 

d. Strauß ‘Sturm, Streit’, mhd. striugen ‘sträuben, spreizen’ 
stellt sich zu l. ex-trüdo ‘heraus-, hervor-, fortstoBen, -treiben, 
-Jagen’: 

l, studium, studeo ` extundo (Zimmermann, KZ. 51, 28). 

4. s-d. Beispiele sind unsicher. 


5, s-dh. Ae. stéam, ne. steam ‘Dampf’ : gr. S0p6¢ ‘Mut’, l. fümus 
‘Rauch’ (Siebs 310); 

mhd. streben ‘sich abmiihen’ : lit. Mbit ‘arbeiten’; 

gr. otiZw ‘steche’, got. stiks “Zeitpunkt”: lit. digti Shervorstechen’ 
(Siebs 312). 

6. sk. 

d. schiitten, ahd. skutft)an : 1. quatere ‘schütteln’, lit. kutéti auf, 
rütteln?. Vgl. 1, excutere “heraus-, herabschütteln’; 

d. scheren, gem. germ. : gr. éx-xeipw ‘ganz kahl scheren’; 

d. schreien, ahd. skrian, and. skrikon ‘schreien, zwitschern’ : 
L crimen “Verbrechen, frz. cerier, gr. xpixe, xpiZw; 

abg. skopiti "verschneiden’ : 1. ceppo ‘Kapaun’, gr. xondg ‘be- 
schnitten, gestutzt’, vgl. gr. èk-kóntw, bei den Chirurgen auch ‘aus- 
schneiden’; 

gr. oxdZw ‘hinken’, an. skakkr ‘hinkend’ : ahd. hinkan, ai. 
khänjati; 

got. skaman stk “sich schämen?’ : germ. *hamo ‘Gewand, Kleid’, 
vgl. d. Hemd, also eig. ‘sich auskleiden’; 

ahd. sliogan “schießen? : 1. exclüdere, gr. Exkkeiw; 

gr. oxedavvunt ‘zerstreuen’ : kedavvuut; 

ahd. skellan “hörbar sein, laut werden, tönen, klingen’ : abd. 
and. kellan ‘erténen’ (Schall: Hall): gr. ex-xa\&w “herausrufen’; 

ahd. swerban ‘hin- und herfahren’ : ahd. hwerban, got. bairban 
‘sich wenden’ : gr. kapnög ‘Handwurzel’; 

d. schießen, ahd. skiogan, lit. Séduditi “mehrfach schießen’ ver- 
hält sich zu lit. šáuju ‘ich schieBe’, abg. sujọ ‘ich stoße, schiebe’ 
wie l. cädo : d. hauen. Vielleicht ist d. schießen = l. excüdere "ber. 
ausschlagen’ ; 

d. scheiden, got. skaidan gehört zu l. scindere, gr. oxlZeıwv 
‘spalten’, lit. ski’eddu ‘ich scheide? und dies könnte wohl |. excidere 
‘abhauen, abschneiden’ sein; — vgl. noch abg. čitati “zählen, lesen’; 
lit. skaititi ‘zählen’. 


7. seu haben wir in gr. oßevvum “lösche? : lit, gésti ‘er- 
löschen’ usw.: 

ahd. swinan “schwinden, abnehmen?’ : ai. jinäti ‘altert’, 1. vi&sco 
‘schrumpte’ ; 

d. schwimmen : 1. venio, d. kommen (Siebs 316); 

d. schwatzen : got. qipan (ebd.): 

d. schwer, got. swérs ` gr. Baptc, 1. gravis. 

sg in d. Schleim, ae. slim: ahd. kliwa ‘Kleie’; 

d. Schloße, mid. slög : ahd. klöz ‘Klumpen’ ; 

8. sgh oder syhw finden wir in: 

lit. skaidrüs ‘hell? : lit. giedras ‘klar, heiter’; 
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d. schreiten, ahd. skritan : got. grids Schritt’, abg. gredo ‘komme’, 
1. gradior ; 

d. schießen, ahd. skiogen, lit. Sauju, abg. sujo : 1. fundo, d. gießen, 
vgl. L. effundere. 

9. sw. Neben d. schweben, ahd. swebén, an. svifa, ae. swifan 
‘sich bewegen, gehen’, ahd. sweib ‘schwingende, zitternde Bewegung’, 
mhd. schweiben ‘steht eine s-lose Sippe, ahd. weibön ‘schweben, 
schwanken’, an. weifa ‘schwingen’, wozu l, vibräre mit Recht gestellt 
wird. Lat. Zvibräre ‘ist in der Bedeutung emporschwingen’ belegt. 

Neben ahd. hwerban, got. lvairban ‘sich wenden’ steht ahd. 


swerban “hin- und herfahren’, in dem das k zwischen s und w aus- 
gefallen wire. 


10. si. D. schlecken, an. sleikja, mhd. slicken ‘schlingen’ reimt 
auf lecken. Es kann sehr wohl ein auslecken sein. Auch Walde 
stellt die Worte zusammen (s. v. lingo); 


d. schleißen : L é-lidere ‘zerschlagen, zerdriicken, zerschmettern, 
zermalmen’ ; 


d. schlagen : gr. éx-haxtiZw ‘mit den Füßen ausschlagen’; 

d. schlappen ‘geräuschvoll lecken’, nd. schlabbern : 1, &-lambere 
“auslecken’, 

il. s=. D. strecken, aisl. strekkja : got. ufrakjan, d. recken, lit. 
razitis ‘sich recken’, |. regere, gr. dpéyw; vgl. l. éigere; 

ahd. strang ` ai. rasmis dss.; 


d. streifen ‘die Haut abstreifen’, mhd. stroufen, ae. striepan : 
got. raupjan ‘rupfen’. 


Weitere Beispiele bei Lindquist, PBrBtr. 43, 101. 


12. sm. D. schmelzen : ags. meltan, e. melt ‘schmelzen’, got- 
gamalteins “Auflösung”, gr. neAdew. Vgl. 1. zmollire; I 

d. Schmerzen, gr. ouepdak&og ‘schrecklich’ : 1. mordeo "beiße’ und 
dies ` morior; 

l. mittere ‘schicken, senden’, aw. maep ‘mittere’: ae. smitan, 
e. to smite, d. schmeißen, vgl. l. &mittere (so schon Pott IT?, 1, 291); 

aw. maéz- ‘hegen, sorglich, pflegen? : d. schmeicheln. 


13. sn. D. Schnabel, abd. snabul: mnd. nebbe, nl. neb, ae. nebb, 
e. nib, 


14. ¢ vor Vokalen. 


Siebs hat KZ. 37, 293 ganz richtig angenommen, 
daß s, wenn es eine Präposition wäre, auch vor Vokalen 
vorkommen müßte. Die Lautgruppe ks, die wir nach 
Schwund des e erwarten müßten, ist ja den meisten 
Sprachen unbekannt, und sie hätte wohl auch im Griech. 
und Ind. unter gewissen Umständen zu s vereinfacht 
werden müssen, vgl. gr. gúv : úv. Allerdings sind Siebs’ 
Beispiele für bewegliches s vor Vokalen nicht gerade 
schlagend. 
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Gr. atos, lit. sasas ‘trocken’ stimmt zu eüw, l. aro nicht im 
Vokalismus, und ich kann die Zusammenstellung nicht verteidigen, 
obgleich es exustus heißt. 

Lit, sìlpti “schwach werden’ könnte zwar zu gr. dAanadvöc 
‘schwach’ gehören, da es eine schwere Basis ist, aber schwerer zu 
lit. alpti ‘schwach werden’, ai. alpakds, da dies eine leichte Basis. 

L. secare, saxum : lit. akmuö ‘Stein’ ist bedenklich wegen des 
Vokalismus. 


Aber es lassen sich doch andere Beispiele beibringen. 


Das lit. Prat. sém’au + sémti schöpfen’ stimmt recht schön zu 
L ex-imere herausnehmen’, vgl. Perf. ex-Zmit; 

got. sakan ‘streiten’, das bisher dunkel ist, ließe sich wohl mit 
at. ex-igere “herausireiben’ vergleichen. 


Es scheint mir aus den angeführten Beispielen mit 
Sicherheit hervorzugehen, daß wir es im Anlaut ver- 
schiedener Basen wirklich mit verdunkelten Präpositionen 
zu tun haben. Genauere Bestimmungen müssen weiterer 
Untersuchung vorbebalten bleiben. 

Hervorzuheben ist noch, daß in einzelnen Fällen 
Wörter mit verschiedenen Präpositionen nebeneinander zu 
stehen scheinen. 


Hierher rechne ich: 

d. strecken : gr. 6-péyw ` l. por-rigo : d. recken; 

got. wi-lwan ‘rauben’ : J, so-Wwo : gr. Abw “löse; 

l. dis-sipäre ‘auseinderwerfen, zerstreuen’ : ai. k3ipati ‘wirft 
< eks-sip; 

d. niesen hat neben sich die Formen mndi. fniezen, an. fngsa, 
meng]. fnésen < *ap-neus, und an. hnjösa < *ek-neus und e. sneeze 
<i eks-neus. 

Auch hierfiir werden sich noch mehr Beispiele bei- 
bringen lassen. 


367. Konsonantenwechsel im Anlaut. Vgl. hierzu auch 
Zupitza, KZ. 37, 387. 

Außer dem durch Vortritt von Präpositionen hervorge- 
rufenen Anlautswechsel gibt es auch noch andere Arten. 

Eine bekannte besondere Eigentümlichkeit ist die 
irische Lenierung, die Parallelen in andern Sprachen hat. 
So im Alemannischen, italischen Mundarten usw., im all- 
gemeinen also in Gegenden, in die die Indogermanen 
nachweislich spät gekommen sind. 

Nun gibt es auch im Indogermanischen noch mancher- 
lei Fälle mit Anlautswechsel außer den genannten. 
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Alle die Wechsel, die im Inlaut vorkommen, er- 
scheinen auch im Anlaut, und wenn wir auch die Gründe 
fiir einen Lautwandel noch nicht kennen, so ist es doch 
nötig, die Fälle zusammenzustellen. 


. 1. Wechsel von Tenuis und Media im Anlaut. 
Im Anlaut ist der Wechsel zweifellos nicht so häufig als 
im Inlaut. Vgl. Brate, BB. 13, 50 ff.; Persson, WE, 
S. 214 Note. 


a)p:b: 

l. palus ‘Sumpf’, ai. pal-valam “Teich, Pfuhl’, 1. pélké ‘Moor- 
bruch’ : lit. bala, abg. blato ‘Sumpf’; 

ai. pibdmi ‘trinke’, ai. ibim < *pībim : 1. bibo; 

alb. plest, arm. lu < *pluso, gr. wbAda, ahd. flöh, 1. pilex : lit. 
blusà, abg. blucha (Meillet, MSL, 22, 142); 

L pedere, slow. pezdéti: gr. Bòéw, čech. bzditi, lit. bezdéti. 


b) t: d: 

l. tango “berühre’, gr. rerayubv, got. ¿¿kan “berühren? (vielleicht 
in attékan, l. attingere nicht verschoben); 

ai. tkdm , apers, taumä ‘Nachkommenschaft’ ; ae. téam ‘Nach- 
kommenschaft’ ; 

ae. brymm ‘Macht, Starke’, aisl. bramma ‘schwerfallig gehen’ : 
ae, trum ‘firmus’, trymman ‘stärken’; 

l. tölüus ‘fern, entfernt’, tölimas : abz. dalekü ‘fern, weit? (Zu- 
baty, Arch. 16, 338). 


ce) k:g: 

l. calvus, ai. kulvas ‘kahl’: ahd. kalo, abg. goli; 

ai. čarkarti “rühmt’, kayás ‘Dichter, Lobsänger’, gr. xf\puF, 
en : al. grpati ‘singt’, gr. yfipus ‘Stimme’, mir. gäir, ahd. kara 
eur age ; 

gr. kakew “rufe” usw. : abg. glasi ‘Stimme’, L gallus, aisl. kalla 

‘rufen’; 

l. columba “Taube? : abg. golgbi; 

lit. šálti “frieren’, osset. sald, ai. Sisiras ‘kalt’ : 1. gelidus ‘kalt’, 
glacies “Eis’, got. kalds, aw. gar’nus; 

ai. Sravasjdm “Ruhm, Ruhmestat' : l. glöria ‘Ruhm’; 

er. xovic ‘Nisse’, alb. Dont, ae. hnitu : lett. gnida, abg. gnida, 
d. gnitte (Meillet, MSL, 22, 142). Dazu auch gr. kvi’dn ‘Brennesse?. 

Einzelsprachlich sind wohl gr. yvéqoc ` wvépuç ‘Finsternis’, 
yvántw ` xvanıw “Wolle aufkratzen’, yvduntw ‘krümmen, biegen’: 
kvduntw, Yvipwv ‘Knicker’ : xvinög ‘knickerig’. 


2. Wechsel von Tenuis und Mediaaspirata. 
Für diesen Wechsel gibt es verhältnismäßig viel Fälle 


im Anlaut. Vgl. hierzu Noreen, Urg. Lautlehre 186, 
187; Zupitza, KZ. 37, 387. 
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a) p: bh: 

lat. porcus, ahd. farh ‘Schwein’ : ahd. barah, aisl. bérgr, ae. 
bearh ‘porcus castratus’; 

abg, paliti "brennen", aale? ‘Scheiterhaufen’ : ae. b&l, aisl. bal 
‘Flamme, Scheiterhaufen’ ; 

er. npðw, mipmpyut “entzünden, verbrennen’ : ahd. brätan, 
ae. br#dan ‘braten’; 

abg. prüsi ‘Brust’ : got. brusts. 

b) t: dh: 

ae. Deorcung ‘Dämmerung’, me. therke ‘dunkel’ : ae, dene 
‘dunkel’. deorcung ‘Dämmerung’, |. furvus; 

aisl. bungr ‘schwer’, lit. ¿ingus ‘träge’, abg. tezika “schwer? : lit. 
dengti "bedecken", mhd. tunc *unterirdisches Gemach’, air. fordingim 
*bedecke’; 

l. trako ‘ziehe? : aisl. draga, ae. dragan ‘ziehen’; 
l. täbes, d. tauen, abg. tajati: |. fatisco, air. dedaim ‘tabesco, 
fatisco’. 


c) k: gh: 

Eines der am meisten besprochenen Beispiele ist: 

d. haben: 1. habere. Form und Bedeutung stimmen so genau 
überein, daß fast kein Forscher die Wörter voneinander trennen 
mag. Trotzdem lassen sie sich lautgesetzlich noch nicht vereinigen. 
Die Annahme von Anlautwechsel wäre auch nur ein Notbehelf, 
wenn nicht andere Beispiele zur Verfügung ständen. 

Lat. capio ‘nehme’, got. hafjan : air. gabim ‘nehme’; 

abg. sire ‘verwaist’, lit. seirzs ‘Witwer’ : gr. xñpoç ‘verwaist’, 
l. hérés ‘Erde’; 

mir. cingim "gehe? : lit. Zengti, got. gaggan; 

ahd. hamo "Angelhaken’ : l. hämus; 

Pronomen k in lit. Ss, abg. së got. himma daga, d. heute, 
er. onmepov < *kj-ämeron : 1. hic, hodie; 

gr. kapdia, l. cor usw.: ai. hrd ‘Inneres’, gr. xopdn; 

Unsicher, ob Wechsel mit Mediaaspirata oder Media 
vorliegt, sind: 

l. caper, aisl. kafr : air. gabor ‘caper’, gall. Faßpfira On: 

lit. šelp'i, got. hilpan : L yelbeti. 

8. Wechsel von Mediaaspirata und Media. 
Vgl. J. Schmidt, KZ. 25, 146 f.; Brate, BB. 13, 49 f.; 
Laistner, ZfdA. 32, 171 ff.; Noreen, Urg. Ll. 189. 

a) bh: b: 

ahd. bart: I. barba (beruht wohl auf einer Sonderentwicklung 
des Latein); 

gr. pnul, 1. fari, abg. bajati *fabulari’ : gr. BdZw ‘reden, sprechen, 
schwatzen’; , 

l. fascinäre ‘besprechen’, gr. Backaivety “einem Übles nachreden’; 

]. fodere ‘graben’, got. badi ‘Bett’: gr. Bó9poç, BóSuvoç ‘Grube’, 
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b) dh: d: 

ai. dhruvds : gr. bpóoç ‘fest’, got. triggws; 

gr. Supa, |. forum, d. Tür : ai. dvär ‘Hof; 

ai. dhirds klug’, ai. didhéti: gr. d€ator ‘scheint’, norw. tira 
“scharf zusehen’; 

got. dius “wildes Tier’ : |. besten < *dwés. 


c) gh: g: 

d. graben : gr. Ypáqpu, d. kerben; 

d. gut : gr. dyadog; 

ai. kánus : gr. yévug "Kinn, d. Kinn; 

gr. xanal, l. bunt ‘auf der Erde’: ai. gmd; 

ai. hdvas Ruf’, abg. züvati: gr. yodw ‘rufen’, ae, ciégan < 
*kaujan (W. Schulze, KZ. 27, 605); 

ai. hasta- : gr. &yooté¢ "Hand: 

gr. vynydteos : ai. dhatas (W. Schulze, KZ, 27, 605); 

gr. rap9évoç, e. girl, nd. göre : l. virgo, virginis. 


4. Wechsel von kw mit w. In einer Reihe un- 
bestreitbarer Fälle wechselt kw mit w, so daß man mit 
einem lautgesetzlichen Schwund des & scheint rechnen zu 
müssen. Vgl. hierzu P. Persson, Bir. 520 ff. 


Air. eruim, kymr. pryf, lit. kirmis, abg. Grivi, ai. kr'mis : 1. ver- 
mis, d. Wurm, gr. bóuoç ° gint ev ZuAoig Hes., aruss, vermije 
*Gewiirm’; 

gr. kamvög ‘Rauch’, got. afvapjan ‘ersticken’, afbapnan Ter, 
löschen’, lit. kväpas “Hauch, Duft, Wohlgeruch’, russ. kop ‘Rauch’ : 
1. vapor; 

ets quaits ‘Wille’, quoitit ‘wollen’, lit. koidsti “einladen’, ai. 
kétas ‘Wille, Begierde, Absicht’, gr. xoitat* yuvankWv émdupiate : 
l. invitäre, ai. peti “ist hinter etwas her, verfolgt, strebt zu’, gr. Fieuar 
*hegehre’; 

ahd. hwennen ‘schwingen’ : L, vannus; 

r ahd. folk < *kwolgos : 1. volgus ‘Volk’, ai. várgas “Abteilung, 
ruppe’; 
g gr. wéhog ‘Drebpunkt’, 1. colus ‘Spinnrocken’ usw. : ai. valati 
‘dreht sich, wendet sich’, d. wälzen; 

ai. karšu ‘Furche’ : aisl, vörr ‘Furche? < *varsus, 1. verro 
‘schleifen’ ; 

al. Svitrds “weiß” usw. : l. vitrum ‘Glas’. 


Da die Lautgruppe A” oder kw nicht allzuhäufig ist, 
so ist die Zahl der Beispiele beachtenswert. 


5. Wechsel von gw und w. Auch hierfür lassen 
sich einige auffallende Beispiele beibringen. 

gr. Bobkopaı ‘wollen’ aus gwel : idg. wel ‘wollen’: 

al. gádati : ai, eddati ‘spricht’ (Güntert, Reim 39); 

got. qipan ‘sprechen’: |. vefäre ‘verbieten’, air. feth-, fed- in 
aisndedat ‘sie sprechen’; 
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gr. Bia “Gewalt, ai. jajati ‘siegt’, ai. jinåti “überwältigt : gr. ic, 
l. vis ‘Gewalt’; 

lit. gal’ü, galeti ‘können, vermögen’, kymr. gallu dss. : 1. va- 
lére ‘bei Kräften sein’, air. faith Herrschaft, got. waldan ‘herrschen’; 

got. gaindn : d. weinen; 

ai. gadhds *seicht’, gadhdm ‘Furt, Untiefe’, ir. baidim “tauche 
unter? : 1. vadum, d. Watt; 

got. kas “Gefäß? : 1. ras. 


6. Wechsel von ghw und w. 

Idg. ghwermös ‘warm’, gr. 9epuóç, l. formus, d. warm, ai. ghar- 
mds und dazu abg. rariti ‘kochen’, vară ‘Hitze’; 

ai. ghasati “verzehrt? : ai. vas ‘essen’, got. frawisan; 

gr. edeAw : abg. Zeleti : wollen; 

7. Es gibt auch mehrfach wechselnden Anlaut. 

Hierher lat. frango, frégi, got. brikan, Prät. brekum, ai. giri- 
bhraj “aus Bergen hervorbrechend’. Mit Schwund des + ai. bhandkti 
‘bricht’, air. conboing “confringit’, ai. bhangas ‘Bruch, Welle’, lit. 
bangü ‘Welle’. Daneben gr. piyyvupr < *wrög, d. Wrack; und mit 
Schwund des r gr. äyvum, Aor. &ate. Es könnte eine Basis reg zu- 
grunde liegen, die mit den Präpositionen bh und w zusammen- 
gesetzt wäre. 

Neben l. volo steht gr. BobAopa < gwel und gr. &deAw aus ghwel. 

368. Schlußbetrachtung. Aus dem in den vorher- 
gehenden Abschnitten vereinigten Material wird man wohl 
den Eindruck gewonnen haben, daß der Konsonanten- 
stand im Idg. ebensowenig fest war wie der Vokalismus, 
wenngleich dieser wohl etwas wandlungsfähiger war als 
jener. Wenn man bedenkt, welche Arbeit und Mühe es 
gekostet hat, die Entstehung des Vokalwechsels aufzu- 
klären, so wird man hoffen dürfen, auch in der Frage 
des Konsonantenwechsels einst klarer zu sehen, obgleich 
vorläufig noch gar nichts Festes zu ermitteln gewesen ist. 
Anderseits lag der Vokalwechsel in den historischen Zeiten 
noch in weitem Umfang vor, während der Konsonanten- 
wechsel erst mühsam festgestellt werden muß und in 
vielen Fällen stets unsicher bleibt, da wir eben auf Ety- 
mologien angewiesen sind. Um aber in der Etymologie 
weiter zu kommen, müssen wir die Analyse der idg. 
Wörter weiter treiben und überhaupt die Etymologie auf 
eine festere Grundlage stellen. 
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1. Autorenverzeichnis. 


Im allgemeinen sind nur die Verfasser von Büchern angeführt, 
um das Auffinden der Büchertitel zu erleichtern. 


N. Anderson 46 
Ascoli 13. 226 


Babad 165 

Bailly 175 

Bartholomae 37. 177 

Bechtel 18. 164 

H. H. Bender 176 

Th. Benfey 8. 175 

Berneker 32. 176. 
177 

Bersu 296 

A. Bezzenberger 8 

Bebling 277 

E. Boisacq 175 

F. Bopp 2. 5. 25.177 

P. v. Bradke 192 

Braungart 82 

Breal 175 

O. Bremer 173 

O. Broch 35 

Brtickner 177 

Biugmann 11. 12. 18. 
164 


Buck 18. 21 
Bugge 226 


A. Cuny 46 
G. Curtius 10. 145. 
175 


A. Debrunner 18 
W. Deecke 21 


B. Delbriick 39. 145. 


164 
Endzelin 34. 52 
Ernout 23. 175 


Falk-Torp 176 


Feist 176. 193 

A. Fick 8. 15. 149. 
165. 175. 226 

Fick-Bechtel 175 

Flensburg 165 

Förstemann 178 

Frank van Wijk 176 


Gauthiot 315 

G. Gerullis 32 

P, Giles 14 

Gleye 238 

J. Grimm 9. 15. 29 

E. Große 83 

H. Güntert 124. 131. 
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Hatzfeld 175 

V. Hehn 192 

E. Hermann 18 

W. Heymann 203 

Hirt 5. 18. 29. 74. 
145. 176 

O. Hofmann 28 

J. B. Hofmann 2! 

Holder 24 

A. Holtzmann 132 

Hoops 90. 193 

P. Horn 177 

Hrozný 41 

J. Huber 171 

Hübschmann 31. 177 


Jacobsohn 27. 174 
Jaunius 33 

Jensen 41 

Jonas 33 

J. M. Jones 25 

W. Jones 2 
Juskevié 33 


Karst 31 

Fr. Kluge 29. 176 

Kluge-Lutz 176 

Knudizon 41 

Kossinna 96 

Kretschmer 12. 18. 
171 

A. Kuhn 8. 15 

R. Kühner 18. 22 

Kurath 164 

Kurschat 33 


C. R. Lanman 39 
S. Lefmann 3 

A. Leskien 10. 33. 34 
E. Lewy 32 

E. Lidén 44 
Liebich 165 

B. Lindner 39 
Lindsay-Nohl 22 
Fr. Lorenz 34 

J. Loth 176 
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Mansion 226 
Marstrander 41 
Matzenauer 177 
Meillet 14. 18. 31. 
35. 37. 592. 195. 
165. 185 
Meringer 131. 163. 
G. Meyer 18, 32. 177 
K. H. Meyer 34 
Leo Meyer 29. 175 
Meyer-Lübke 175 
Mikkola 35 
Miklosich 34. 35. 177 
H. Möller 46. 219. 
296 


Autorenverzeichnis, — Sachverzeichnis. 


Mommsen 15 
J. Moulton 18 
Fred. Muller 132 


Nachtigall 34 

J. v. Negelein 39 
Nesselmann 32 
Noreen 14 


Osthoff 11 


Paudler 95 

H. Paul 120 

C. Pauli 27 

H. Pedersen 26 
Penka 95 
Petersson 200 
Pictet 77. 192. 
v. Planta 21 

J. Pokorny 25 

A. Pott 15. 92. 174 
W. Prellwitz 175 


Rask 2 

H. Reichelt 37 
Ribezzo 27 

J. Rhys 43 
Robert 87 


de Saussure 13 


O. Schade 176 

W. Scherer 9 

F. Schlegel 2 

A. Schleicher 6. 33. 35 

J. Schmidt 11. 165. 
193. 

O. Schrader 16. 192 

H. Schuchardt 138 

G. Schulze 247 

W. Schulze 12. 173 

Schumacher 96 

Sieg und Siegling 44 

F. Solmsen 174 

F. Sommer 99. 247 

F. Specht 33 

J. 8. Speyer 39 

J. H. Stahl 18 

W. Stokes 176 

F. Stolz 22 

Strachan 23 

W. Streitberg 29 

Suolahti 87 

Sweet 47 


A. Thumb 18. 39 

Thurneysen 25, 145 

Tomaschek 30 

R. Trautmann 332. 
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Uhlenbeck 176. 177 
Ulmann 34 
H. Usener 195 


Vanitek 175 
Vendryes 25. 176 
Vondrák 34. 35 
Vuk Karadšié 34 


A. Waag 160 

J. Wackernagel 39 
A. Walde 21. 53. 175 
A. Walter 18 

E. Wechßler 62 

K. F. Weigand 176 
Weise 175 
Westergaard 165 
Wharton 175 
Whitney 39. 165 
O. Wiedemann 33 
N. van Wijk 52 
Wilmanns 29 

E. Windisch 2. 39 
H. Wintler 49 


Yoshioka 164 
K. Zeuss 26. 59 


Zimmern 169 
Zupitza 226. 


2. Sachverzeichnis. 


Ablaut 97 


Ackerbau, Ausdrücke dafür 81 


Adelsgeschlechter 124 
Adjektiva 157 
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Assimilationen 142 


Auslaut 314 


Awestisch 37 


Akzent 67. 111; serbischer ~ 
34; Schreibung 118 

Albanesisch 31 

Allegroformen 129 

Altertümlichkeit der Sprachen 74 

Altpersisch 37 

Analogiebildung 126 

Anlaut 318 

Arisch 36, 45 

Armenisch 16. 31 

Artikulationsbasis, Verschieden- 
heit der 67 

Arzawa-Briefe 41 


Baltisch-Slawisch 52 

Basen 148 

Baskisch 106 

Bedeutung 157; abweichen 159; 
Wandel der B. 160 

Bulgarisch, Kasussystem 62 


Deklination, idg. 102; Gen. Pl. 
Suffix 122, G. Pl. got. auf re 
122; Kasus, Neubildung 106; 
Akk. Pl. -ns 199 

Dissimilation 312 

Dorische Wanderung 17 
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Eigennamen, Entlehnung 173; 
Dehnung in 255 

Etymologie 14 

Euphemismus 185 

Europäisch- Asiatisch 54 


Finnisch 107; und Idg. 46 

Fische 38 

flektierende Sprachen 7 

Flexion, Erklärung 4 

Flußnamen, ihr Beharren 80: 
Geschlecht 80 

Fortunatovs Gesetz 205 

Fruchtpflanzen 83 

Funktion der Laute 112 

Funktionslosigkeit 129 


Gefähnamen, idg. 189 

Germanisch 28. 69, -Keltisch 57 
-Slawisch 59 

Götter, Ausdrücke für 195; Göt- 
terglauben 194 

Griechisch 17, Eigentümlich- 
keiten 18; Dialekte, Einteilung 
18; -Indoiranisch 60; -Italisch 
57; -Lituslawisch 60 

Graßmanns Gesetz 224 f. 

Großfamilie 84 

Grundbedeutung 162 

Grundsprache, Erschließung 96. 


Haplologie 313 
Haustiere 84 
Hethitisch 41 


Illyrisch 26 

Indisch 38 

Indoeuropäisch 45 

Indogermanisch 45; Bau 49; Er- 
or g 101; Kennzeichen 

Indoiranisch 36. 52 

Insekten 89 

Iranisch 37 

Italisch 20 

Italo-Keltisch und indoiranischer 
Wortschatz 155 

Junggrammatiker 11 


Kaukasussprachen 106 
Keltisch 24 ; Eigent. 26; -Italisch 53 
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Kenningar 128 

Kentum-Sprachen 56; und satem- 
Sprachen 54 

Kleinasiatische Sprachen 42 

Konsonanten 111 

Konsonantismus 148; idg. b 214; 
idg. bh 217; idg. č, c 249; de, d 
216; idg. d 249; idg. dd, ddh 
956; idg. dh 217; Doppelkon- 
sonanten 254: idg.g 216; idg. 3 
948; idg. gh 217; Guttural- 
reihen 226; Gutturale, palata- 
lisiert 233; idg. k 248; idg. 7 
211; idg. j 247; idg. k 216; 
k- und k’- Reihe im Wechsel 
238; Liquidä 203; ihre Natur 
207: m vor Dental 199; m im 
Auslaut zu n 199; Medien 
werden stimmlos 143; Media 
aspirata + Tenuis 305; idg. 
Mediä aspiratä 217; idg. mn 
274; nasalierte u. unnasalierte 
Formen 201; Nasale, Neuent- 
stehung 202; Nasale, Schwund 
199 f., Nasal, Umspringen 200; 
idg. p 214: + und í im Wechsel 
205; idg. s 208; zwei Arten 
209; idg. skh = ai. ch 245: 
idg. ss 258; Idg. z 215; Tenues 
aspiratä 241: Entstehung 246; 
idg. in>n 271; idg. tt 255: 
idg. ttr, ttl 256; idg. $ 249: 
idg. v 248; idg. w 211; idg. = 
210; dr im Latein 262; 1. 
f = idg. dh, bh, gh, ghw 150: 
idg. sr im lat. 265; lateini- 
scher Konsonantenausfall 141; 
germ. Medien zu Tenues 222; 
serb. r 101; Schwund von 
Konsonanten 189, von j, w, 7, 
m, n 290, von s 990, von +e 
291, von j 294, von + 295, 
von n 297, Wechsel von Labio- 
velaren mit Labialen 304; 
Wechsel von m und w 305; 
Wechsel von Media aspirata 
mit Media 302: Wechsel von 
Media aspirata und Tenuis as- 
pirata 303; Wechsel von Te- 
nuis und Media 298; Wechsel 
von Tenuis u. Media aspirata 
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301; Wechsel von Tenuis und 
Tenuis aspirata 301 
Kontamination 131 
Körperteilnamen 49 
Kossäisch 40 
Kultur der Idg. 194 


Lateinisch, Haupteigentümlich- 
keiten 22; -Faliskisch 21; -Ger- 
manisch 56 

Laute, Häufigkeit der 252 

Lautgesetze 137 ; zusammeniassen 
140; unbekannte 139 

Lautlehre und Etymologie 144 

Loutübergänge, gleiche 66; Ur- 
sachen 142 

Lautverschiebung, armen. 223; 
germ. 2. 134. 220; irische 224 

Lautwandel, gleichartiger 100 

Lehnwörter 166; im Idg. 169; 
aus der Sprache der Unter- 
worfenen 171 

Lentoformen 129 

Lepontische Inschriften 43 

Lettisch 33 

Ligurisch 43 

Litauisch 32 f. 75 

Lydisch 42 

Lykisch 42 


Meer und Urheimat 77 

Messapisch 27 

Metalinamen 168 

Mundarten, Entstehung 62; ro- 
manische, Entstehung 46; 
Unterschiede der 51 


Nordarisch 38 


Ossetisch 37. 135 
Ostpreußisch 69 


Pflanzenwelt 90 

Pluralbildung im Deutschen 105 

Poesie, idg. Stileigentümlichkeit 
126 

Präfix beim Verb 105; ë 323; 
e 321; s 329; w 327 

Preußisch 32 

Priestergeschlechter 124 
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Restwérter 79 
Romanische Sprachen,Entstehung 


Russisch 34 


Sanskrit 2 

Satem-Sprachen 55 

Säugetiere 86 

Schrift, Einführung 123 

Schriftsprache, deutsche 62 

Semitisch u. Idg. 45 

Serbisch 34 

Slawisch 34; Eigent. 36; offene 
Silben im SI. 140; und Indo- 
germanisch, Ähnlichkeiten in 
ihrer Entwicklung 75 

Sonorlaute 109 

Sprache Anderer 123 

Sprachentwicklung 7 

Sprache Früher 123 

Sprachmischung 51. 63ff. 123. 
144 

Sprache der Poesie 124 

Sprachproben 71 

Sprachpsychologie 120 

Sprachverwandtschaft 1. 50 

Sprache der Stände 124 

Stammbaum 50 

Stände 194; drei Klassen 124 

Strymon 80 

Suf fixe, verschiedene 147 ; -ko 240 

Synonyme 182 

Syntaktische Verschiedenheiten 68 


Teilgleichungen 153 
Tel-el-Amarna-Briefe 40 
Thrakisch-Phrygisch 29 
Tierwelt 85 

Tocharisch 43 


Umbrisch-Oskisch 20 

Umschreibung der Alphabete 113 

Urheimat 74; anthropologische 
Gründe 95; geographische 
Gründe 94; Klima 76; vorge- 
schichtliche Gründe 95; und 
Wortschatz 76 

Ursprache, idg. 12; Erschließung 
6; falscherschlossen 100 


Veneter 27 
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Verben 133; Konjunktiv 103; im 
Ind. 105; Futur im Idg. 102; 
fol. Verba auf -m 122: gr. 
Passivaorist auf -nv 122; re- 
duplizierende Verben im Germ, 
130; ae. 1. Sg. bindu 130 

Verlustvon Worten 178, Ursachen 
182; Anderungen des Lebens 
187; Modegründe 190; Ver- 
meidung einer Nebenbedeutung 
190; lautlicher Zusammenfall 
185 

Verners Gesetz 140 

Verskunst, idg. 125 

Verwandtschaftsnamen & 

Vögel 87 


Vokalismus, Ablaut €:&@ 193; 
idg. z, ë 102; schwa secundum 
109; Wechsel von e- und ei- 
Reihe 295; vokalischer Anlaut 
321 

Völkertrennung 96 


Wassertiere Eë 

Werkzeugnamen 188 

Wortschatz, wichtig für Urver- 
wandtschaft 48 

Wurzel 147 


Zählweise 9%; germ. 93; 60er 
System 93 f. 

Zahlwörter 43; Ordinalia 244 

Zend 37. 


3. Wörterverzeichnis. 


Indogermanisch. aivétate 127 
agrés 170 akoitng 197 
Bar 187 üxorrıg 127 
eins 183 Ghoxoc 127 
erzeugen 185 Adgeids 80 
Feuer 183 åuaupóç 311 
FuB 184 aueiyw 206 
gous 170 duepyw 206 
Hand 184 dui 202 
Hase 187 dupw 20% 
kennen 185 vař 156 
krank 186 avdpdnodo 127 
links 186 avdepiz 201 
Pfeil und Bogen 188 | $vdeoripia 195 
rechts 185 övöpwrnoc 127 
regnen 183 üteAAdZw 196 
so 286 "Aeéiku 196 
sterben 186 a&piotepdé¢ 327 
Ziege 187. &poupa 311 

Se? üoßoAos 323 
Griechisch. Aoudioum 323 
& & 249 donaipw 323 

åyaðóç 309 domp 169 
Gro "e eod 127 dorpderru 323 
ayootég 248 aðpı X11 


Qbek)peóc 127 
&éh101 188 





Ayeudnwv 317 
BaStc 202 


Bıßpworw 206 
Bienw 295 
BAwuöc 266 
Bodw 232 
Bó9poç 202 
Bó9uvoc 202 
Bopeas 79 
Ppöyxos 201 
Bpóx9oç 201 
Bpóxoc 202 
Rove 78 
yaupai 201 
youpnkai 201 
vabpos 311 
vevuc 248 
repavog 238 
yhdyos 267 
yAuKts 267 
‘605 232 
uuvöc 309 
ruft 232. 273 
ddpata 83 
dexrvüun 295 
Hereap 206 
seonorva 271 
deonörng 84 
dienar 325 


&SepiZw 321 
&8np 201 
aivés 152 


BddAdw 959. 395 
BdéAha 258. 325 
Bevdoc 202 


dıreiv 395 
blue 258. 306 
diynov 258 


duws 276 
döp6oos 266 
dphy 266 
eyvrüc 321 
eyeipw 321 
ESeipa 263 
edeipw 321 
edeAw 321 
ela@pog 301 
&Anvn 209 
“EdAoi 124 
eins 206 
évatepec 84 
évdiw 319 
Eveykeiv 321 
éfiotiov 251 
enikevos 251 
épeBuv9oç 206 
‘Eppeiag 196 
šoBnv 290 
ev 327 
Zevyvun 281. 325 
Zeúç 196 
Zöun 290 
Zwuös 290 
Zwvn 290 
nideog 322 
naAvyn 310 
Heap 77 
huepa 77 
Duepoc 123 
nv 290 
nmos 156 
Hota 322 
Sedg 145. 195 
Sepdrwv 321 
Béaxerkog 195 
Seonéotog 195 
deomcs 195 
Séopatocg 195 
Sic 79 

Spiz 263 
Ə9póuñoc 202 
Spurtw 263 
Yuyarnp 248 
95uóç 290 
td10g 328 
innı 150 

iöc 147 
immota 127 
kadapds 244 
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Worterverzeichnis. 


kohúnrteiv 206 
xdvvaßıc 170 
kanvóç 293 
Kdtipos 326 
KataoKevn 250 
Kabyn 326 
KaxaZw 249 
Kévraupos 196 
xevrpwv 201 
KépBepocg 196 
nkiw 238 
Kiros 200 
Knony 200 
xivdüvoc 294 
KpÚTTetv 206 
xteic 251. 287 
Kukhog 145. 232 
KUAAdS 205 
Komm 170 
xüpos 326 
kúwv 152 
Kwods 200 
Aoßpos 206 
AeBıvdoc 206 
Acißw 289 
Aextpov 306 
Afiv 269 
hiSoc 295 
koıywvriav 156. 188 
Aoxäyöc 167 
ALTE 201. 206 
paddw 280 
uatpocg 311 
uéyac 248 
uedouar 170 
uéupopa 202 
uéoonyuç 232 
uerpov 256 
undea 200 
unpöc 290 
moðóç 146 
uv 170 
uvaoyaı 273 
uó9oç 202 
uddoupa 202 
Moppn 309 
huxöc 245 
uwAoc 276 
vdrın 328 
vekpóç 273 
vevorran 280 
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vémoc 280 
vnydreog 248 
vi mn 273 
vópoç 170 
vétog 78 
Zaiverv 251 
Eevog 306 

Ev 326 
Euvvevope 280 
Eupdv 239 
Stu 297 
ökkov 251 
öxtoaAkog 251 
öurvn 201 
övdoc 201 
övivnu 329 
6ntiAos 252 
Gro 251 
kret. Gm 232 
énviw 322 
dperw 333 
’Opgeüc 196 
obpavög 195 
Gpehog 242 
Gmtc 201 
nadun 205 
nopdevoc 145. 336 
nücacdar 231 
narpwiWxog 188 
wehexuc 169 
néa 205 
méAoua 232 
méAtyn 205 
myn 139 
Tñxuç 200 
niryalos 20% 
méiu 323 
mvutog 323 
Ada 205 
riebuwv 268 
mheupa 268 
nveu- 270 
goxiAoc 202 
Toocaddwv 196 
mort 296 
Tpetyuc 232 
npeuvov 264 
tpeoßug 107 
npiato 264 
Tipoundeös 200 
mporı, npög 316 


344 


nröpdos 280 
atTucow 323 
nudunv 271 
twovdak 200. 271 
"Pë 80 
cayıvn 209 
caipw 209 
oakaupnn 209 
odAnıyE 209 
odphiov 278 
oßevvunı 284. 331 
oédkac 209 
ceAnvrı 209 
Zerroi 124 
oéAua 209 
onkóç 209 
odévoc 244. 284 
ciadkos 209 
oıyn 209 
otuóç 209 
civouat 209 
owrn 209 
oxalw 331 
oxedavvun 331 
oxhvn 170 
cougds 209 
omAdyxva 288 
om)v 288 
otdxus 201 
gtevóç 330 
otévw 330 
orrnAn 205 
otiZw 331 
otöpvun 207 
obAov 209 
oi 209 
oóppoç 209 
oopu 209 
otc 209 
ci@ap 209 
amaipa 243 
opdlhw 285 
oméhas 242 
gpevbóvn 285 
ocpopóv 243 
oxotvoç 285 
tMg 170 
tapayń 304 
tatpog 170 
tépaç 170 
texvn 251 
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TithW 244 
tpdgic 202 
tUpavvos 168 
ohëro 209 
De 209 
Gréng 256 
‘Yrtynvia 49 
mahhéc 242 
patrdog 296. 311 
péßouar 277 
pnyóç 146 
peip 251 
gpurpóç 256 
pàéypa 248 
xaivw 237 
xddaZa 206 
xakkds 238 
ydoxw 237 
xeip 238 
seh 206 
xeAug 238 
xnv 237. 294 
xñpoç 285 
xAwpds 206 
xvabw 272 
xo) 238 
wihds 286 
wuodpds 287 
wodda 309 
wrkeavög 127 
voc 290 
(ov 282 
wpa 123. 


Lateinisch. 


ador 201 
aes 168 
alvus 311 
ambi- 20% 
ambo 202 
ambüro 319 
anguis 201 
annus 271 
anser 237. 294 
asper 323 
asser 201 
assis 201 
attingere 139 
auster 78 
barba 139 
bitumen 201 
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botulus 153 
cachinnus 249 
callus 205 
campus „200 
cancer 202 
canis 293 
caper 326 
cãseus 293 
casträre 237 
caurus 78 
cavea 296 
cento 201 
cieönia 238 
cicur 239 
clingo 206 
cöoram 326 
crus 263 
culter 205, 
cülus 291 
dieere 162 
dissipäre 333 
didum 294 
dulcis 267 
eheu 249 
fägus 146 
failo 285 
fänum 195 
favus 89. 309 
februäre 195 
fel ‚238 
fenum 285 
ferälis 195 
feriae 195 
fervere 305 
festus 195 
filius 150 
fio 150 
fodere 202 
forma 309 
frango 325 
jui 82 
fümus 290 
funda 285 
fundus 200. 271 
fünis 285 
gallus 170. 206 
garrio 206 
glacies 77 
grando 206 
griis 238 
gubia 296 


gula 206 
habere 945. 335 
haruspex 170 
helous 238 
Hercynia 79 
hérés 285 
hirundo 206 
induo 319 
inter 321 
Janitrices 84 
biläre 281 
Juppiter 196 
labor 267 
lacer 267 
lascivus 205 
lätus 207 
levis 202 
libum 245 
lien 288 

lis 206 
longus 267 
macula 256 
madeo 280 
mälus 718 
mamphur 202 
Mars 195 
mäteria 276 
Mävort 305 
meäre 319. 329 
metere 275 
métior 200 
molés 276 
mos 276 
mulcere 206 
nebula 280 
nervus 311 
nex 273 
nödus 270 
novem 199 
niibere 280 
nübes 280 
Numa Pompilius 167 
nitrire 270 
ob 202 

occa 309 

ödi 152 

odor 327 

ops 201 

opus 82. 326 
övum 289 
parvos 311 
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pedis 210 
picus 330 
piger 299 
piget 299 
pingere 164 
pius 296. 304 
plima 201 
porrigo 333 
probus 324 
proprius 259 
pulmo 309 
raudus 206 
rumpere 206 
runcäre 206 
Salii 194 
sarire 209 
sechius 232 
sepelio 196 
sitis 299 
solvo 333 
spirdre 330 
spuo 330 
sterno 207 
süber 209 
sulpur 309 
sus 209 
taurus 170 
tellus 127 
unda 200 
unguen 200 
vacca 84. 309 
vacerra 201 
vadum 79 
venter 201 
venum 290 
veredus 170 
vermis 206 
vidua 328 
vir 295 
virgo 145 
virus 147 
vitricus 259 
voräre 206. 


Oskisch. 
fiisnam 19. 


Umbrisch. 
cringatro 206 
dupursus peturpur- 

sus 127 
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pufe 232 
veiro -pequo 127. 


Romanisch. 
frz. chéne 90 
it. ctoccare 949 
frz. huit 145 
frz. née 145. 


Keltisch. 
mir. asna 201 
air. bräge 201 
kymr. coll 205 
air. ca? 291 
kelt. dürom 170 
kymr. garan 238 
air, gelim 206 
ir. goll 205 
air. laigiu 202 
ir. mebul 202 
ir. mör(r)igain 195 
kymr. nudd 280 
air. obar 201 
gall. tarvos 311 
air. uabar 201. 


Germanisch. 
Gotisch nicht be- 

zeichnet. 
abrs 201 
d. acht 145 
d. Adel 201 
afdöbnan 200 
afdumbnan 200 
afmauips 276 
afswairban 209 
airus 311 
ahd. dla 294 
d. alb 79 
germ. Albis 80 
d. Alp 196 
d. Alpen 79 
anapraygan 202 
ans 201 
ae. ar 311 
ahd. aruzzi 170 
atttkan 139. 955 
apn 271 
ae. äwel 294 
d. Axt 170 
d. Bach 139 
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d. Backen 292 
d. Ball 278 
banja 304 

ahd. bano 304 
ahd. bar 286 
d. Bart 139 

d. bauen 82 
baubs 278 

d. Beil 149 
ahd. bein 312 
ahd. bihal 256 
bimampjan 202 
ahd. biricha 146 
d. Birn- 79 
ahd. bluemo 290 
ahd. bodam 256. 271 
böka 146 

ae. botm 271 
d. brack 78 

d. brennen 305 
d. Buche 92 

d. Bühne 271 
ahd. bungo 200 
ahd. buog 200 
dails 311 
diwans 278 
dröbjan 304 
ae. dün 79 

d. düne 70 
dwals 293 

. Ebbe 79 

Ei 282 

Eibe 92 

. Eichel 91 

. Eichhorn 56 
. Erz 170 
ahd. étar 397 
fairguni 79 

d. fallen 285 
ae. fapu 131 
fehén 324 

ahd. feili 311 
an. feldr 205 
ahd. felis 205 
ae. filmen 304 
mhd. Firgunt 79 
an. Fjörgyn 196 
d. fliegen 150 
d. fliehen 150 
d. folk 170 

ae. folm 205 


e. e. e. e. p. 
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Worterverzeichnis. 


fraiw 312 

frauja 324 

ahd. friosan 324 

ahd. funko 200 

d. gackern 237 

d. Gans 237. 294 

d. gelb 206 

ahd. geswio 188 

ahd. getwas 195 

e. girl 145. 336 

ahd. giswiftöon 209 

ndd. gör 195 

d. Gott 195 

e. grab 238 

grédus 238 

greipan 302 

ahd. gruoni 206 

gulp 205 

d. gut 309 

d. haben 245. 335 

ahd. hadara 201 

d. Hahn 87 

hatls 311 

hamfs 200 

haubip 293 

hausjan 296 

ahd. hehara 239 

hlaifs 245 

hoha 201 

d. Honig 89 

d. Horn 206 

d. Hornung 77 

hraiwa- 312 

ahd. hrind 206 

ahd. hring 206 

d. Huhn 87 

ahd. humbal 200 

d. Humpen 169 

an. Hundingsbana 
128 


ahd. huoba 200 
mhd. jan 123 
jer 123 

d. Joch 85 
kas 170 

d. Kehle 206 
a. Kiefer 
kilpei 205 

d Kind 145 
d. Aitt 201 
d. Kittel 168 


awn. kjöptr 201 
d. kleben 326 
aisl. klekkr 206 
ahd. kletta 205 
awn. klökkr 202 
ıahd. krage 201 
ahd. kranuh 238 
kunnan 257 
kustus 222 

d. laden 163 
lamb 201. 301 

d. Land 267 

d. lauschen 296 
ae, léad 206 
ahd. lebara 282 
d. Lebkuchen 170 
lethts 202 

ahd, likhamo 127 


: d. Lot 206 


| 


ahd. Zoub 294 
ahd. luks 201 
d. Lumpen 206 
alıd. lun 205 
ahd. lungar 202 
ahd. mäan 275 
d. Mahr 195 
matlé 311 
manaséps 127 


, d. Mandel 93 


} 


manna 257. 276 


' ae. mara 195 


emeng — gh IT — ap 


d. Ma& 78 

mapl 256 

ahd. meinen 312 
d. messen 170 

d. Messer 149 
mizdö 146 

aisl. möndull 202 
ahd. muodi 276 
ahd, muot 276 

d. Nebel 280 

d. nehmen 328 
ahd. nestilo 270 
d. niesen 333 

d. Pfad 169 

d. Pflug 81 

mnd. prangen 202 
d. Pranke 157 

d. Quarz 278 
raups 295 

d. Rucksack 168 


ahd. satal 256 
sahan 333 

. Schatte 293 

. Scheiden 331 

. Scheren 331 

. schießen. 331. 339 
. schlagen 332 
. schlappen 332 
. schlecken 332 
. Schleim 331 

. &chleiBen 332 
. Schloße 331 

. schmeicheln 332 
. schmeißen 332 
. schmelzen 332 
. Schmerzen 332 
. Schnabel 332 
. schreien 331 

. schreiten 332 
. schütten 331 

. Schwatzen 331 
. schweben. 332 
. schwelen 209 
. Schwelle 209 
. schwer 331 
ahd. sedal 256 
d. sieden 329 
silubr 170 
skamansik 331 
ahd. skellan 331 
ahd. skir 78 
ahd. sliogan 331 
ahd. spar 330 

. Specht 330 

. speie 330 

. sprechen 330 
. spreiten 330 
. spriehien 330 
. spröde 330 
stafs 201 

ahd. stanga 201 
stautan 330 

e. steam 331 

d. stechen 330 

d. stehlen 330 
ahd. stengil 201 
d. Stern 169 

d. Stiege 93 

d. stöhnen 330 
ahd. stollo 205 
d. stéren 331 
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Worterverzeichnis. 


d. Strang 332 
d. Strauß 331 
d. streben 331 
d. strecken 332 
d. streifen 332 
ahd. strié 206 

d. stumm 330 

d. Süd 78 

mhd. suseln 249 
ahd. swagur 157 
ahd. swamb 209 
ahd. sweiga 209 
ahd. swerban 331 
swibls 309 

ahd. swigen 209 
an. svilar 188 
ahd. swinan 209, 331 
d. Tag 77 

tains 312 

ahd. tunna 170 
lagus 202 
ulbandus 157 
ahd. umbi 202 
ahd. unc 201 
ahd. unhiuri 239 
d. unter 321 
ahd. «obo 82 
ahd. uodal 323 
d. Vater 149 
ahd. waba 309 
d. Wabe 89 

d. Wagen 81 
wair 295 

d. Wald 205 
walus 205 

d. Watt 79 
mhd. wag 327 
d. weil 328 
weitwößs 257 
ahd. weralt 197 
e. wheel 145 

ae. wice 201 
ahd. widamo 256 
ahd. widar 328 
nd. wieke 201 
wilwan 328. 333 
d. Wolle 85 
wröhs 157 

d. Wurm 206 
ahd. zagén 325 
d. ziinden 395 
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ahd. zuo 395 
nhd. zuzeln 249. 


Baltisch. 


Litauisch un- 
bezeichnet. 
abi: 202 
aditi 202 
angis 201 
batsas 205 
lett. bedre 202 
bérZas 146 
blusa 309 
apr. blusne 284 
bluznis 288 
brölis 131 
bulis 278 
dägas 77 
debesis 280 
lett. dile 150 
drabnits 202 
dvasé 193 
lett. dwésele 195 
garsas 206 
yettas 238 
gei äis 238 
gentäras 201 
gerti 206 
gerve 238 
gleänus 202 
greb’u 238 
greimas 20 
pr. kailistikan 311 
kafikulas 202 
kasiti 239 
kerd£ us 239 
apr. klente 206 
laigönas 156. 188 
ledas 295 
lengvas 202 
lengrüs 202 
lett. Zones 171. 201. 
301 
luzis 201. 206 
lett. malitiös 276 
märes 78 
petis 296 
Perkünas 196 
apr. plauxdine 201 
plinksna 201 
apr. prei-tlängus 202 
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pult 285 
ranka 159 
rekti 157 

semti 333 
skaidrüs 331 
söra 309 
stägaras 201 
stebus 201 
stegeris 201 
stembris 201 
solii 209 

Saka 201 
Sakalis 238 
salna 206 
Sarma 206 
Sauris 78 
Seiris 285 
Siénas 285 
Sikti 238 
Svilpü 209 
valtis 205 
vanagas 156 
vandud 200 
vinksna 201 
viras 295 

apr. weidewut 257 
lett. wiksna 201 
Zasıs 237 
Zmögüs 127. 259. 


Slawisch. 
Altbulgarisch 

nicht bezeichnet. 
bégu 277 
bogü 169, 195 
bréza 146 
celü 311 
tschech. cucati 249 
eeloveku 127 
cesati 239 
chlébi 245 
russ. chochotü 249 
russ. Don 80 
düno 271. 309 
dvignoti 325 
glasi 206 
glént 206 
glina 206 
glipati 295 
gnézdo 326 
russ. golott 77 


Worterverzeichnis. 


grabiti 238 
gradi 206 
grüsti 238 
iniji 17 

jaje 282 

klikü 206 
kloniti 239 
russ, kniga 170 
koléno 326 
russ. kop 293 
kost; 326 
kriku 206 

ledu 295 
ligukué 202 
russ. majat 276 
mizda 146 
poln. mora 195 
modo 200 

moat 276 

mysü 240 

nebo 280 

oba 202 

obi 202 

oko 251 

russ. 0-krop 240 
osékit 209 

oat 201 

mée 202 

pist 131 

rekg 157 

russ. rubit’ 206 
rysi 206 

r. serend 206 
séno 285 
severü 78 

siru 285 
skopiti 331 
slézena 288 
sloniti 239 


russ. sobáka 87. 214 


sok lu 238 
russ. sösnd 90 
sokü 201 
sologü 127 
stilati 207 
su 209 
susati 949 
süto 169 
svént 291 
svrabii 209 
wkropu 240 


védro 201 
véno 290 
russ. vjaz 201 
poln. wigz 201 
Selezo 238 
Zely 938 
Zeravit 238 
Zira 251 
2liet 238 
gh 238 
Zreti 206. 


Albanesisch. 
bir 150 
dora 238 
Vopa 171. 201. 301 
mas 171 
vip 201. 


Phrygisch. 
Bayaios 195. 


Armenisch. 
ccem 249 
kotor 201 
prkel 202 
srunk‘ 263. 


Lydisch. 
Kavdabang 42. 128. 
174, 293, 


Tocharisch. 


kand 139 
tseke peke 127 
viki 139 


Altindisch. 
aksi 251 
ancati 397 
ani- 205 
dpnas 201 
apsuksit 170 
abhitas 202 
démbhas 201 
arttram 185 
drgatt 397 
dsjati 321 
Ghatas 248 
ahis 201 


ah 249 
adjjam 200 
ant- 905 

ap 323 

apas 82 

asté 322 
inatamas 197 
iSvaras 295 
udaram 201 
usras 290 
ürnä 205 
rah 327 
rbhüs 196 
kakut 170 
kawkatas 202 
kanthé 201 
kands 205 
kamas 239 
kinas 205 
kuthäras 205 
kunis 205 
kútra 239 
kuha 232 
h§ar 329 
kgip 329 
kgurds 239 
kš&wti 297 
ksnauti 272 
khj& 282 
gadham 79 
Gandharvas 196 
-gu- 232 
gradhjati 238 
grbhndti 238 
čakrás 232 
¿akšus 326 
carati 239 
jata 205 
jathäram 205 
jatu 201 
jaspatis 84 
tsar 286 
tsdrati 325 
ttihis 244 
tokdm 292 
dadambha 200 
dadabha 200 
dämpatis 84 
dd§ati 325 
danus 80 
dipsati 258 


Wörterverzeichnis. 


duhitä 248 
djaus 196 
dhanus 79 
dhijate 150 
dhjä 326 
dhumds 290 
nabhas 280 
patalam 205 
panthä 200 
parasüs 119 
pasana- 205 
pathas 200 
pajas 200 
pänis 205 
pasja- 205 
pingalds 202 
pitrjävati 188 
pidajati 323 
putas 205 
purögäs 127. 232 
pürnds 205 
prthivt 79 
pjuksna 323 
plihan 288 
Pramanthus 200 
phälas 242 
badhiras 278 
budhndés 271 
bulis 278 
bráhma 248 
bhagas 195 
bhasanas 259 
bhaga- 205 
bhänus 290 
bhdmas 290 
bhäsate 205 
bhisaj 325 
bhüma 271 
bhüjas 146 
manus 276 
manthan- 208 
Marut 195 
marjada 78 
mahi 248 
mädate 2S0 
mithdm 146 
mukham 240 
mödate 280 
jatar 84 
rdsas 80 
rasä 80 


runéati 206 
lasati 205 
lumpati 206 
löha 206 
vgsds 201 
vap 82 
vasjas 201 
váåúčati 327 
vata- 205 
vdpats 327 
Vdrunas 195 
värsati 327 
vasati 397 
vásu 327 
väta- 205 
vands 205 
vämds 290 
pisam 147 
visvas 328 
virds 295 
vrdh 327 
védaras 201 
vjäghras 282 
Sakalas 238 
Sakuras 238 
Sakrt 238 
Sakndti 238 


Sankiis 200. 201 


Sabdlas 196 
Sambaras 196 
sakha 200 
Sikhards 239 
Sithirds 244 
Sikajäti 228 
Sünam 290 
Sépa- 243 
Srapajati 240 
Sva-ghnin 128 
sva 231 
saparjäti 196 
Sdraméjds 196 
stambakas 201 
sirnami 207 
sthund 205 
snéhas 159 
sphata- 205 
sphatats 205 
sjaläs 282 
svdjaté 209 
svargás 209 
hasds 237 
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350 Worterverzeichnis. 


hdnus 248 | vairjastära 327. | zafar- 201 
hdrati 238 : pazdu- 210. 
hasati 949 Iranisch. í 
hástas 248 oss, sald 206 Etruskisch. 
hätakam 205 snaoda- 280 hup 49. 

kuprā 232 sparazan- 288 


pasu-vira 127 zafan- 201 


